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Fortſetzung des dritten Buches. 

Drittes Kapitel. 

Von dem Fruchtbau der phanerogamiſchen Pflanzen. 

7 

rere 

Von der Frucht i m Allgemeinen. 

Sobald die Befruchtung geſchehen iſt, fangen die zu ihrer 

Vollziehung beſtimmt geweſenen Organe an, mehr oder weniger 

ſchnell abzufallen; die Staubgefaͤße verwelken, und fallen in den 
meiſten Faͤllen ab!; das gleiche Schickſal widerfaͤhrt auch den Blu— 
menblaͤttern; der ganze ſexuelle Theil der Carpelle unterliegt der— 

ſelben Zerftörung ; gewöhnlich verwelken Narbe und Stempel, und 
fallen ab; die Piſtillar-Schnur, oder die vom Stempel zu den Ei— 

erchen laufenden Faſern verwelken ebenfalls: ſie verſchwinden ent— 

weder in Folge einer wahrnehmbaren Zerſtoͤrung, naͤmlich in den 
wenigen Fällen, wo fie, wie z. B. bei Lychnis dioica*), 
auf keinerlei Weiſe verwachſen, und folglich ſichtbar ſind; oder 

durch eine bloße Verſtopfung, in den weit zahlreichern Faͤllen, wo 

ſie vom Gewebe der Carpelle ſelbſt ſind. 

Waͤhrend die wirklichen Geſchlechtsorgane, nachdem ſie ihre 
Beſtimmung erfuͤllt haben, auf dieſe Weiſe verſchwinden, em— 
pfangen die befruchteten Eierchen ein ihnen eigenthuͤmliches Le— 
ben; fie ziehen die Nahrungsſaͤfte an, und entwickeln ſich mit ih— 

rer unmittelbaren Bedeckung, naͤmlich dem blattartigen Theil der 

Carpelle. Mit dem Ausdruck Frucht (fructus, fruit) bezeichnet 
man denjenigen Koͤrper, der aus den durch die Befruchtung in 

Saamen verwandelten Eierchen, den ſie umgebenden, enthaltenden 

) Man ſehe Taf. 58, Fig. 7. 
Decandolle's Organographie d. Gemächfe, II. 1 
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und ernaͤhrenden Carpellen und allen denjenigen Theilen der Blu— 
me beſteht, welche, indem ſie mit den Carpellen zuſammenhaͤn— 

gen, dadurch mehr oder minder genau einen Beſtandtheil dieſes 

ganzen Apparates auszumachen ſcheinen. Waͤhrend man alſo in 

der gemeinen Sprache, die dieſen Namen nur den fleiſchigen Fruͤch— 

ten zu geben pflegt, die Bedeutung des Wortes viel zu eng um— 

ſchraͤnkte, hat man hingegen in der botaniſchen Kunſtſprache die 

Bedeutung dieſes Ausdrucks auf mehrere, dem eigentlichen Weſen 

der Frucht urſpruͤnglich fremdartige Organe ausgedehnt. Die be- 

fruchteten Eierchen fuͤhren insbeſondere den Namen Saamen 

(semina, franz. graines), und das aus ihren ſaͤmmtlichen Huͤllen 

gebildete Ganze erhält den Geſammt-Namen Fruchthuͤlle 
(pericarpium, franz. pericarpe), ein Ausdruck, der einem Organ, 

welches die Frucht nicht umgibt, ſondern an ſich ſelbſt einen Be— 

ſtandtheil der Frucht ausmacht, nicht ganz angemeſſen iſt. 

Das Studium der Frucht, in ſeiner Geſammtheit betrachtet, 
nennt man Fruchtlehre (carpologia). 

Jeder, der ſich mit Botanik beſchaͤftigt hat, weiß auch, daß 
wir Gaͤrt ner die erſten genauen Beſchreibungen der Früchte und 
Saamen der Pflanzen verdanken, und daß Bernard und An— 

toine Laurent de Juſſieu die erſten waren, welche die große 

Wichtigkeit der von den Fruͤchten entlehnten Charaktere fuͤr die Ein— 

theilung der Gewaͤchſe einſehen gelehrt haben. Seither haben meh— 

rere ausgezeichnete Botaniker ihr Augenmerk auf die Carpologie 

gerichtet, zu deren Foͤrderung mehrere, wie L. C. Richard 

Eorea und Gaͤrtner, der Sohn, viel beigetragen haben. 

Indeſſen wurde das Studium der Fruchthuͤlle vorzuͤglich mit 
durch zwei Urſachen allzuſehr erſchwert und verwirrt, naͤmlich 
1.) dadurch, daß man lange Zeit dieſes Organ nur in ſeinem 
ganz reifen Zuſtande unterſuchte, und folglich die wahre Beſtimmung 

der daſſelbe zuſammenſetzenden Theile, indem mehrere derſel— 

ben waͤhrend des Reifens obliterirt, oder weiter entwickelt, oder 

mit einander verwachſen waren, nicht beurtheilen konnte; 2.) daß 

man die Frucht, gleichwie die meiſten Blumenorgane, als ein 

einziges in mehrere einzelne Theile theilbares Organ betrachtete, 
da es doch der Wahrheit angemeſſener und für die Deutlichkeit vor- 

theilhafter iſt, zuerſt die Elementarorgane an und fuͤr ſich und 

dann erſt die Folgen ihrer verſchiedenen Verbindungen (aggrega- 



tions) zu betrachten. Wir ſagen alfo keineswegs mit einem neue: 
ren Botaniker“), die Blume habe immer nur ein einzi— 

ges Ovarium, und die einzelnen, kleinen, auf dem 
naͤmlichen Fruchtboden befeſtigten Kapſeln ſeyen 
nur Theile einer einzigen Fruchthuͤlle; ſondern wir be— 

haupten im Gegentheil, die Blume beſitze gewoͤhnlich mehrere, 
bald getrennte, bald in einen einzigen Koͤrper vereinigte Carpelle. 
Um dieſe Urſachen der Zweideutigkeit zu vermeiden, werden wir 
hier, nachdem wir, wie wir es weiter oben gethan haben, die Frucht— 

huͤlle in ihrem Zuſtande als Fruchtknoten (Ovarium) und in ihren 
Beziehungen zu den eigentlichen Blumentheilen unterſucht haben wer— 

den, die das Pericarpium ausmachenden Elementartheile in ih— 

rem iſolirten und einfachen Zuſtande betrachten, und alsdann un— 

terſuchen, welche Folgen aus ihren Verbindungen unter einander (as. 0 
und mit den benachbarten Organen, entſtehen. 

Bei dieſer ganzen Beſchreibung der Fruchthuͤlle fee ich vor— 
aus, daß das im vorhergehenden Kapitel bei Gelegenheit der 

Blume und insbeſondre des Griffels Geſagte, dem Geiſte des 

Leſers gegenwaͤrtig ſey. Diejenigen, die das Kapitel von der Frucht 

leſen wollen, erſuche ich dringend, es nicht eher zu thun, als bis 

ſie das vorhergehende geleſen haben werden. 

Zweiter Artikel. 

Von den Carpellen, in dem Zuſtande betrachtet, in welchem 

ſie nicht unter einander verwachſen ſind. 

Die Carpelle ſind, wie wir, als vom Griffel die Rede war, 
geſagt haben, die weiblichen Organe der Pflanzen, befinden ſich 

meiſt quirlförmig im Mittelpunkte der Blume, und bilden, bald 
getrennt, bald verwachſen, waͤhrend des Bluͤhens den Griffel und 

nach demſelben die Frucht. 
Jedes Carpell kann als ein der Laͤnge nach auf ſich ſelbſt zu— 

ſammengelegtes oder gekruͤmmtes Blatt betrachtet werden; unter— 

ſuchen wir ſeine eigenthuͤmliche Textur, ſo werden wir finden, 

*) MinB., Phys. I, p. 322, und in einer in den Ann, des Sc. nat., 

im October 1825 abgedruckten Notiz. 
J 1* 
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daß das Carpell, fowie das Blatt aus drei Theilen zuſammenge— 

ſetzt ſey, die wirklich eine einzige Huͤlle ausmachen, naͤmlich: 
1.) aus ſeiner aͤußern Oberflaͤche, welche die untere Flaͤche 

des Blattes vorſtellt, und eine Art Haͤutchen (euticula) iſt, die 

ſich bei einer großen Anzahl von Früchten (3. B. bei den Pfir— 
ſichen) ablöfen laßt, und bei allen vorkoͤmmt; dieſer Membran 
hat Richard den Namen épicarpe (epicarpium, aͤußere Frucht— 
haut) gegeben. Sie traͤgt, ſo wie die untere Blattflaͤche, haͤufig 
Haare, Druͤſen und Spaltoͤffnungen, und zeigt in den meiſten Faͤl— 
len ziemlich viel Analogie mit dem ihr entſprechenden Theile des 

Blattes. 

2.) Seine innere Oberflaͤche, welche die obere Flaͤche des Blat— 
tes vorſtellt, iſt eine Membran, welcher Richard den Namen 

ento carpe (entocarpium, innere Frucht-Haut) gegeben 

hat; ihre inwendige, ſie ganz vor der Luft und dem Lichte ſchuͤtzende 

Lage, bewirkt, daß ihre Conſiſtenz mehr als die des Entocarpiums 

von dem ihr entſprechenden Theile des Blattes verſchieden iſt. Das 

Entocarpium erſcheint bald in Geſtalt einer feinen, blattartigen 
und ſogar gruͤnlichen Haut, wie z. B. bei der Erbſe; bald als 
eine duͤnne, blaſſe und ſo zu ſagen gebleichte Haut, wie z. B. bei 
Asclepias; bald wird dieſe Membran dicker, und bisweilen 
ſelbſt hart und knochig, wie z. B. beim Pfirſich, wo fie alsdann 

den Stein (Kern, noyau) des Carpells bildet. Bei der Unter— 

ſuchung der Pflanzen-Fruͤchte bieten ſich alle Mittelſtufen zwiſchen 

den ſo eben bezeichneten Zuſtaͤnden dar. 
3.) Zwiſchen dem Epicarpium und dem Entocarpium (der 

aͤußern und innern Fruchthaut) befindet ſich das Geflechte der Ge— 

faͤß⸗ und Zellgewebe-Faſern, welches den Korper des Blattes oder 
Carpells ſelbſt ausmacht und das Mesophyllum des Blattes 
vorſtellt. Dieſes Geflechte hat den Namen mesocarpium 

(mesocarpe) erhalten; es iſt bisweilen ſehr dick, ſehr fleiſchig, 
wie beim Pfirſich oder der Kirſche, und dann hat man ihm biswei— 

len den Namen Sarcocarpium (sarcocarpe) oder beque— 
mer Fleiſch (caro) der Frucht gegeben. Bisweilen iſt es dick, 

aber von trockener und faferiger Conſiſtenz, und dann hat man 

ihm, im Sranzöfifchen wie z. B. bei der Mandel, den beſondern 
Namen brou gegeben. Bisweilen iſt es der Fall, daß ſich die 
aͤußere und innere Fruchthaut waͤhrend ihres Wachsthums von ein— 
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ander entfernen, und eine Luͤcke oder Lufthoͤhle zwiſchen ſich laſſen, 

in welcher man noch Spuren der Faſern des Meſocarpiums be— 

merkt; dieſer ſeltene und ſonderbare Bau iſt beim Cysticap— 

nos Africana*) ſehr ſichtbar. Bisweilen iſt es (das Meſocar— 
pium) noch deutlich, aber von geringerer Dicke und von mehr 

blattartiger Conſiſtenz, wie z. B. bei den Bohnen und Erbſen. 

Bisweilen endlich iſt es ſo duͤnn, daß man es nicht leicht von der 

aͤußern und innern Haut, d. h., mit andern Worten, vom Epi— 

carpium und Entocarpium, unterſcheiden kann; allein ſo duͤnn 

es auch ſeyn moͤge, ſo iſt man dennoch immer gezwungen, ſein 

Daſeyn anzunehmen, indem nur dieſes Gefaͤßgeflechte allein die 
Ernaͤhrung des Organs bewirken kann. Es tritt hier der gleiche 
Fall ein, wie bei den Blaͤttern, welche, ſo duͤnn man ſich dieſelben 

auch denke, dennoch ein zwiſchen den beiden Oberflaͤchen gelegenes 

Gefaͤßgeflechte beſitzen. 
Ebenſo, wie wir, als von den Blaͤttern die Rede war, geſehen 

haben, daß dieſes Geflechte, wenn nicht etwa die Blaͤtter auf eine 
ſpreuartige Beſchaffenheit reducirt ſind, um ſo duͤnner iſt, je mehr 
Spaltoͤffnungen vorhanden ſind; ebenſo werden wir bei den Car— 
pellen drei beſondere, mit dem Bau des Epicarpiums in Zuſam— 

menhang ſtehende Zuſtaͤnde des Meſocarpiums finden; das Car— 
pellar-Blatt naͤmlich iſt bald haͤutig, faſt fearids (ſpreuartig) und 
dann hat das Epicarpium keine Spaltöffnungen, das Entocar— 
pium wenig oder gar kein Fleiſch, wie z. B. bei Amaranthus; 

bald beſitzt das Epicarpium Spaltoͤffnungen und das Entocarpium 
hat die gewöhnliche blattartige Conſiſtenz, wie z. B. bei der 

Erbſe; bald hat das Epicarpium keine Spaltoͤffnungen und 

das Eutocarpium wird dick und fleiſchig, wie bei den fetten Blaͤt— 
tern; letzteres ſieht man an den Pfirſichen und den andern flei— 

ſchigen Fruͤchten. 

Vergleicht man die Fruͤchte bei ihrer Reife mit einander, ſo 
bieten ſie verſchiedene Arten des Zuſammenhangs, oder der Ge— 

trenntheit des Meſocarpiums dar; ſo iſt daſſelbe bisweilen faſt 
mit dem Entocarpium verbunden, wie bei den Haͤrtling-Pfir— 
ſichen (peches pavies) oder bei den Bohnen; bei andern läßt es 
ſich ohne Muͤhe davon trennen, wie z. B. bei den gewoͤhnlichen 

) GakRTN., fruct., Taf. 115. Horn., fl. anom., Titelkupfer. 

(Pag. 6) 
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Pfirfihen, der grünen Schaale der Wallnuß, oder den Scho— 
ten (Hülfen) der Entada*), bei welchen Pflanzen es ſich von ſelbſt 

trennt, oder doch leicht abloͤſen läßt, wobei es mit dem Epicar— 

pium zuſammengeklebt bleibt. Die Verwachſung des Meſocarpiums 

mit dem Epicarpium iſt ebenfalls ziemlich veraͤnderlich; ſo laͤßt 
ſich das Epicarpium beim Pfirſich leicht, bei der Kirſche ſchwer 
abloͤſen. 

Die Blaͤtter, welche die Carpelle bilden, erſcheinen unter 
mehreren verſchiedenen Form-Syſtemen; fie koͤnnen naͤmlich ſeyn: 

1) In Geſtalt eines an beiden Enden verduͤnnten Cylinders, 

gekruͤmmt, indem ſie ihre beiden Raͤnder aneinanderſchließen und 

einen rundlichen Ruͤcken bilden, wie z. B. bei Colohicum “)), 

Delphinium***), Sterculia**** u. ſ. w.; 

2) Tutenfoͤrmig gekruͤmmt, fo daß ſich die Ränder nach un— 

ten einander naͤhern, der obere Theil aber offen bleibt, wie 

3. B. beim Astrocarpus, dem Helleborus, dem Isopy= 
ru m', u. a. m. 

3) An der Mittelrippe zuſammengefaltet, ſo daß die Raͤn— 
der aneinanderſchließen und dadurch eine Laͤngs-Linie bilden, wie 
bei den Erbſen, Bohnen), u. ſ. w. 

4) Die Blaͤtter moͤgen gekruͤmmt oder gefaltet ſeyn, ſo koͤn— 

nen ſich ihre beiden ſaamentragenden Raͤnder mehr oder weni— 

ger wieder einwaͤrts biegen, dergeſtalt, daß ſie das Innere des 

Carpells durch Halb-Scheidewaͤnde oder Laͤngs-Scheidewaͤnde 
theilen; wie z. B. bei den Astragalus- Arten Ti). 

5) Die Ruͤckenrippe des Carpells, oder Mittelrippe des Blat— 
tes, kann einwaͤrts zuruͤckgedruͤckt ſeyn, ſo daß ſie daſelbſt eine 
Hervorragung bildet, die ebenfalls das Carpell in zwei Laͤngs— 
Fächer zu theilen trachtet, wie bei den OX ytropis FH 

Dieſe verſchiedenen Faltungs- und Kruͤmmungsweiſen des 

) Dr C. Mem. leg. , pl. 62, Fig. 10, 11. 

* GakERTx., fr. I, Taf. 18. 

) Ebendaſ., Taf. 65. 
k) Roxs., pl. corom. I, Taf. 24, 25. 

7) GaERRTN. „ fr. I, Taf. 65. 

++) GaERIN., fr., II, Taf. 152. 
+rr) Ebendaf. II, Taf. 154. 
Th De C., Astrag., Taf. 7. 
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Blattes entſprechen, wie man ſich davon leicht überzeugen 

kann, den ſchon weiter oben beſchriebenen Einrollungs = oder Fal— 

tungsweiſen der Blaͤtter in der Knoſpe. Sind die Carpelle aus 
einem der Laͤnge nach auf ſich ſelbſt gefalteten Blatte gebildet, ſo 
koͤnnen die beiden Seitenflaͤchen entweder, wie beim Spartium 
junceum, flach, oder wie bei der Bohne, der Crotalaria, 

mehr oder minder gewoͤlbt, oder zu einem mehr oder minder ſtumpfen 

Winkel gefaltet ſeyn; eine Form, die gewoͤhnlich nur durch den 
Druck der benachbarten Organe hervorgebracht wird. 

Die durch die Naͤherung der beiden Blattraͤnder gebildete 
Linie, die ziemlich einer Nath gleicht, iſt, weil auf ihrem in— 
nern Rande die Saamen befeſtigt ſind, die ſaa mentragende 
Math (sutura seminifera, suture seminifere), oder, weil fie 

dem Ruͤcken des Carpells gegenüberfteht, die Bauchnath (sutu- 
ra ventralis, franz. suture ventrale) genannt worden. 

Wenn das Carpell aus einem der Laͤnge nach gekruͤmmten 
Blatte gebildet iſt, ſo zeigt es nur dieſe einzige Nath, und erhaͤlt 
alsdann den beſondern Namen Balgkapfel (folliculus). Oeff⸗ 

net ſich die Nath mit Elaſticitaͤt, fo nennt man das Carpell Spring- 
kapſel (coccum, franz. coque). 

Wird das Carpell durch ein auf der Mittelrippe zuſammen— 

gelegtes Blatt gebildet, ſo geſchieht es haͤufig, daß dadurch bei 
der Reife ein Aufſpringen laͤngs dieſer Rippe bewirkt wird; da— 
her hat dieſe Rippe den Ramen Ruͤcken-Nath (Sutura dor- 

salis) erhalten, und ſo nennt man ſie, der Analogie nach, ſelbſt in 

denjenigen Fällen, wo fie ſich gar nicht offnet, ſobald nur die 

Rippe recht ausgeſprochen iſt. Es muß aber bemerkt werden, daß 
dieſe Nath das Zerreißen eines Organs durch natuͤrliches Auf— 
ſpringen iſt (‚‚cette suture est la rupture d'un organe par dehis- 

cence naturelle”), während hingegen erſtere die Trennung zweier 

aneinandergeklebter Theile iſt. Die, aus der Laͤnge nach ge— 
falteten Blaͤttern gebildeten, und folglich zwei Naͤthe beſitzenden 
Carpelle führen insgeſammt den Namen Huͤlſe (Legumen, franz. 
gousse). Es gibt einige Familien, wie z. B. die Ranun⸗ 

culaceen, bei welchen das Daſeyn der Ruͤcken-Nath ſo wenig 

ausgeſprochen iſt, daß man bei verwandten Gattungen Carpelle 
ſieht, die man faſt nach Belieben zu den Balgkapſeln oder zu den 
Huͤlſenfruͤchten zaͤhlen kann. 

(pag- 9) 
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Sind die Carpelle langgeſtreckt, ihre Klappen ganz oder bei— 
nahe platt, und befinden ſich ihre Saamen in einer etwas betraͤcht— 

lichen Entfernung von einander, ſo treten alsdann haͤufig zwei Er— 

ſcheinungen ein, die ihren gewoͤhnlichen Zuſtand abaͤndern; bis— 

weilen leimen ſich die zwiſchen den Saamen befindlichen Theile der 

Carpelle mittelſt einer Art natuͤrlicher Verwachſungen oder mit— 
telſt einer Entwicklung von Zellgewebe, welche zwiſchen den Saa— 

men eine Art falſcher Scheidewaͤnde bildet, an einander, was 

alsdann die ſogenannten vielfaͤcherigen, oder mit Querfaͤchern 

verſehenen, Huͤlſen (eg umina multilocular ia) ausmacht, 
wie z. B. bei Clitoria*). Bei andern entwickelt ſich der zwi— 

ſchen den Saamen befindliche Theil des Carpells weniger, als der 

die Saamen umgebende, und dann zeigt die Huͤlſe abwechſelnd 
ziemlich ausgeſprochene Erweiterungen und Verengerungen. Dieſe 

verſchiedenen Zuſtaͤnde der Huͤlſen mit Querfaͤchern oder Gliedern 
werden insgeſammt durch die Ausdruͤcke gliederhuͤlſige Car— 
pelle oder Gliederhuͤlſen (carpella s. legumina lomentacea, 

s. lomenta, franz. gousses lomentacees)**) bezeichnet. Bisweilen 

finden beide Erſcheinungen zu gleicher Zeit ſtatt, und verſchmelzen 
ſich in einander, z. B. bei Sophora “*). 

Bisweilen haben die Carpelle einen Fruchtknotentraͤger 

(the caphorum) d. h. eine Stuͤtze, die dem Carpellarblatt 

das Gleiche iſt, was der Blattſtiel dem Blatte; bei den Phaca, 

dem Glottidium, den Colute a****), und andern Leguminoſen 

iſt dieſes Thecaphorum ſehr ſichtbar. Es muß bemerkt werden, daß 

dieſes Fruchtſtielchen oft ſpiralfoͤrmig gedreht iſt, weßhalb ſich 

das Carpell alsdann in einer, der natuͤrlichen entgegengeſetzten, 

Stellung befindet; als Folge dieſer Drehung koͤmmt alsdann die 
ſaamentragende Nath an die aͤußere, und die Ruͤcken-Nath an 
die innere Seite zu ſtehen. 

Der Punkt, wo der Stempel, gleichviel an welcher Stelle, 

*) Gaknrx., fr. II, Taf. 149. 

) Heyne nennt ſie Fachhuͤlſen. — Sehr leſenswerth ſind feine 
uͤber Legumen und Lomentum gemachten Bemerkungen. Man ſehe 

deſſen treffliche Arzneigewaͤchſe, Band IX, S. 39. 

Anm. des Ueberſ. 
) Ebendaſ. Abbildung der Sophora tomentosa. 

*) GarRTN. fruct. II, Taf. 154. 
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feinen Urſprung nahm, wird als der anatomifche Gipfel des Car— 
pellar-Fruchtknotens angeſehen. In den allermeiſten Faͤllen liegt 

dieſer Punkt auf der ſcheinbaren Spitze der Frucht; ſo entſpringt 

der Stempel z. B. bei der Erbſe ([Pis um), oder beim Ritter— 

fporn Delphinium) aus dem Ende des Fruchtknotens; es 
gibt aber Pflanzen, bei welchen die Bauchnath ſehr kurz und 

die Ruͤckennath ſehr gewoͤlbt iſt, wodurch der anatomiſche Gipfel 
ſeitwaͤrts zu ſtehen kommt, z. B. bei den Gattungen Rubus, 
Fragaria, Potentilla“), u. a. m. 

Nach der Befruchtung vertrocknet und faͤllt der Stempel 
meiſt ab; bisweilen aber dauert er ganz, oder wenigſtens an ſei— 

ner Baſis, aus; entweder ohne ſeine Geſtalt zu veraͤndern, oder 

indem er ſich verlaͤngert, oder indem er ſich dergeſtalt verhaͤrtet, 

daß er auf dem Gipfel des Fruchtknotens eine mehr oder weniger 

deutliche Spitze bildet; bei Dry as ) und bei Clematis) z. B. 
bildet er eine lange bartige Granne, bei mehreren Geum- Ar— 

ten****) eine bartlofe Granne, bei den Trigonelle nch) und 

einigen Ranunkel nh) eine faft dornige Granne u. ſ. w. Bis: 

weilen ſind die beiden Placentar-Stempel getrennt, wodurch als— 

dann mit zwei Spitzen gekroͤnte Ovarien oder zweiſpitzige Carpel— 

lar-Stempel gebildet werden, wie z. B. bei gewiſſen Euphor: 

bien. a 

Die verſchiedene Art und Weiſe, wie ſich die Carpelle bei 

der Reife verhalten, beſtimmt unter ihnen große Verſchiedenheiten. 
Die einen oͤffnen ſich nicht von ſelbſt, und heißen nicht aufſprin— 

gende (carpella indeshiscentia, franz. carp. indéhiscents); die 
andern, die man aufſpringende (e. deshiscentia) nennt, öffnen 

ſich auf ſehr verſchiedene Weiſen. 

Die nicht aufſpringenden Carpelle ſind von zweierlei Art: 

1) die einen find von trockener ſpreuartiger (fcariofer), knochiger 

oder haͤutiger Beſchaffenheit, beſitzen ſehr wenig Saͤfte, wenig 

oder gar keine Speltöffnungen, und enthalten nur zwei Eierchen, 

) Gaerrn. fr. I, Taf. 73, Abbild. des Co marum. 

*) GAERTN., fr. I, Taf. 74. 

) Ebendaſ. 

) Ebendaſ. 
+) GaERTN., fr. II, Taf. 152. 

+) Ebendaſ., Taf. 4. 
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von welchen eins meiſt vor der Reife fehlſchlaͤgt. In dieſen Car— 
pellen iſt der Saamen oft mit der Fruchthuͤlle verwachſen, oder 
letztere iſt, ohne damit zuſammenzuhaͤngen, ſo genau uͤber den 

Saamen geformt, daß dieſe beiden Koͤrper in einen einzigen ver— 
ſchmolzen zu ſeyn ſcheinen; dieß hat veranlaßt, ſie nackte Saa— 

men (semina nuda, franz. graines nues) zu nennen“), eine ſehr 

unrichtige Benennung, die man ſehr gut gegen den Ausdruck 
ſcheinſaamige Fruͤchte oder Carpelle (carp. pseudo- 
sperma) vertauſchen kann; die Naͤthe, ſogar die Bauchnath, 
ſind an ihnen ſehr wenig ausgeſprochen, oft auf eine bloße kleine 

Rippe oder Falte reducirt, und zuweilen kaum ſichtbar. Bei der 

Reife trennen ſich dieſe Carpelle vom Blumenſtiel ab, und werden 

verſaͤet, ohne ſich geöffnet zu haben; der in ihrem Innern befindliche 

Saamen keimt ohne hervorzukommen, und da er gewoͤhnlich ein— 

ſam iſt, ſo erfolgt dieſe Keimung ohne Schwierigkeit. Zu dieſer 

Klaſſe von Fruͤchten gehoͤren folgende, naͤmlich: 
1) die Balgkapſel (utriculus, franz. utrieule), mit welchem 

Ausdruck man die Fruͤchte mit haͤutigem und mit den Saamen nicht 

verwachſenem Carpell bezeichnet, wie z. B. bei Amaranthus ). 

Die Nuß (nux, franz. noi ), bei welcher das Carpell knochig 
oder ſteinig iſt, und mit dem Saamen nicht zuſammenhaͤngt, z. B. 

bei der Elephantenlaus (Anacardium occidentale***), 
Die Caryopſe (caryopsis), bei welcher das Carpell innig 

mit dem Saamen zuſammenhaͤngt, z. B. beim Weizen. 
2) Andere nicht auffpringende Carpelle haben ein mehr oder 

weniger entwickeltes und fleiſchiges Meſocarpium; bei den Pflan— 

zen, deren Carpelle durch Fehlſchlagen einſam, oder auch von 

einander abgeſondert ſind, findet man ſolche fleiſchige Carpelle nur 
unter denjenigen, die von Natur zwei-oder einſaamig find. Die 

einen ſind von fleiſchiger Beſchaffenheit bei haͤutigem Entocar— 
pium; dahin gehoͤren z. B. die kleinen, rundlichen Carpelle, 
die durch ihre Vereinigung auf einer gemeinſchaftlichen Are die 

) Man ſehe Porzını, Elem. di Botan., v. I, Fig. 22, B, wo man 

die Zergliederung eines Getreidekorns fo dargeſtellt fieht, daß man 

daran die Fruchthuͤlle, die Saamenhaut und die Mandel unter— 

ſcheidet. 
**) GakERTN., fruct. II, Taf. 128. 

*) GaERTN., fruct. I, Taf. 40. 
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Frucht des Brombeer- oder Himbeer -Strauchs bilden; die 
andern haben ein fleiſchiges Meſocarpium bei knoͤchernem Entocar— 

pium, und dieſe erhalten den Namen Steinfrucht (Drupa, franz. 

drupe); dahin gehoͤren, unter den Leguminoſen, die Fruͤchte 

des Det ar ium und der Ge offraa*), unter den Roſaceen 

die der Pflaumen Prunus), der Kirſchen (Cerasus) und der 

Pfirſiche (Persica); endlich gibt es welche mit faſerigem 

Meſocarpium und knoͤchernem Entocarpium, z. B. die Fruͤchte 
des Mandelbaums (Amygdalus). Es muß bemerkt werden, 
daß das Entocarpium in dieſen beiden letzten Klaſſen die urſpruͤng— 
liche, den Huͤlſen eigenthuͤmliche Geſtalt beibehaͤlt; denn waͤh— 

rend bei ihnen das Epicarpium und das Meſocarpium gaͤnzlich 

zuſammenhaͤngend und nicht aufſpringend ſind, bietet der Kern 
(nucleus, franz. noyau), gleich den Huͤlſen, zwei Naͤthe und zwei (as. 13) 
Klappen dar, und ſtrebt, wenigſtens zur Zeit der Keimung, und 
bisweilen früher, darnach, ſich zu oͤffnen. Bei allen fleiſchigen 
Carpellen werden das Epicarpium und Meſocarpium durch Faͤul— 
niß oder Maceration zerſtoͤrt, und der mit dem entweder haͤutigen, 

oder knöchernen Entocarpium bedeckte Saamen, ſaͤet ſich aus, und 

keimt wie bei den ſcheinſaamigen Fruͤchten. 

Von dem Fleiſch (caro, franz. chair), welches die Entwicklung 
des Meſocarpiums zu einer waͤſſerigen oder fleiſchigen Beſchaffen— 

heit iſt, muß man den Brei (pulpa, franz. pulpe) der Frucht wohl 

unterſcheiden; Letzteres findet ſich nur in dem Innern des Carpells; 

fo z. B. iſt die Huͤlſe der Cassia fistul a an ſich trocken und ent= 
haͤlt inwendig ein wahres Mark; dieſe pulpa iſt keineswegs ein 
eigentliches Organ, ſondern eine Secretion des Entocarpiums, 

der Placenta, der Nabelſchnur, oder der aͤußern Oberflaͤche des 
Saamens. Wahrſcheinlich faſſen wir unter dem Ausdruck Pulpa 

ſehr verſchiedenartige, von verſchiedenen Organen abgeſonderte 

Stoffe zuſammen; ſo bin ich beinahe geneigt zu glauben, die 
ſcharfe und herbe Pulpa der Sophora rühre von einem andern 

Organe als demjenigen her, welches die ſuͤße und purgirende Pulpa 

der Cassia hervorbringt, u. ſ. w. 

Die aufſpringenden Carpelle konnen ſich auf verſchiedene 

) Humb. et Bonpl., pl. æquin. II, Taf. 100. 
* GakRTN., fr., Taf. 117. 
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Art oͤffnen; der einfachfte Fall ift derjenige, wo die beiden Raͤnder 
des Carpellarblattes ſich an ihren Verwachſungspunkten trennen, 

und, wie bei den Balgkapſeln, der Laͤnge nach dffnen; bald erfolgt 
dieſes Aufſpringen der ganzen Lange nach, wie bei As ele pias ), 
bald nur in der Gegend des Gipfels, wie bei Trollius **). 

Ein zweiter, ſehr haͤufiger Fall iſt der, wo das Aufſpringen 
an der Bauchnath und der Ruͤcken-Rippe oder Nath, erfolgt, 

wie dieß bei den Huͤlſen der meiſten Leguminoſen der Fall iſt. 

Es koͤmmt aber bisweilen vor, daß die beiden Naͤthe ſo feſt 
zuſammenhalten, daß ſie ſich nicht oͤffnen koͤnnen; wenn alsdann die 

Huͤlſe mehrere Saamen enthaͤlt, ſo finden dieſelben auf eine der 

beiden folgenden Weiſen ihren Ausgang: entweder naͤmlich iſt die 

Frucht einfaͤcherig, und dann ſpaltet ſich eine jede ihrer Klappen 

der Laͤnge nach auf der Mitte ihrer Oberflaͤche, was dann zwei 
Laͤngs-Riſſe bildet, wie z. B. bei der Huͤlſe des Haematoxylon ***); 

oder aber die Frucht iſt, wie ich es weiter oben erklaͤrt habe, in 

Querfaͤcher getheilt, und dann entſteht ein Querriß laͤngs der 

die Faͤcher trennenden Scheidewand oder Einſchnuͤrung, und ein 

jedes Fach, welches alsdann den Namen eines Gliedes, (articulus, 

franz. article) erhaͤlt, befindet ſich von den andern getrennt und 

gleichſam in eine ſcheinſaamige Frucht verwandelt; fo faet fie 
alsdann, ohne ſich zu oͤffnen, den in ihr eingeſchloſſenen Saamen 

aus; und hiebei bieten ſich ferner zwei Faͤlle dar: entweder fuͤhrt 

jedes Glied, wie bei den Hedyſareen, die beiden Naͤthe ganz un— 

verſehrt mit ſich fort ****), oder, wie es bei mehreren Mimoſeen 

der Fall iſt, die Naͤthe bleiben ſtehen, und die Faͤcher trennen ſich 

gleichzeitig von denſelben und von einander ſelbſt Y). 

In allen dieſen Faͤllen iſt die Folge des Aufſpringens offenbar 
die, daß die Saamen ſich, wenn ſie in dem gleichen Carpell zahl— 

reich vorhanden ſind, verſtreuen, und auf dieſe Weiſe einzeln ver— 
ſaͤen koͤnnen. 

Wir haben bereits geſagt, daß die Saamen entweder am 

) GakRTN., fruct., Taf. 117. 

) Ebendaſ., Taf. 118. 

*) Man ſehe Taf. 38, Fig. 3. 
) GakRTN., fruct., Taf. 155. 

7) De C., Mem. legum., Taf. 62, 63. 
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innern Rande des Carpellarblattes, und folglich längs der 
Bauchnath, oder aber an der Baſis, oder am Gipfel des Car— 

pells, jedoch immer ſeitwaͤrts und wirklich gegen die Baſis oder 
den Gipfel der Bauchnath zu, befeſtigt ſind. Dieſe Stellun— 

gen weichen alſo von einander nur darin ab, daß die Saamen im 

erſten Falle laͤngs der ganzen Nath, im zweiteu nur an ihrer 

Baſis, im dritten nur an ihrem Gipfel entſpringen. In allen 

Faͤllen hat derjenige Theil des Carpellarblattes, aus welchem 
die Saamen entſpringen, den Namen Mutterkuchen oder Pla— 

centar-Theil (placenta s. placentarium, franz. placentaire) 

erhalten. 

Die Placenta iſt gemeiniglich eine Art dicker Wulſt, die aus 
ſchwammigem Zellgewebe beſteht, und von zweierlei Faſer-Ord— 

nungen durchzogen iſt, naͤmlich erſtlich von den aus dem Blumen— 

ſtielchen kommenden, und die Nahrungsſaͤfte fuͤhrenden, und zwei— 

tens von den aus dem Stempel kommenden, welche den Eierchen 

die Befruchtungsfeuchtigkeit zugeführt haben, und gemeiniglich 

zu der Zeit, wenn die Frucht ausgebildet iſt, verſchwunden ſind. 

Dieſe beiden Gefaͤß-Ordnungen zertheilen ſich in eben ſo viele Faͤ— 
den, als Eierchen vorhanden ſind, und von jeder der beiden Ar— 

ten dringt ein Faden in den Saamen. Letzterer iſt mit der Pla— 
centa mittelſt einer Schnur von mannigfaltiger Laͤnge und Geſtalt, 

die man die Nabelſchnur (funiculus umbilicalis, s. podos- 

permium, funicule ou eordon ombilical) nennt, verbunden. 

Zur Zeit des Bluͤhens beftand dieſe Schnur aus einem von der 

Piſtillarſchnur kommenden Faden und aus einem zweiten, von 

der Ernaͤhrungsſchnur kommenden; der erſtere verſchwindet ge— 
woͤhnlich bald nach der Befruchtung. Es gibt ſehr ſeltene Faͤlle, 
wo beide Faͤden, deren Vereinigung gewoͤhnlich die Nabelſchnur 

ausmacht, vollkommen getrennt find; ſo z. B. bei Static e-Arten“) 

entſpringt der Ernaͤhrungsfaden aus der Baſis des Fruchtknotens, 
der Befruchtungsfaden aus ſeinem Gipfel, und jeder derſelben ge— 

langt, vom andern getrennt, zum Saamen. 
Zur Bluͤthezeit iſt die Placenta wenig ausgeſprochen; nach 

derſelben nimmt ſie zu, und fuͤllt ſich mit Saͤften; dieſe werden 

von den Saamen waͤhrend ihres Reifens eingeſogen daher denn 

) Taf. 59, Fig. 13. 

(pag. 15) 
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die Placenta zur Zeit der Reife wie ausgetrocknet, welk und vom 
Ausſehen eines alten Markes iſt. Je groͤßer der Mutterkuchen 
im Verhaͤltniß zu den Saamen iſt, deſto mehr iſt er zur Ernaͤh— 

rung derſelben geſchickt; auch hat man bemerkt, daß, wennFrüchte 

eine große Placenta haben, wie z. B. die Coba, man dieſelben 
lange Zeit vor ihrer Reife abſchneiden kann, ohne dem Reifwer— 

den der Saamen, die alsdann die ihnen erforderlichen Saͤfte 
aus dieſem Behaͤlter beziehen, zu ſchaden, da hingegen bei den 

Fruchthuͤllen mit kleiner Placenta die Saamen nicht mehr reifen 

koͤnnen, ſobald die Fruͤchte von der Pflanze getrennt worden ſind. 

Wenn die Mutterkuchen vertrocknet ſind, ſo ereignet es ſich zu— 
weilen, daß ſie ſich bei der Reife der Frucht von ſelbſt von dem 

Carpellarblatt, aus welchem fie entſtanden, lostrennen ). 

Wenn die Mutterkuchen laͤngs der Bauchnath liegen, ſo 

ſind ſie ganz augenſcheinlich doppelt; ebenſo verhaͤlt es ſich, wenn 
ſie ſich nur auf die Baſis oder den Gipfel beſchraͤnken; denn 

alsdann ſind es, wie wir geſagt haben, noch immer die naͤmlichen 

Organe, nur viel kuͤrzer als gewoͤhnlich. Da die Mutterkuchen 

eines Carpells nothwendig doppelt ſind, und ein jeder derſelben, 
im regelmaͤßigen Zuſtande, das gleiche Recht hat, Saamen zu 
tragen, ſo folgt daraus, daß die natuͤrliche Zahl der Saamen eines 

Carpells, ſobald nur kein Fehlſchlagen ſtattgefunden, eine gerade 
ſeyn muß; allein die Saamen ſtehen ſelten genau gleich hoch laͤngs 
jeder Nath; ſie ſind im Gegentheil abwechſelnd geſtellt. Dieſe ab— 
wechſelnde Stellung iſt bei den Huͤlſen und den langgeſtreckten 

Balgkapſeln ſehr deutlich; wenn aber das Carpell ſo kurz iſt, daß 
es auf jeder Placenta nur ein einziges Eichen beſitzt, ſo treten ei— 

nige bemerkenswerthe Faͤlle ein: 

1) Die beiden Eierchen koͤnnen uͤber einander und in hinrei— 

chend großer Entfernung von einander entſpringen, um beide zur 
Reife zu gelangen; dieß iſt bei den Huͤlſen der zweiſaamigen Le— 

guminoſen der Fall, und dann liegen die beiden Saamen merklich 

horizontal. 

2) Dieſe beiden abwechſelnden Eierchen liegen bisweilen ſo 

) Sollte es wohl eine Erſcheinung dieſer Art ſeyn, welche Wellde— 
now ſo ſehr taͤuſchte, daß er die Mutterkuchen der Monodynamis 

für deren Saamen hielt? Man ſehe KoxN I, Ann, bot. 
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dicht bei einander, daß das eine fehlſchlaͤgt, und das andere allein 
zur Reife gelangt; in dieſem Fall ſchlaͤgt entweder das obere fehl, 
und dann nimmt das untere, da es nun im obern Theil des Car— 

pells mehr freien Raum findet, eine aufrechte Stellung an; oder 
aber es ſchlaͤgt das untere fehl, und dann nimmt das obere Eichen, 
welches nun im untern Theil des Carpells mehr leeren Raum findet, 

eine haͤngende Lage an. Sehr wahrſcheinlich iſt es dieſe Urſache, 
welcher man die Verſchiedenheit der Saamenſtellung der einſaamigen 

Ranunculaceen, welche entweder aufrecht oder haͤngend iſt, 

zuſchreiben muß, während hingegen die Saamen der vielfaamigen 

Ranunculaceen horizontal liegen; faͤnde man eine Ranun— 

kel oder eine Clematis, deren Carpell die beiden Saamen im 
Zuſtand der Reife enthielte, ſo wuͤrden dieſe Eierchen entweder 

beide horizontal, oder das eine aufrecht, das andere haͤngend 

ſeyn. N 
3) Die beiden Eierchen koͤnnen entweder im untern oder im 

obern Theile der Frucht ſehr dicht bei einander liegen; alsdann iſt 

es ſehr haͤufig der Fall, daß eins von beiden fehlſchlaͤgt, und auf 

dieſe Weiſe bilden ſich die einſaamigen Carpelle der Co mpositae 

und Dipſaceen. Wenn man hin und wieder (in ſehr ſeltnen 

Faͤllen) eine Pflanze aus der Familie der Compositae fand, deren 

Frucht zwei Eierchen enthielt, ſo ſah man, daß dieſe Eierchen 

alle beide aufrecht ſtehen, und es laͤßt ſich vermuthen, daß, wenn 
man ſie in einer Dipſacee faͤnde, hier alle beide haͤngend ſeyn 
wuͤrden. 

So oft ein Carpell mehrere Saamen enthaͤlt, ſind dieſelben 

frei, und nicht mit der innern Oberflaͤche des Carpells verwach— 

ſen; enthaͤlt aber daſſelbe nur einen einzigen Saamen, ſo iſt der— 

ſelbe bald frei, wie bei den Schlaͤuchen (utricules) der Amaran— 

thaceen, bald mit ſeiner ganzen Oberflaͤche mit dem Carpellarblatt 
verwachſen, wie z. B. bei den Früchten der Gramineen; alsdann 

verſchmilzt letzteres dergeſtalt mit der eigentlichen Saamenhaut, 

daß es gar nicht mehr zu exiſtiren ſcheint. In dieſem Falle hatte 

man ehemals geſagt, die Saamen ſeyen nackt; allein es gibt 

niemals Saamen, welche wirklich keine Fruchthuͤlle haͤtten. In der 

That entſpringt der Stempel nothwendiger Weiſe von der Frucht: 

huͤlle und nicht vom Saamen, und folglich iſt jegliches Organ, 
von welchem man zur Bluͤthezeit einen Stempel oder eine Narbe 

(pag 18) 



(pag. 19.) 

16 

entſpringen ſah, wie es uͤbrigens auch ausſehen mag, eine wahre 
Fruchthuͤlle. 

Die Saamen koͤnnen aus drei Urſachen nackt ſcheinen; ent— 
weder wegen inniger Verwachſung des Saamens mit dem Carpell, 
wie bei den Gramineen; oder weil der Saame, wie bei ge— 

wiſſen Leontice-Arten ), oder bei der Slateria, indem er 

ſehr raſch waͤchſt, das Carpellarblatt zerſprengt, und dadurch 
bloßgeſtellt wird; oder endlich weil, wie z. B. bei den Reseda— 

Arten *), die Carpellarblaͤtter ſich nicht vollig auf ſich ſelbſt 
zuruͤckbiegen, ſondern ihre Spitzen offen ſtehen, und folglich die 

Saamen entbloͤßt laſſen. Man ſieht aber, daß kein einziger von 
dieſen Faͤllen demjenigen genau entſpricht, was man unter dem 

Ausdruck „nackte Saamen“ verſtand, und daß das Pericar— 

pium immer vorhanden iſt oder vorhanden war *). 

Die Ordnung, nach welcher die Saamen eines und deſſelben 
Carpells reifen und ſich verſtreuen, ſtimmt mit den weiter oben 
aufgeſtellten Grundſaͤtzen uͤberein. Bei allen Carpellen mit laͤng— 

licher Placenta, oder was daſſelbe iſt, deren Saamen laͤngs der 

ganzen Bauchnath ſitzen, werden die Saamen vermittelſt der zu 

ihnen gehenden Zweige der Stempel-Schnur befruchtet; die zu 
oberſt befindlichen werden es vor den andern, und dann beginnt 
unverzuͤglich ihre eigene Lebensthaͤtigkeit. Dieß ſieht man bei 
allen vielſaamigen Huͤlſen und Balgkapſeln, und da das Auf— 

— — ſprin⸗ 

*) BROWN, trans. Linn. soc., 12, Taf. 7. 

0 GapRTx., fruct., Taf. 75. Schkuhr, Handb., Taf. 129. 
n) Rob. Brown ſcheint (in feiner Abhandlung über die Kingia) ver— 

ſucht zu ſeyn, bel den Coniferen wahre nackte Saamen onzuneh— 

men und vermuthet, die Befruchtung geſchehe bei denſelben durch 
die Micropyla. Da ich, ſelt dieſe Meinung oͤffentlich bekannt wur— 
de, keine Gelegenheit hatte, Coniferen in Bluͤthe zu ſehen, ſo 

kann ich fie hier nur beilaufig und ohne weiter darauf einzugehen, 

anzeigen; ich geſtehe aber, daß ich bis jetzt noch wenig geneigt bin, 
ſie anzunehmen, und daß ich mich mehr zu Richard's Beſchrei— 
bungsweiſe dieſer Organe halte, welche dem gewoͤhnlichen Bau der 

Früchte analoger iſt. 1) 

+) Der Herr Profeſſor Link hat ſich im verfloſſenen Jahre ebenfalls mit der Coniferen⸗ 

Frucht beſchaͤſtigt. Ich bedaure, die Reſultate ſeiner Unterſuchungen nicht anfuͤhren zu 

koͤnnen, da mir ſelbſt davon nur bekannt geworden, was ich fo eben bemerkte. 

Anm. des Ueberſ. 
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ſpringen ihrer Naͤthe ebenfalls von oben her anfängt, fo folgt 
daraus, daß die Saamen, ungefähr in demſelben Augenblick, in 
welchem ſie reif werden, auch ausfallen koͤnnen. 

Im Augenblick des Ausfallens der Saamen, oder kurz darauf, 
drehen ſich die Huͤlſen-Klappen (valvulae, franz. valves); 
mit dieſen Namen bezeichnet man die beiden, durch das Aufſprin— 

gen der Naͤthe von einander getrennten Haͤlften des Carpellar— 

Blattes, entweder indem ſie ſich ſchneckenfoͤrmig nach außen, 
oder fpiralfürmig um ſich ſelbſt rollen, oder ſich unregelmäßig ver- 

drehen; bisweilen behalten ſie, indem ſie ſich von einander entfer— 

nen, ihre urſpruͤngliche Geſtalt bei. 

Ziemlich häufig tragen die Carpelle blattartige oder dornige (eas. 20 

Kaͤmme (eristae) oder Hoͤcker, und zwar bald auf beiden Raͤndern 

der Nath, bald auf ihren Seiten oder ihren Klappen; dieſe Be— 

ſonderheiten, die bisweilen fuͤr die Kenntniß einzelner Fruͤchte 

Intereſſe darbieten, ſind in Allgemeinen fuͤr die Fruchtlehre von 

geringer Wichtigkeit. 

Alles, was wir ſo eben in dieſem Artikel geſagt haben, iſt 
anwendbar 8 

1) Auf die in der gleichen Blume befindlichen, von Natur 
von einander abgeſonderten Carpelle, welche zuſammen dasjenige 

ausmachen, was man eine vielfache Frucht (fruetus multiplex, 

franz. fruit multiple) genannt hat. Dahin gehören die beiden 

Balgkapſeln der Apocineen, die quirlfoͤrmig ſtehenden Carpelle 
der Alisma- und der Delphinium- Arten, die kopf- oder aͤh⸗ 

renfoͤrmig zuſammengehaͤuften Carpelle der Ranunkeln. Ver— 

bindet man den Inhalt dieſes Artikels mit dem des vorhergehen— 

den Kapitels, welches von ihrer Stellung im Allgemeinen han— 

delt, ſo glaube ich ihre Geſchichte vollſtaͤndig dargeſtellt zu haben. 
2) Auf diejenigen Carpelle, die, urſpruͤnglich den vorigen 

aͤhnlich, durch das Fehlſchlagen derjenigen, die nach dem 
normalen Grundriß der Blume einen vollſtaͤndigen Quirl bilden 
ſollten, einſam geworden ſind, wie z. B. die einſamen Huͤlſen 
der meiſten Leguminoſen, die einſamen Balgkapſeln des Del. 

phinium Consolida. Dieſe vom Fehlſchlagen der benachbar- 

ten herruͤhrende Einſamkeit des Carpells wird an der ſeitlichen 

Stellung ſeiner Saamen erkannt; dieſelbe hatte veranlaßt, daß 
man ſie mit den durch natuͤrliche Verwachſung mehrerer Carpelle 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe II. Bd. > 
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entſtandenen Fruͤchten verwechſelte. Letztere hatte man, ſehr un— 

richtig und bloß wegen ihres aͤußern Ausſehens, ein fache Früchte 

genannt, obgleich ſie die zuſammengeſetzteſten waren, und dieſer 

Name weit beſſer auf diejenigen, von welchen wir ſo eben gehan— 

delt haben, paßte. Wir unterſuchen nunmehr die Folgen der 

natuͤrlichen Verwachſung der Carpelle einer und derſelben Blume. 

rie Wenger 

Von den mit einander verwachſenen Carpellen einer und der⸗ 

ſelben Blume. 

Die aus einer einzigen Blume entſpringenden Carpelle koͤnnen 
zu zwei ſehr verſchiedenen Zeitpunkten mit einander verwachſen. 

1) Einige entſpringen vollkommen frei und getrennt, jedoch 

nahe genug bei einander, daß ſie, wenn ſie fleiſchig werden, 

waͤhrend ſie dem Zeitpunkt der Reife naͤher ruͤcken, in einen ein— 

zigen, gewoͤhnlich etwas unregelmaͤßigen, Koͤrper verwachſen 

konnen. Dieſe ſpaͤte Verwachſung der zahlreichen und fleiſchigen 

Carpelle iſt an den Dillenia-*) und Annona- Arten *) fehr 
gut zu ſehen. Aus dieſer Zuſammenhaͤufung entſpringt eine in Fel— 

der, den Spuren der Carpell-Gipfel, getheilte Frucht, in deren 

Maſſe die Saamen unregelmaͤßig vertheilt zu ſeyn ſcheinen, weil 
man wegen der fleiſchigen Beſchaffenheit und der Verwachſung der 

Carpell-Waͤnde ihre urſpruͤngliche Anordnung nicht recht erkennen 
kann. 

2) Bei einer ſehr großen Menge von Blumen ſind die Car— 

pelle ſchon von ihrem Entſtehen an mit einander verwachſen, wel— 

cher Umſtand ihre Formen und ihr Ausſehen ſo ſehr abaͤndert, daß 

man uͤber dieſen Gegenſtand nothwendig in umſtaͤndliche Entwicke— 

lungen eingehen muß. Daß die Fruͤchte mit mehreren, horizontal 

liegenden Faͤchern aus verwachſenen Carpellen zuſammengeſetzt 

ſind, das wird, denke ich, keinem, der den Abſchnitt vom Grif— 

fel im vorhergehenden Kapitel aufmerkſam geleſen, noch zweifel— 

haft ſcheinen. Einige Beiſpiele ſcheinen dieß noch augenſcheinli— 
11 74 

* Rurbo, malab., III, Taf. 39. Smith, exot. bot., I, Taf. 3. 

**) Dunar, Annon., Taf. 1, Abbildung von Annona und Kadsura. 
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cher zu beweiſen; fo trifft man z. B. unter den Ranunculaceen 
von der Abtheilung der Helleboreen welche an, die vollkommen 

freie Carpelle haben, wie z. B. die Eiſenhuͤte (Aconitum) h, 

oder die Delphinien aus der Abtheilung Delphinellum **), 
waͤhrend man in gewiſſen Gattungen, z. B. den Nigella Ar— 

ten antrifft, wie z. B. diejenigen der Abtheilung Nigellastrum, 

bei welchen die Carpelle nur an der Baſis verwachſen find **), 

andere, z. B. die aus der Abtheilung Nigel laria ****), bei wel- 

chen die Verwachſung ungefähr bis zur Halfte ihrer Lange geht, 
und einige, wie z. B. die der Abtheilung Erobatos ) und 

die Gattung Garidella t), bei welchen ſich die Verwach— 

ſung bis ganz nahe an den Gipfel erſtreckt. Ebenſo verhalten ſich 
die Apocineen, bei welchen man, von den vollig freien Carpel— 
len der Asclepias if) bis zu den in eine ſcheinbar einfache 

Frucht verwachſenen Carpellen der Cerbera Pf), oder der 

Rauwolfia rer, u. ſ. w., alle Uebergaͤnge bemerkt. Derg— 

leichen Beiſpiele bieten eine große Menge Familien dar. N 

In dieſen Thatſachen finden wir fchon die ſehr einfache Er— 

klaͤrung von dem, was man unter ganzen (fruits entiers), ge— 

theilten (fr. divises), zertheilten (fr. partages) und viel— 

fachen (fr. multiples) Früchten verſtanden hat oder verſtehen 
ſollte. Die ganzen Fruͤchte ſind diejenigen, bei welchen die 

Ovarien der Carpelle in ihrer ganzen Länge vollig mit einander 
verwachſen ſind; die getheilten Fruͤchte die, bei welchen die 

Verwachſung nur etwa die halbe Lange des Eierſtocks erreicht; die 

zertheilten Fruͤchte diejenigen, deren Carpelle nur an der Ba— 

ſis verwaſen ſind; die vielfachen Fruͤchte die, deren Carpelle kei— 

nerlei Zuſammenhang unter einander haben. 

*) Gazrın., fr. I, Taf. 65. 

*) GaERTN., fr. I, Taf. 65. 

) GakRTN. „ fr. II, Taf. 118, 1. Nig. orientalis. 

) GaRRTN., fr. II, Taf. 118. Nig. sativa. 

+) Ebendaf., Nig. Damascena. 

++) Ebendaf., Fig. 2. 
Ii) Gaeerm., fr. II, Taf. 117, Fig. 2, 3, 4, 5. Lam,, ill., Taf. 170, 

Fig. inf. — 172, Fig. inf. — 175, 174, 473, 176, 177. 

T) Lau. , ill., Taf. 170, 
Arti) Ebendaſ., Taf. 172. 

2 * 
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Unter den Fruͤchten, deren Carpelle in ihrer ganzen Laͤnge 
mit einander verwachſen find, koͤnnen mehrere befondere Fälle ſtatt— 

finden; entweder verlaͤngert ſich die Bauchnath der Carpelle 

verhaͤltnißmaͤßig weiter als die Ruͤckennath, und dann iſt die 
geſammte Frucht an ihrem Gipfel mehr oder weniger geſpitzt; oder 
aber die Ruͤckennath ſetzt ſich weiter fort, als die Bauchnath, 

und dann iſt die Frucht an ihrem Gipfel nothwendig mit einem 

Ausſchnitt oder Nabel verſehen; oder endlich, es ſind beide Naͤthe 

von deutlich gleicher Laͤnge, und dann iſt die Frucht an ihrem 

Gipfel ſtumpf oder abgeſtutzt. Alle bei den Fruͤchten zu bemer— 
kenden Laͤngs-Theilungen oder Einſchneidungen werden alſo 

durch die Theorie der Verwachſung der Carpelle leicht begreiflich. 

Wenn die Carpelle quirlfoͤrmig geſtellt ſind, ſo werden ſie durch 
ihre Zuſammendraͤngung um eine Central-Are (die man, wenn 

fie wirklich vorhanden iſt, das Saͤulchen, columella, oder, 
wenn fie nur eingebildet iſt, im eigentlichen Sinn die Are nennt) 

gezwungen, eine dreieckige Geſtalt anzunehmen; ihre Verwachſung 

erfolgt mittelſt ihrer beiden in einem Winkel an einander ſtoßenden 

Seiten-Flaͤchen, und die Ruͤcken-Flaͤche ſaͤmmtlicher Carpelle 
bildet den aͤußern Theil der aus ihrer Vereinigung entſtehenden 

Frucht ). Iſt dieſe Ruͤckenflaͤche gleichformig gewoͤlbt, fo iſt die 
Frucht rundlich, wie z. B. beim Solanum Melongena 

G Aubergine“) oder bei Rhizophora *), oder ellipfoidifch, 

wie beim Cafee (Cofea) ***), oder kugelig, wie bei der Wein— 

traube, dem Hollunder, u. ſ. w. Iſt die Ruͤckenflaͤche 
ſtaͤrker gewoͤlbt, als die geſammte Frucht, alsdann bietet dieſe 
eben ſo viele Furchen dar, als Naͤthe oder Vereinigunspunkte der 

Carpelle vorhanden, und eben ſo viele hervorſpringende und rundli— 

che Rippen (Kanten), als convexe Carpelle da ſind, z. B. bei der 

Melone, beim Ricinus****), u. g. m.; man nennt alsdann 
eine ſolche Frucht angeſchwollen, oder mit rundlichen Rippen ver— 

*) Man ſehe die Abbildungen der Früchte der Euphorbiaceen 
(Ga ERT N., fr. II, Taf. 109), oder der Malvaceen (GakRTR., 

fr. II Taf. 135% 136.) 
**) GaERTN., fr. I, Taf. 35. 

) Ebendaſ., Taf. 25. 
) GAERTN., fr. II, Taf. 107. 
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ſehen. Iſt der Rüden des Carpells kantig, oder ift das Carpell 
gleichſam auf ſeine Mittelrippe zuſammengelegt, ſo bietet die 
Frucht eben ſo viele kantige Rippen als Carpelle dar; die einſprin— 

genden Winkel zeigen die Naͤthe, die ausſpringenden die Ruͤcken 

der Carpelle an, ſo z. B. beim Hibiscus esculentus, bei 
Oxalis“); bisweilen fogar find dieſe hervorragenden Winkel zu 

Fluͤgel⸗Fortſaͤtzen verlängert, wie z. B. bei der Dodonaea**), 

Alſo auch alle ſeitlichen Eindruͤcke oder Hervorragungen, die man 
auf der Oberflaͤche der Fruͤchte bemerkt, werden durch die Theorie 

der Verwachſungen der Carpelle leicht begreiflich, und haͤngen von 
ihren Elementar-Formen ab. Dieſe Formen aber werden zuwei— 

len durch die ungewoͤhnliche Entwickelung des fleiſchigen Theils 

des Meſocarpiums verſteckt. 

Der gewoͤhnlichſte Bau der Carpelle iſt der, daß ihre beiden 

einſpringenden Flaͤchen bis zur Axe des Innern der Frucht drin— 

gen, und dann bietet die Frucht offenbar eben fo viele Fächer (lo- 
euli, franz. loges) dar, als Carpelle zu ihrem Bau zuſammenge— 

treten find ***), man nennt fie alsdann insgemein vielfaͤcherig 
(multilocularis), oder, zwei-, drei-, vier-, fuͤnf⸗faͤche⸗ 

rig u. ſ. w. (bi-, tri-, quadri-, quinquelocularis, etc.). 

Dieſe Faͤcher ſind durch ſenkrechte, aus der mehr oder minder 
innigen Verwachſung der einwaͤrtsgebogenen Flaͤchen zweier zu— 
ſammenſtoßender Carpelle, gebildete Scheidewaͤnde (septa, s. 
dissepimenta franz. cloisons) getrennt. Dieſe einwaͤrts gebogenen 
Flaͤchen ſcheinen bloß aus dem Endocarpium und einer ſehr ſchwachen 

Ausbreitung des Meſocarpiums zu beſtehen; was das Epicarpium 
betrifft, fo ſetzt es ſich nicht auf die Scheidewaͤnde fort****), oder iſt 

wenigſtens auf denſelben nicht ſichtbar. Die Saamen befinden ſich 
alsdann beim Central-Winkel eines jeden Faches, am Ende der ein— 

waͤrtsgebogenen Fläche eines jeden Carpells befeſtigt T), und 

*) GakuIN. ; fr. I, Taf. 113. 

*) GakRTx,, fr. II, Taf. 111. 

*) Man ſehe faſt ſaͤmmtliche Abbildungen von Früchten, zumal dle der 
Aristolochia, Gararn., fr. I, Taf. 14; II, Taf. 108. 

) Dieß hat Roͤper ſchon bei Gelegenheit der Euphorbienfrucht deut— 
lich geſagt und abgebildet. Man ſehe deſſen Enum. Euphorb. p. 
48, tab. II, Fig. 42. Anm. des Ueberſ. 

1) Gazars., fr. II, Taf. 118, Nigella sati va, u. a. m. 
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folglich (die Fülle des Fehlſchlagens ausgenommen) wenigftens zu 

zweien in jedem Fache, oder immer in gerader Zahl. Alles, was 

ich weiter oben von ihrer Stellung in den iſolirten Carpellen geſagt 

habe, gilt nun von den Faͤchern der Fruͤchte mit verwachſenen Car— 
pellen. 

Wenn die Carpelle, aus denen die Frucht beſteht, glieder— 

hülfenformig, oder durch Querſcheidewaͤnde getheilt find, als— 

dann wird jedes Hauptfach durch dieſe zelligen Quer-Scheide— 

waͤnde in uͤber einander befindliche Faͤcherchen getheilt, was man 

unter den Rubiaceen bei der Amaioua, und bei den glie— 
derſchotigen Cruciferen (Cruciferae lomentaceae)*) u. ſ. w. 
ſieht. 

Die Benennungen falſche Faͤcher oder Hohlen (loculi 
spurii, franz. fausses loges ou cavités) braucht man für gewiſſe 
leere Raͤume, die ſich in einigen Fruͤchten vorfinden, und, nicht we— 

gen ſtattgefundenen Fehlſchlagens, ſondern ihrer eigenthuͤmlichen 

Natur gemaͤß, keine Saamen enthalten. Das merkwuͤrdigſte Bei— 

ſpiel dieſer Höhlen ſieht man an der in den Gärten fo häufigen 

Jungfer im Grünen (Nigella Damascena)**); ihre 

querdurchſchnittene Frucht ſcheint zehn Fächer zu beſitzen, von welchen 
die fuͤnf inneren, welche die am innern Winkel befeſtigten Saa— 

men enthalten, wahre Faͤcher, die fuͤnf aͤußern, keine Saamen 

einſchließenden aber falſche Faͤcher ſind. Letztere entſtehen dadurch, 

daß ſich das Epicarpium waͤhrend des Reifens ſo aufblaͤht, daß 

es das Meſocarpium zerreißt, und an ſeiner Stelle einen leeren 

Raum oder eine Lufthoͤhle bildet. Bei mehreren Fruͤchten findet 
man mehr oder weniger ausgeſprochene Hoͤhlen, und zwar entwe— 

der an der Are der Frucht, wenn naͤmlich die Carpelle, ſtatt ſich 

bis in den Mittelpunkt zu erſtrecken, daſelbſt einen leeren Raum 

laſſen; oder zwiſchen den Faͤchern, wenn naͤmlich die eingeboge— 
nen Flaͤchen der Carpelle nicht innig mit einander verwachſen ſind; 
oder ferner an den Seiten der Klappen, wenn dieſe aufge— 

ſchwollen find, wie z. B. beim Myagrum *); oder an der Spitze 

des Blumenſtielchens, oder der Axe, wenn dieſelbe hohl iſt; oder 

*) Dx C., Mem. cruc., Taf. 2, Fig. 66. 
% GarnTN., fr. II, Taf. 118. Nigella Damascena. 

***) De C., Mem. cruc., Taf. 2, Fig. 54. 
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endlich an der Baſis des Stempels, wenn dieſe ſelbſt hohl ift. 

Letztere Hoͤhlen ſind dadurch ſehr merkwuͤrdig, daß ſie bisweilen 

einen Saamen enthalten, wie man es bei der Brass ica Chei- 

ranthos *) und der Trianthema monogyna **) ſieht; 

dieſe Art ſaamenfuͤhrender Hoͤhle oder eines Stempel-Faches iſt 

eine ſeltene und in allen carpologiſchen Theorien unerklaͤrte Er— 
ſcheinung; ihre umſtaͤndliche Unterſuchung verdient die Aufmerk— 

ſamkeit der Phytotomen. 

Wir haben ſo eben geſehen, wie die Frucht-Faͤcher durch die 
Einbiegung der Carpell-Raͤnder bis zur Are gebildet werden; 
nunmehr wollen wir unterſuchen, was dann geſchieht, wenn dieſe 

eingebogenen Theile nicht bis zum Mittelpunkte dringen. Hier 
konnen drei Fälle eintreten; entweder namlich erreichen fie in ihrer 
ganzen Erſtreckung ungefaͤhr die halbe Breite, oder ſie ſind ſo 
kurz, daß ſie ganz zu fehlen ſcheinen, oder ſie erſtrecken ſich an 

der Baſis der Frucht bis faſt zum Mittelpunkt, und bleiben am 

Gipfel davon entfernt. 

Wenn die eingebogenen Theile der Carpelle ſich ins Innere 
fortſetzen, ohne die Are zu erreichen, ſo entſteht dadurch eine 

Frucht, deren Mittelpunkt leer iſt und deren Umfang eben ſo viele, 
nach innen zu offene Faͤcher als Carpelle beſitzt; dieſe Faͤcher heißen 

Halbfaͤcher (demi-loges). Die Scheidewaͤnde, die man alsdann 
Halb-Scheidewaͤnde (demi- cloisons) nennt, tragen, wie 
gewöhnlich, die Saamen an ihrem innern Rande; dieß ſieht man 

bei gewiſſenMohn-Arten Papa ver) **), und gewiſſen Hype: 
ricineen “**). Wenn man die Arten (species) dieſer beiden Grup: 
pen mit einander vergleicht, ſo trifft man faſt alle Mittelſtufen 
an von den faſt bis an den Mittelpunkt reichenden Scheidewaͤn— 

den, zu denen, die ſich von den Raͤndern kaum entfernen. 

Wenn die Scheidewaͤnde, oder eingebogenen Carpell-Raͤn— 
der, ſo kurz ſind, daß man ſie kaum ſehen kann, alsdann ſind die 

Mutterkuchen gleichſam an den Rand der Frucht angedruͤckt, und 
jedes Carpell beſteht gleichſam nur aus ſeiner Ruͤckenflaͤche. Eine 

) VII Ians, Fl. dauph., IV, Taf. 56. 

**) Dx C., pl. grass., Taf. 109, Fig. 10. 

) Ds C., Mem. Nymph., Taf. 2, Fig. 9. 

e) Cnolsr, prodr. hyper., Taf. 3. Tukr., Dict. sc, nat. atlas. 
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ſolche Frucht heißt einfaͤcherig, und die Saamen nennt man 
wandſtaͤndig, an den Wänden befeſtigt (semina parie- 
talia); dieß ſieht man bei den Veilchen (Viola) ), bei den Heli- 

anthemum, den Paſſifloren *), den Capperideen, 

dem Reſeda, der Argemone *), u. a. m. 
Wenn endlich die eingebogenen Carpell-Raͤnder nur an ihrer 

Baſis Saamen truͤgen, und ſie ſich an dieſem Theile ihrer Laͤnge 
gegen den Mittelpunkt hin erſtreckten, ſo wuͤrden ſich die Saamen 
im Mittelpunkte und an der Baſis der Frucht befinden, und als— 

dann koͤnnte einer der beiden folgenden Faͤlle eintreten: . 

1) Bald erſtrecken ſich die Scheidewaͤnde bis zum Gipfel in 
den Mittelpunkt, und dann ſind ſie, indem ſie keine Saamen fuͤh— 

ren, gewoͤhnlich duͤnn und haͤutig; in dieſem Fall iſt die Frucht 

noch mehrfaͤcherig und die Saamen befinden ſich auf dem Boden 
eines jeden Faches, wie z. B. bei einigen vielfaͤcherigen Cary— 

ophylleen. b 
2) Bald ſcheint der obere Theil der Scheidewaͤnde bei der 

Reife der Frucht zu fehlen, weil die Carpelle, die zur Zeit der 

Befruchtung eben ſo lang waren als der Mutterkuchen, ſich nachher 
dergeſtalt verlaͤngern, daß ſie das Zerreißen des obern Theils der 
Scheidewaͤnde bewirken, und die Placenta mehr oder weniger voll— 

kommen iſoliren. Dieß ſcheint bei mehreren Caryophylleen der 

Fall zu ſeyn! “**). In allen dieſen Fällen werden die Früchte ein: 
fächerig (uniloculares) und die Saamen an einem Central-Mut— 

terkuchen befeſtigt genannt, obgleich die Frucht in Wirklichkeit 
immer aus mehreren verwachſenen Carpellen gebildet iſt, deren 

eingebogene Theile an ihrem innern Rande die Mutterkuchen 

tragen. 
Wir haben weiter oben angenommen, daß jede Carpellar— 

placenta ſich mit ihrem Gipfel in einen Stempel verlängert, daß 
die Vereinigung der beiden Placentarſtempel den Carpellar— 

ſtempel, und daß die Vereinigung der Carpellar-Stempel den 
eigentlichen Stempel bildet. So oft die Mutterkuchen die ganze 

Laͤnge der Frucht einnehmen, iſt dieſer Bau leicht zu begreifen; 

) GaknrX., fr. II, Taf. 112. Ton., Dict. sc. nat. atlas. 

**) Gaerrn., fr. II, Taf. 177, Fig. 1. 
***) Dr C., Mem. nymph., Taf. 2, Fig. 11. 

% GaERRTN., fr. II, Taf. 130. 
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es mögen nun Scheidewaͤnde bis in den Mittelpunkt ſich erſtre— 
cken, oder auf halbem Wege ſtehen bleiben, oder kaum uͤber den 

Rand hinausragen, ſo begreift man doch, daß die Mutterkuchen 

mit dem Stempel in directer Verbindung ſtehen. Aber was ge— 

ſchieht, wenn die Placenta eine centrale iſt, und den Gipfel der 

Frucht nicht erreicht? Hier koͤnnen zwei, den oben erwaͤhnten 

entſprechende, Faͤlle eintreten. 

Entweder exiſtirten die Scheidewaͤnde urſpruͤnglich und waren 

aͤußerſt duͤnn, oder die Carpelle waren zur Bluͤthezeit nicht laͤnger 
als die Mutterkuchen, und dann konnte der vom Mutterkuchen 

entſpringende Faden die Baſis des Stempels erreichen, und den 

Eierchen den befruchtenden Stoff mittheilen. Nach der Befruch— 

tung wird dieſer Faden entweder durch Zerftorung der Scheide— 

waͤnde, oder durch die Verlaͤngerung der Carpelle zerſtoͤrt, und 

dann findet man ihn bei der Reife nicht wieder, und man begreift 

nur dann, wie die Befruchtung geſchehen konnte, wenn man das 

Ovarium waͤhrend der Bluͤthezeit zergliedert. Dieß ſieht man bei 
allen mit einer Central-Placenta verſehenen Caryophylleen; 

bei ihnen ſind die zur Zeit der Befruchtung von den Mutterkuchen 

entſpringenden Faden bald getrennt, wie z. B. bei der Lychnis 

dio ica, bei welcher man fuͤnf ), bei der Stellaria, wo man 

drei“ “) ſieht; bald find fie in einen einzigen“ ) verwachſen, wie bei 

den Arenaria- Arten. Einen aͤhnlichen Bau findet man auch 

bei den Portulaceen ****), bei welchen man drei getrennte Faͤ— 

den ſieht; bei den Primula- Arten J), bei welchen die Mutter: 

kuchen ſaͤmmtlich in einen faſt kugeligen Körper, und die Faden 
ebenfalls in eine die Baſis des Stempels erreichende Spitze ver— 

wachſen ſind. Bei allen dieſen Beiſpielen werden die Faͤden nach 

der Befruchtung entweder ganz oder theilweiſe zerftort, und die 

Placenta erſcheint dann vom Stempel iſolirt. 

Es könnte ſich auch wohl ereignen, daß der Zweig der Griffel— 

Schnur laͤngs des nicht eingebogenen Randes des Carpells verliefe, 

) Man ſehe Taf. 58, Fig. 7. 

9) Ebendaſ., Fig. 1. 
*) Ebendaſ., Fig. 3 und A. 
* Man ſehe Taf. 59, Fig. 11 und 12. 

+) Ebendaf., Fig. 10. 
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wie z. B. bei den mit Wand-Mutterkuchen verſehenen Früchten, 
und daß er auf dieſe Weiſe zu der Baſis der Frucht und den von ihr 

entſpringenden Eierchen gelangte. Dieß geſchieht wahrſcheinlich 
bei den Fruͤchten der Luzula z. B., in welchen man die Saamen 

an der Baſis der Klappen befeſtigt findet. Jedoch iſt mir, wo 

von wahren Central-Mutterkuchen die Rede iſt, kein einziges er— 
wieſenes Beiſpiel dieſes Baues bekannt. 

Die Placenta befindet ſich gewoͤhnlich am innern Winkel des 

mehr oder minder eingebogenen Theils des Carpells, und zwar 

entweder an ſeiner ganzen Laͤnge, oder an ſeiner Baſis; allein 

ſeine Form und Groͤße bieten einige bemerkenswerthe, den Bau der 
Frucht abaͤndernde Unterſchiede dar. Meiſt hat ſie einen laͤngli— 

chen, eine oder zwei Reihen von Saamen tragenden, Wulſt; bis— 

weilen wird ſie ſehr breit, ſehr dick, und ſchlaͤgt ſich ins Innere 

des Faches hinein, wo ſie bald eine Scheibe, bald einen breiten 

Wulſt bildet, wie man es bei den Datura, den Solanum, 

Nicotiana, u. ſ. w. ſieht “). Bei andern breitet fie ſich aus 

und uͤberzieht, wie eine glatte Scheibe, den ganzen eingeſchlage— 
nen Theil des Carpells, wie man dieß bei den Mohn-Arten 
und den Nymphaea ) ſieht. Bei andern endlich breitet fie 

ſich in eine Art von aufſteigendem, den ſaͤmmtlichen innern Waͤn— 

den des Carpells ſich anſchmiegendem Netz aus, und traͤgt hin und 

wieder zerſtreut ſcheinende Saamen; dieß ſieht man bei den Fla— 

courtianeen und den Butomeen. 

In dieſer Beziehung bieten die Cruciferen einen ihnen 

eigenthuͤmlichen Bau dar; beide die Schoten (siliqua, franz. silique, 

ſo heißt dieſe Art von Fruͤchten) bildenden Carpelle ſind an ihren 

einwaͤrts gebogenen Rändern auf eine aͤußerſt feine und dünne 
Haut, die man als innere Fortſetzung des bloßen Endocarpiums 

betrachten koͤnnte, reducirt, und die Mutterkuchen befinden ſich 

auf den Raͤndern des Endocarpiums, welches ſich nicht nach In— 

nen fortſetzt, ſo daß die Saamen, obgleich die Frucht zweifaͤcherig 
iſt, dennoch an den Waͤnden ſitzen. Die Entwickelung des Baues 

dieſer Frucht findet man in meiner Abhandlung uͤber die Familie 

der Cruciferen *). 

*) Ga RTx., fr. I., Taf. 55; II, Taf. 131. 

**) Dr C., Mem. nymph., Taf. 2, Fig. 7 und 9. 

***) De C., mem. crucif. pl. II, Fig. 44, 45. 
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Bei den zur Zeit ihrer Reife ſich dffnenden Früchten werden (was. 30 

dieſe verſchiedenen Verbindungen durch die verſchiedenen Weiſen 

des Aufſpringens, und bei den ſich nicht oͤffnenden Fruͤchten, durch 

die Bildung von Brei (pulpa) oder fleiſchiger Subſtanz (caro), 

welche ihre verſchiedenen Theile zu einer faſt nicht zu unterſchei— 

denden Maſſe verſchmelzen, oft unkenntlich gemacht. Dieſe bei— 

den Urſachen der Undeutlichkeit, wie auch die vom Fehlſchlagen 

oder von beſondern Zuſtaͤnden der Central-Axe herruͤhrenden, ver— 

dienen unterſucht zu werden. 
Alle Arten des Aufſpringens, die wir bei den iſolirten Car— 

pellen gefunden haben, koͤnnen auch bei den verwachſenen Car— 
pellen, jedoch durch dieſe Verwachſung ſelbſt abgeaͤndert und ver— 

vielfaͤltigt, vorkommen. 
Der einfachſte, aber nicht haͤufigſte Fall iſt derjenige, den 

man Dehiscentia septicida nennt, weil das Aufſpringen 

bei den Scheidewaͤnden anfängt, die fi) von einander abzulofen 
(‚„‚dedoubler‘‘) ſcheinen. Dieß iſt ein beſonderer Fall von dem, 

was ich in weiterem Sinne das Aufſpringen durch Loͤſung 
(Dehiscence par decellement) nenne; es beſteht darin, daß die 

Carpelle ſchwach genug mit einander verbunden ſind, um ſich bei 
der Reife von einander zu trennen, und eben ſo viele abgeſonderte 

Koͤrper darſtellen zu koͤnnen, die Anfangs geſchloſſen ſind, und ſich 
ſpaͤter nach irgend einem der weiter oben, bei den einſamen Car— 

pellen angeführten Syſteme oͤffnen. So trennen ſich die Carpelle 

der Colchicaceen ) bei ihrer Reife, und oͤffnen ſich, nach Art 

der Balgkapſeln vermoͤge einer Spalte von oben nach unten, die 
der ſich bei der noch ungetheilten Frucht im Mittelpunkt befinden— 

den Bauchnath nach verlaͤuft. So trennen ſich die Carpelle der 

Hermannia laevigata bei ihrer Reife, und jedes derſelben 

offnet ſich, wie die meiften Huͤlſen, auf beiden Naͤthen. 

Dieſes Aufſpringen wird ferner durch das Daſeyn oder das 

Nicht-Daſeyn einer Central-Are abgeaͤndert; iſt keine Central— 

Are vorhanden, ſo kann es entweder geſchehen; ) daß ſich die 

ganzen Carpelle von einander abloͤſen und der Mittelpunkt der 

Frucht leer bleibt, was beim Colchicum der Fall iſt; oder 

2) daß die aͤußerſten, die Mutterkuchen tragenden Theile der Schei— 

*) GakRTN., fr. I, Taf. 18, Fig. 1, 3, 4. 
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dewaͤnde feſt genug mit einander verwachſen find, um ſich nicht 

zu trennen; alsdann erfolgt der Riß (die Trennung) laͤngs der 
Placenta; die Carpelle dffnen ſich, indem fie im Mittelpunkt der 

Frucht eine falſche, durch die innige Verwachſung der innern 

Raͤnder und der Mutterkuchen gebildete, ſaamentragende Are zu— 

ruͤcklaſſen, was bei der Balſamine *) der Fall iſt. Wenn die 
Are exiſtirt, fo konnten dieſe naͤmlichen zwei Fälle ſtattfinden: ent— 
weder nehmen die Carpelle, indem ſie ſich lostrennen, die Mut— 

terkuchen mit fort, und laſſen die Are nackt, wie z. B. bei den 

Malvaceen ), den Euphorbiaceen, u. ſ. w.; oder die 
Mutterkucheu konnten an der Are feſtgeklebt bleiben, und die Tren— 

nung geſchaͤhe laͤngs der Scheidewaͤnde. Von dieſer Art des Auf— 
ſpringens iſt mir indeſſen kein Beiſpiel bekannt, und uͤberhaupt 

iſt es nicht immer leicht, die Faͤlle zu unterſcheiden, in welchen 
die ſcheinbare Axe durch die Mutterkuchen allein, oder durch die mit 

der Axe verwachſenen Mutterkuchen gebildet iſt. 

Nehmen wir nun an (und dieß iſt eine Erſcheinung, von der 

wir Tauſende von Beiſpielen haben), die beiden einwaͤrts geſchla— 

genen Flaͤchen der Carpelle ſeyen dergeſtalt mit einander verwach— 

fen, daß fie ſich nicht trennen koͤnnen, und die Frucht ſolle ſich 
dem ungeachtet oͤffnen (was ſtets der Fall iſt, wenn ſie nicht flei— 

ſchig iſt und viele Saamen enthaͤlt), alsdann erfolgt ein Auf— 
ſpringen durch Zerreißung (Dehiscence par rupture), und 

dieſe kann ſich unter ſechs Geſtalten zeigen, naͤmlich: 
1) im erſten und haͤufigſten Falle geſchieht das Aufſprin— 

gen laͤngs der Ruͤckenrippe, oder der Mittel-Linie des Car— 
pell-Ruͤckens; dieß nennt man das Faͤcher zerſchneidende 

Aufſpringen (dehiscentia loculicida), weil es in der Mitte der 
Faͤcher ſtatt findet. In dieſem Fall iſt man beim erſten Anblick 
immer verſucht (und ich ſelbſt habe, ſo wie die meiſten Botaniker, 

dieſen Fehler lange Zeit begangen) nicht die eigentlichen Carpelle, 

ſondern die Mediaſtina, d. h. die, durch die Haͤlfte zweier, 
an ihrer eingebogenen Flaͤche mit einander verwachſener Carpelle 

gebildeten Koͤrper als urſpruͤngliche Elemente der Frucht anzuſe— 

hen. In dieſem einzig und allein auf den Anſchein gegruͤndeten 

*) Gararn., fr. II, Taf. 115. 

509 Ebendaſ., Taf. 136. 
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Sinn hatte man den äußern Theil des Mediaſtinums, obgleich 
er eigentlich aus zwei halben Klappen beſteht, die Fruchtklappe 

(valvula) genannt, und gefagt, dieſelbe trage die Scheidewand auf 

der Mitte ihrer innern Flaͤche, obgleich dieſe wirklich doppelte 
Scheidewand aus beiden Raͤndern der benachbarten Klappen“) 
zuſammengeſetzt iſt. Dieſer Bau koͤmmt bei den Liliace en“), den 

Ericineen, den Tiliaceen“ “ ) u. ſ. w. vor. Er wird, ſowie 
die dehiscentia septicida, durch das Daſeyn oder Nicht-Daſeyn 

einer Central-Axe, und durch den hoͤhern oder geringern Grad 

der Verwachſung der Mutterkuchen, ſowohl unter einander, als 

mit der Axe, abgeaͤndert. So bleiben die Mutterkuchen bei den 
Irideen, welchen ſaͤmmtlich das Faͤcher-zerſchneidende Aufſprin— 
gen eigen ift, verwachſen, und bilden bei der Belamcanda****) 
eine falſche Are, waͤhrend ſie bei den meiſten andern, und na— 

mentlich bei den Schwertlilien (Iris) längs der Scheidewaͤnde 

verlaufen. 
2) Bei einigen Familien, wie z. B. bei den Cruciferenp), 

den Capparid een ee), den Fumaria ce en elch) und einigen 

Papa ve raceen b), ereignet es ſich, daß die Ränder der Gar- 
pelle, die ſich entweder gar nicht, oder nur mittelſt einer ſehr duͤn— 
nen Lamelle einwaͤrts ſchlagen, dem ungeachtet ſo feſt mit einan— 

der verwachſen ſind, daß ſie ſich bei der Reife nicht trennen koͤn— 

nen. Dieſe verwachſenen Raͤnder machen mit dem Mutterkuchen 

eine Art dicker und feſter Rippen aus; in dieſem Fall erfolgt das 
Ausreißen auf beiden Seiten laͤngs dieſer Rippe; der ganze da— 

zwiſchen befindliche Theil des Carpells löst ſich ab, und erhält den 
Namen Klappe, und der Faden, der aus den beiden mit den 
Carpellraͤndern verwachſenen Mutterkuchen beſteht, wird pla— 

centa inter valvularis genannt. Eine ähnliche Erſcheinung 
findet bei den Orchideen ſtatt. 

) Grew, Anat., Taf. 71, Fig. 1, 2, 3, Tulpe. 
% Gaxnrx., fr., Taf. 17, Fig. 1, 3, 5, 6, 7. 
) Ebendaſ., Taf. 164, Corchorus. 

4) De C., in Redoute liliac., Taf. 121. ' 
1) Dr C., M&m. eruc., Taf. 2. 

Tr) Gaerrn., fr. I, Taf. 76, Cleome. \ 

Ii) Ebendaf., II, Taf. 125, Capnoides. 

tei) Ebendaf., Taf. 115, Chelidonium. 

ag. 34) 



(pag. 35) 

30 

3) Bei einigen mit einer ſogenannten Central = Placenta ver- 

ſehenen Gattungen koͤmmt es vor, daß die Carpelle ſich nach der 
Befruchtung über die Placenta hinaus zu verlängern ſtreben, und 
daß zugleich die innern Scheidewaͤnde ſehr duͤnn und leicht zu zer— 

reißen ſind, waͤhrend hingegen die aͤußern Theile der Carpelle an 

ihrer Baſis und an ihrer Spitze miteinander feſt verwachſen ſind; 

bei dieſen complicirten, und daher ſelten zuſammentreffenden, Um— 

ſtaͤnden, erfolgt das Aufreißen quer durch die Mitte der Carpelle. 
Dieß nennt man das quere oder umſchnittene Auf ſprin— 
gen (dehiscentia eircumscissa, franz. dehiscence transversale), 

oder en boit a savonette, wovon Portulaca, Anagallis, 

u. ſ. w.“) Beiſpiele darbieten. Bei den Lecythideen“ koͤmmt 
ſie mit einer beſondern Verbindung vor. 

4) Bei den mit einer Central-Placenta verſehenen Gattun— 

gen, deren Kapſel ſich nach der Befruchtung verlaͤngert, und die 

dadurch, wenigſtens am Gipfel, einfaͤcherig zu ſeyn ſcheint, koͤmmt 

es ferner oft vor, daß die aͤußern Theile der Carpelle im groͤßten 

Theil ihrer Laͤnge mit einander verwachſen bleiben, daß ſie aber 

an ihrem obern Ende entweder ſich von einander zu trennen, oder ſich 

laͤngs ihrer Mittel-Rippe zu ſpalten ſtreben; dieß iſt das 
Gipfel-Aufſpringen (dehiscentia apicilaris). Man bemerkt 
es bei einer großen Menge von Caryophylle en“); die Zahl 
der Zaͤhne iſt, wenn jedes Carpell ganz bleibt, der Zahl derſelben 

gleich, oder doppelt ſo groß, wenn die Mittelrippe geſpalten iſt. 
Die gleiche Art des Aufſpringens wird bei den Mohn- Arten (Pa- 
paver) durch eine verſchiedene Urſache bewirkt“), namlich durch 

das Vorhandenſeyn des Torus, der in Form einer Haut die Car— 

pelle umgibt. 
5) Auch der umgekehrte Fall findet zuweilen ſtatt, wie z. B. 

bei den Cuscuta- Arten“), bei welchen die Carpelle am Gipfel 

feſter als an der Baſis verwachſen ſind, und ſich bei ihrer Reife 

an ihrem untern Ende trennen; dieß iſt das baſilaͤre Auf— 

) Grew, Anat., Taf. 71, Fig. 1, 2. Anagallis, Garars., fr. 

Taf. 128. 
* Turrın, Diet. sc, nat. atlas, Couroupita. 

***) GaRRTN., fr. II, Taf. 130, Fig. 1, 2, 4, 5, 6, 7, 8, 9. 
) De C., Mem. nymph., Taf. 2. 

7) Gaerım., fr. I, Taf. 62. 
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fpringen (dehiscentia basilaris), welches faft immer etwas 
unregelmäßig iſt, und mit dem umſchnittenen Aufſpringen beinahe 

verſchmilzt. 

6) Endlich ereignet es ſich zuweilen, ſelbſt bei den trockenen 

und vielſaamigen Fruͤchten, daß die Carpelle unter ſich ſo feſt 

verwachſen ſind, daß ſie ſich an keinem Theil ihrer Oberflaͤche 
weder trennen, noch regelmaͤßig ſpalten koͤnnen; alsdann ent— 

ſtehen gewoͤhnlich am Gipfel eines jeden Carpells eine Art Loͤcher 

oder unregelmaͤßiger Riſſe, welche den Saamen einen Ausweg 
gewaͤhren, die man aber nicht anders als unter dem Namen des 

unregelmaͤßigen Aufſpringens (dehiscentia irregularis) 

zu den Dehiscenzen zaͤhlen duͤrfte. Dieſe Art ſieht man z. B. 

bei Linaria) und bei einigen andern Perſoneen **) 

Bei den nicht aufſpringenden Fruͤchten wird die wahre Be— 
ſchaffenheit der Carpelle durch andere als die oben erwaͤhnten 

Urſachen undeutlich gemacht; bald oͤffnen ſich dje Fruͤchte nicht, 

weil die Fruchthuͤllen haͤutig oder wie vertrocknet ſind, und dann 
findet gewoͤhnlich ein Fehlſchlagen mehrerer Theile ſtatt; bald 

ſpringen die Fruͤchte nicht auf, weil ſie fleiſchig ſind, und hiebei 
werden wir die naͤmlichen Unterſchiede, wie bei den Fruͤchten mit 

iſolirten Carpellen, wiederfinden; das Fleiſch, welches nichts an— 

ders als die Entwickelung des Meſocarpiums iſt, befindet ſich 
außerhalb der Faͤcher, der Brei (pulpa) im Innern der Faͤcher; 

es gibt Früchte, wie z. B. die Quitten (Cydonia), welche zu— 
gleich Fleiſch und Brei beſitzen. Ueberhaupt kann man bei den flei— 
ſchigen Fruͤchten die urſpruͤngliche Stellung und Lage der Car— 
pelle nicht leicht erkennen, weil bei ihnen die Verwachſungen weit 

inniger ſind. 

Bei Wuͤrdigung der Symmetrie der Fruͤchte mit verwachſenen 
Carpellen wird man haͤufig durch das gaͤnzliche oder theilweiſe 
Fehlſchlagen einzelner Carpelle zu Irrthuͤmern verleitet. So findet 
man bei einer Frucht, die wie z. B. die Maldiviſche Cocos— 
Nuß) ſechs Theile Lappen (lobes) haben ſollte, wegen des be— 

*) GakRTN., fr. I, Taf. 53, Antirrhinum. 

**) Unter andern auch bei vielen Campanula = Arten. 

Anm. des Ueberſ. 

* Sonnerat, Reiſe nach Neu-Guinea, Taf. 3 — 7. 
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ſtaͤndigen Fehlſchlagens der andern, nur noch zwei oder drei. Die 

Frucht einer Rubiacee, welche zwei gleiche Faͤcher und einen 

aus ihrer Mitte entſpringenden Stempel haben ſollte, hat, wie 
z. B. der Pleurogaster, nur ein einziges Fach und einen 
ſeitwaͤrts befindlichen Stempel. Eine Frucht, welche drei voll— 

ſtaͤndige Faͤcher haben ſollte, beſitzt, wie z. B. die Piſtacie 
(Pistacia) nur ein einziges fruchtbares Fach, und zwei andere 

halb oder ganz fehlgeſchlagene“), u. ſ. w. Die Zahl folder Bei— 

ſpiele koͤnnte unermeßlich ſeyn; denn es ua wenige Familien, 

bei welchen man keine antraͤfe““)! 

Die Art und Weiſe, wie die Carpelle in Beziehung auf die 

Are geſtellt ſind, verdient uns noch einen Augenblick zu beſchaͤf— 

tigen. Die die Carpelle tragende Are, wie z. B. die, welche 
man bei den Magnolia ceen oder die Annonaceen bemerkt“), 

wird erſt dann zu einem Beſtandtheil der Frucht, wenn die Car— 

pelle nach dem Bluͤhen mit einander verwachſen. Die im Allge— 
meinen ſehr koſtbare Are der Malvaceen “h trägt die mittelft 
ihres innern Randes an ihr befeſtigten Carpelle, und die Car— 

pellar-Style find entweder frei oder gegen die Are angedruͤckt: 
dieß ſieht man auch bei den Geraniaceen ) und überhaupt bei allen 

mit einer wahren Axe verſehenen Fruͤchten. Allein es geſchieht zu— 

weilen, daß die Carpelle auf einem Körper, der einen Beſtaͤnd— 
theil des Stempels ausmacht, und durch welchen nothwendiger— 

weiſe die den befruchtenden Stoff fuͤhrenden Gefaͤße hindurch gehen 

muͤſſen, eingelenkt (articules) find; dieß ſieht man z. B. bei den 

Ochnaceen b), und dieſe Anſchwellung der Baſis des Stempels ift 
es, die ich Gynobas is (franz, gynobase) genannt habe. Einige 
Naturforſcher haben es verſucht, fie mit der eigentlichen Are zu— 

ſammenzufaſſen; allein zwiſchen dieſen beiden Organen findet der 

wichtige Unterſchied ſtatt, daß die Stempelſchnur nicht durch die 

Axe 

*) Dr C., M&m. legum., Taf. 2, Fig. 7. 

) Sehr belehrend in Beziehung auf das Fehlſchlagen und allmaͤhlige 
Verſchwinden einzelner Faͤcher find u. a. die Fediae. 

Anm. des Ueberſ. 

N GanRTx. „ fr. II, Taf. 178, Fig. s, e; Taf. 138, Fig. 5, 6. 

*** GaERTN., fr. II, Taf. 136. 

+) GaERTN., fr. I, Taf. 79, Fig. 5, 66. 
++) Dr C., Mon. ochn., Taf. 1, 3, 4, 5, 8, 9, 10, 12, 13, 17, 18, 20. 
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Axe geht, welche ich als die zur Unterſtuͤtzung der Carpelle be- 

ſtimmte Fortſetzung des Blumenſtielchens betrachte, wohl aber 

durch die Gynobasis, die nichts Anderes als eine ungewöhnliche 

Anſchwellung der mir einander verwachſenen Carpellar-Stempel— 

baſen iſt. Die wahre Are iſt gewoͤhnlich laͤnglich; bei den Anno— 

naceen*) aber iſt fie faſt kugelig; die naͤmliche Form und eine 

fleiſchige Conſiſtenz enthält fie bei der Erdbeere“), bei welcher 
fie uͤberdieß noch die Sonderbarkeit zeigt, daß fie ſich von einer in 

ihrer Mitte befindlichen, etwas feſtern Grundlage lostrennt. Die 

Carpelle der Erdbeere ſind kleine koͤrnige, mit Stempeln ver— 
ſehene, auf der Oberflaͤche des fleiſchigen Koͤrpers, den man ge— 
nießt, zerſtreute Koͤrper, und letzterer iſt nichts Anderes als eine 

rundliche Axe, welche einige Schriftſteller polyphorum ge— 

nannt haben. Dieſe Aren darf man ja nicht mit den Thecapho— 

ren verwechfelu; dieſe find Beſtandtheile der Carpelle, deren Stiele 

(petioli) fie gleichſam ausmachen; die Aren hingegen ſind die 

Fortſetzungen des Blumenſtielchens. 

Bis hieher habe ich ſtets von den Carpellen als von ein— 

waͤrts, d. h, auf ihre obere Flaͤche, zuſammengelegten Blaͤttern 
geſprochen; bei den Cucurbitaceen ſcheint aber beinahe der 
umgekehrte Bau ſtattzufinden. Wenn man die jungen Fruͤchte die— 

ſer Familie quer durchſchneidet, ſo findet man die Carpelle mit 

ihrem Ruͤcken gegen den Mittelpunkt der Frucht gekehrt, und die 
Eierchen auswaͤrts gegen den verwachſenen Kelch gerichtet. Soll— 

ten etwa dieſe Carpelle in umgekehrter Richtung als die aller ande— 

ren Gewaͤchſe umgeſchlagen ſeyn? Oder ſollten ſie ſich wohl ſelbſt, 

vor ihrer Entwicklung, ſo um ſich ſelbſt drehen, daß ſie die obere 

Oberflaͤche des Carpellar-Blattes gegen die aͤußere Seite der Frucht 
hin kehrten? Mir iſt dieß noch ein Raͤthſel. Ich fuͤge hier 
eine wenigſtens ſeltſame Beobachtung hinzu: Seringe hat Kuͤr— 

bis⸗Blumen gefunden, deren Antheren zufaͤllig Eierchen enthiel— 

ten; dieſe Eierchen waren, da die Antheren ſich auswaͤrts oͤffnen 

(extrorsae) nach Außen gekehrt. Sollte nun wohl bei den Cucur— 
bitaceen die Auswaͤrtskehrung der Antheren mit der der Car— 
pelle in Zuſammenhang ſtehen? Faͤnde dieſer Zuſammenhang wohl 

) GARRTN. „ fr. II, Taf. 114, Fig. 3. 

*) Ebendaſ., I, Taf. 75. 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. Bo. 3 
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auch in andern Familien ſtatt? Gibt es wohl irgend eine Bezieh— 

ung zwiſchen dieſer Auswaͤrts-Richtung der Antheren und der Car— 

pelle und der Neigung gewiſſer Blaͤtter, die Raͤnder ihrer Blatt— 

flaͤche auswaͤrts zu rollen? Dieß ſind Fragen, die ich den im Stu— 
dium der Analogieen geuͤbten Botanikern darbiete, über die ich aber 
noch keine Meinung zu aͤußern wage. *) 

Pi Ir, 

Betrachtung der Beziehungen der Carpelle zu den Blumentheilen, welche aus⸗ 

dauern oder um ſie her verwachſen. 

Wir haben im vorhergehenden Artikel geſehen, was die Folge 
der natuͤrlichen Verwachſung der Carpelle unter einander iſt; dieß 

iſt aber noch nicht hinreichend, um ſich von den Abaͤnderungen der 

Frucht einen vollſtaͤndigen Begriff zu machen; man muß auch die 

Stuͤcke der Blume, die bei der Reife der Frucht einen Beſtandtheil 
derſelben ausmachen oder auszumachen ſcheinen, ſtudiren; naͤm— 

lich den Torus und den Kelch oder das Perigonium. 

Der Torus iſt, wie wir geſagt haben, die Grundlage der 
maͤnnlichen und der corolliniſchen Blumen-Theile. Er verlaͤngert 

ſich bisweilen rings um die Frucht, und zwar entweder in Geſtalt 

) Man vergl. Seringe Mem. sur les Cueurbitacees. — Roper, 
der ſich gleichzeitig mit mir (im Maͤrz 1826) in Genf aufhielt, und 

nach dem Erſcheinen der eben angeführten Abhandlung, Cucurbi— 

taceen-Fruͤchte unterſuchte, glaubte ſchon deßhalb nicht der Mei— 
nung Seringe's ſeyn zu koͤnnen, weil die styli der Gucurbitas 

ceen nicht mit den ſcheinbaren Diſſepimenten alterniren, ſon— 

dern gerade uͤber ihnen ſtehen. Derſelbe ſieht daher in der 

Kuͤrbisfrucht keine Ausnahme von der allgemeinen Carpell-Bildung 
und betrachtet die im Durchſchnitt Tformig erſcheinenden, foge- 

nannten Diſſepimente als receptacula seminum, die ſich, wie 

oft der Fall iſt, an der Kante trennen. Bel einigen Phila de !- 

puhus- Arten ſieht man etwas Analoges. Daß bei antheris ex- 

trorsis die folia carpellaria nicht revoluta ſeyn muͤſſen, ſehe 

man, bemerkt Roͤper, unter andern an den Ranunculaceen, 

u. ſ. w. — Ich verweiſe, ruͤckſichtlich der Carpell- und Antheren: 

Bildung, auf die intereſſante kleine Schrift des Prof. E. Meyer 

in Königsberg: de Houttuyinia et Saurureis. Regiomont. 1827. 

Anm. des Ueberſetzers. 
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getrennter, blumenartiger Schuppen, wie z. B. bei der Aglei 
(Aquilegia)“), oder haarfoͤrmiger Faden, wie z. B. bei mehre- 

ven Cyperaceen“ !), und dann kann er keinerlei Taͤuſchung ver— 

urſachen; oder endlich in Geſtalt eines haͤutigen Bechers, der die 
Carpelle umgibt und mit ihnen verbunden iſt oder auch nicht. e 40) 
So z. B. iſt dieſer Becher bei der Paeonia mout an, var. 
papaveracea***) duͤnn und haͤutig, umhuͤllt die Carpelle, ohne 

mit ihnen verwachſen zu ſeyn, iſt an ſeinem Ende offen, um die 

Narben durch zu laſſen, und ſo lange man ihn nicht oͤffnet, 

ſcheint er ein Beſtandtheil der Frucht zu ſeyn, ob er gleich von 

derſelben deutlich getrennt iſt. Bei den Carex-Arten “) findet 

man einen aͤhnlichen an feiner Spitze gedffneten Becher, der das 
einzige Carpell einſchließt, ohne damit verwachſen zu ſeyn, ob— 
gleich er daſſelbe eng umſchließt. 

Bei den Nuphar-, oder den gelbblumigen Nenuphar- 

Arten ), findet man einen dicken, auswendig grünen und glatten, 

am Gipfel geſchloſſenen Becher, der die haͤutigen, vielſaamigen und 
quirlfoͤrmig ſtehenden Carpelle, welche die eigentliche Frucht aus— 

machen, umgibt. Waͤhrend des Bluͤhens und des Reifens ſcheint 
er mit den Carpellen innig verwachſen zu ſeyn; bei der Reife aber 

trennt er ſich an der Baſis davon los, und dann erkennt man deut- 

lich die Getrenntheit dieſer beiden Organe. 

Ungefähr ebenſo verhält es ſich mit den Mohn-Arten (Pa- 
paver) T; hier erſcheint der Torus in Geſtalt einer duͤnnen; die 

) BARR., icon., Taf. 617, 619, 620, 621, 623, 626, 630. (*) 

) Schkuhr, Handb., Taf. 7, Schoenus; Taf. 8. Seirpus und 
Eriophorum. (**) 

) Dr C., Mem. soc. hist. nat. Genev., I, S. 224, Taf. 1, Fig. 2. 
) Schkuhr, Handb., Fig. 286, A, a. s. s. ss. ö 

+) Dy C., Mem. soc. hist. nat. Gen., I, S. 224, Taf. 1. Fig. 5. 
Man ſehe befonders Taf. 43, Fig. 2 unſres Wekkes, welche diefe 
Frucht im reifen Zuſtande vorſtellt. 

+7) Grew, Anat. Taf. 70, Fig. 1, 2. Dy C., Mem. so. hist. nat. 
de Genève, 1, ©. 224, Taf. 2, Fig. 9. 

66) Da man (nach Schkuhr, Handb. tab. 146.) auf der Spitze der blumenblattartigen 

Schuppen in der Aglei- Blume bisweilen Antheren findet, fo darf man fie wohl für 

nichts Andres, als stamina sterilia halten. Anm. des Ueberſ. 

( Ob dieſe Faͤden nicht vielmehr Rudimente eines Perlanthiums ſind? 
Anm. des Ueberſ. 

3 * 
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Carpelle umgebenden und genau mit ihnen verwachſenen Schicht 
(Lamelle), die aber nicht ganz bis an den Gipfel des Ovariums 
reicht; wenn ſich nun die Fruchtklappen an ihrer Spitze oͤffnen 

wollen, ſo werden ſie durch dieſe, mit ihnen verwachſene, Scheide 

des Torus an ihrer Stelle zuruͤckgehalten, und dadurch wird bei 

4 4% den Mohnkoͤpfen dieſes Aufſpringen in Geſtalt ſehr kurzer Zähne 
oder Klappen und nicht, wie bei den andern Papaveraceen, 

laͤngs der ganzen Klappen hervorgebracht. 
Die Pomeranze ) ſcheint von den vorigen Beiſpielen 

nur darin abzuweichen, daß ihr auswendig dicker und druͤſiger 

Torus die Carpelle vollkommen, bis zum Urſprung des Stempels 
umgibt, und mit ihnen mittelſt eines ſehr lockern Zellgewebes zu— 

ſammenhaͤngt; nimmt man dieſen Torus auf allen Seiten weg, 
ſo findet man die quirlfoͤrmig um eine eingebildete Axe herum ge— 

ſtellten Carpelle, die ſich ohne Zerreißung von einander trennen 

laſſen, von haͤutiger Beſchaffenheit, wie alle eingeſchloſſenen Or— 
gane, gebleicht, und inwendig mit einer beſondern Art Brei ge— 

fuͤllt ſind, welcher ſich von dem aller andern Fruchtarten dadurch 

unterſcheidet, daß er in einer Art Schlaͤuche, die von den Carpell— 

Waͤnden entſpringen, eingeſchloſſen iſt. 
Bei den Capparideen, den Paſſifloreen und einigen 

Leguminoſen iſt der Torus nur mit dem Thecaphorum ver— 

wachſen, und die Frucht ſelbſt iſt voͤllig nackt. 

Dieß waren die vorzuͤglichen Beiſpiele, bei welchen man den 

Torus mit der Frucht verwachſen, oder ſie umgeben ſieht, ohne 

daß der Kelch oder das Perigonium daran Theil naͤhmen. Bei 

den Nymphaͤen *) oder weißblumigen Nenuphar-Arten find 

die Staubgefaͤße und Blumenblaͤtter mittelſt ihrer Baſis mit dem 
Torus verwachſen, und ſcheinen deßhalb mit dem Fruchtknoten zu— 

ſammenzuhaͤngen; nach dem Bluͤhen werden ſie zerſtoͤrt, und der 

die Frucht umhuͤllende Torus iſt dann mit ihren Narben (cicatri- 
ces) bezeichnet. Mir iſt kein andres Beiſpiel bekannt, wo man 

dieſe Organe mit der Frucht adhaͤrirend faͤnde. Jedoch dauern ſie 
oft aus, ohne abzufallen, und umgeben die Baſis der Frucht, 

(b 42) wie man dieß z. B. bei den Campanulaceen, den Erici— 

*) Gaew, Anat., Taf. 66, Fig. 1, 2. 

**) DR C., Mem. soc. hist. nat. Genev., I, Taf. 2, Fig. 7, a. 



3% 

neen, mehreren Leguminoſen u. ſ. w. ſieht. Allein dieſe aus⸗ 

dauernden Staubgefaͤße oder Blumenblaͤtter ziehen keine merklichen 

Verſchiedenheiten in der Geſchichte der Frucht nach ſich. 

Wir wollen nunmehr ſehen, was dann erfolgt, wenn der 

Torus und der Kelch oder das Perigonium zuſammen mit den 
Carpellen verwachſen, und dadurch dasjenige bilden, was man ei— 

nen adhaͤrenten Fruchtknoten oder einen adhaͤrenten Kelch genannt 

hat. In allem Folgenden werde ich, der Kuͤrze wegen, nur vom 

Kelche ſprechen; aber dieſer ganze Artikel iſt auch auf das Peri— 
gonium gleich anwendbar. Nothwendigerweiſe ſetzt dieſe Erſchei— 

nung voraus: 1) daß die einzelnen Stuͤcke des Kelches oder Peri— 

goniums ſo mit einander verwachſen ſeyen, daß ſie eine mehr oder 

minder laͤngliche Roͤhre bilden; 2) daß der Torus mit dieſer 

Roͤhre verwachſen und daß folglich die Staubgefaͤße und Blumen— 
blaͤtter perigyn ſeyen; 3) daß die Carpelle unter einander zuſam— 

menhaͤngen, oder aber auf ein einziges reducirt ſeyen. Bei den 

kelchbluͤthigen (calyeiflorae) oder perigynen Familien kommen dieſe 

ſaͤmmtlichen Bedingungen oft vereinigt vor, und bei ihnen allein 

kann dieſe Erſcheinung ſtattfinden. Die Symmetrie dieſer Pflans 

zen ſchließt nicht aus, daß man oft in der naͤmlichen Familie alle 
Mittelſtufen zwiſchen dem freien und dem adhaͤrenten Kelche an— 

treffe. So z. B. bemerkt man unter den Roſaceen Gattun— 

gen mit freien, offenen Kelchen und mit getrennten Carpellen, 

wie z. B. die Potentillen und die Spiraͤen ); andere, wie 

3. B. die Alchemillen und Roſen ), mit freien, an ihrer 
Spitze mehr oder weniger becherfoͤrmig verengerten Kelchen, wel— 
che bald zahlreiche, bald einſame Carpelle einſchließen und nicht 

damit verwachſen ſind; andere endlich, bei welchen die Carpelle 

verwachſen und vom Kelch, der mit ihnen einen Koͤrper aus— 
macht, umhuͤllt ſind, wie z. B. bei den Birnen und Mi— 

ſpeln **). Aehnliche Uebergaͤnge bemerkt man bei den Ficoi- 

deen, den Saxifrageen, den Caprifoliaceen, u. ſ. f.; 

beſtaͤndig hingegen iſt die Verwachſung des Kelches mit dem 
Fruchtknoten bei den Myrtaceen, den Cucurbitaceen, den 

+) LAM., III., Taf. 439, 441, 442, 445, 444, 

8 Ebendaſ., Taf. 440. 

”*) LA u., III., Taf. 435, 434, 435, 436. 
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Umbelliferen, u. ſ. w.; niemals kommt fie vor bei den Eraf- 

ſulaceen, den Salicarieen und vielleicht bei den Legumi— 

noſen. Letztere bieten jedoch in einigen Faͤllen einen Aufang von 

Verwachſung dar; fo iſt das Thecaphorum oder das eigene Ear: 

pell⸗Stielchen z. B. bei der Arachis, der Jonesia und eini— 
gen Bauhinien ) an der Seite mit dem Kelch verwachſen. 

Demnach waͤre es vielleicht nicht unmoͤglich, daß man dereinſt eine 

Leguminoſe mit verwachſenem Ovarium faͤnde. 

Die Verwachſung des Kelches mit dem Fruchtknoten findet 

nur ſoweit ſtatt, als der Torus ſelbſt mit der Roͤhre des Kelches 

verwachſen iſt; wenn alſo die Roͤhre kuͤrzer iſt als das Ovarium, 

ſo findet die Verwachſung folglich nur bis zu einer gewiſſen Hoͤhe 

ſtatt, die Staubgefaͤße und Blumenblaͤtter entſpringen dann vom 

Rande der Röhre rings um den Fruchtknoten, deſſen oberer Theil 

in dieſem Fall, wie z. B. bei mehreren Ficoldeen, frei iſt. 
ft die Röhre eben fo lang wie das Ovarium, was der hau: 

figſte Fall iſt, ſo verwachſen die beiden Organe ihrer ganzen Laͤnge 

nach; die Blumenblaͤtter und die Staubgefaͤße entſpringen dann 

von dem Trennungspunkt zwiſchen beiden, und nur der Kelchrand 

allein erſcheint frei. Wenn ſich endlich die Roͤhre und auch der 

Torus uͤber das Ovarium hinaus fortſetzen, ſo iſt das ganze Ova— 

rium adhaͤrent und traͤgt eine Roͤhre, auf deren Gipfel die Blu— 

menblaͤtter und Staubgefaͤße entſpringen, wie z. B. bei den 

Onagrarien *). Faſt in allen Fällen bemerkt man am Gipfel 
des adhaͤrenten Fruchtknotens und um ihn herum einen gewoͤhnlich 

rundlichen, oder mit eben ſo viel Ecken verſehenen Raum, als 

Sepala vorhanden ſind; dieß iſt der obere, vom Kelch nicht uͤber— 

zogene Theil des Fruchtknotens; bisweilen vergroͤßert ſich derſelbe 

nach dem Bluͤhen, und bildet alsdann auf der Frucht einen deutli— 
chen Fleck, welcher bei mehreren Cucurbitaceen, namentlich 

bei der Cucurbita melopepo, ſehr groß iſt; derſelbe iſt 

ferner ſehr bemerklich bei der Miſpel (Mespilus), bei mehreren 

Rubiaceen, und wenn man genau darauf achtet, ſo findet 
man ihn beinahe bei allen, und vielleicht wirklich bei allen adhaͤ— 

renten Fruͤchten. Dieſer bloßgeſtellte Theil des Fruchtknotens iſt 

) Dr C., Mem. leg., Taf. 70. 

*) Schkuhr, Handb., Taf. 105. 
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gemeiniglich ſehr glatt und zeichnet ſich dadurch vor dem Kelch 

aus. Auswendig an dieſer durch das Ovarium gebildeten Scheibe 

findet man einen kreisförmigen Ring, die Spur des Endigungs— 
punktes des Torus. Dieſer Ring iſt ſehr leicht zu ſehen, wenn, 

wie z. B. bei den Pomaceen, die Staubgefaͤße mehr oder weni— 

ger auf der Frucht ausdauern, oder wenn, wie bei den Campa— 

nulaceen, die Blumenkrone ſelbſt ausdauert; er iſt ferner ſehr 

ſichtbar, wenn er, wie z. B. bei mehreren Cucurbitaceen, 

nach dem Bluͤhen zunimmt. Ich vermuthe, daß es vielleicht der 

nach dem Bluͤhen ſich etwas verlaͤngernde Torus ſey, der bei den 

Rubiaceen den kleinen, zwiſchen dem Kelchrande und der Baſis 

des Stempels befindlichen Becher bildet. Bei den meiſten adhaͤ— 

renten Fruͤchten verwiſcht ſich dieſer Me den Torus hervorge— 

brachte Ring bei der Reife. 
Die durch den nackten Theil des Fruchtknotens gebildete 

Scheibe, der durch den Torus bewirkte Ring und beſonders die 

Ueberreſte des ausdauernden oder wenigſtens an der Spitze der 
Frucht irgend eine Spur zuruͤcklaſſenden, freien Theils des Kel— 
ches, machen zuſammen das ſogenannte Auge (franz. Lil) aus, 

welches man bei dieſer Klaſſe von Fruͤchten, z. B. an der Bir— 

ne ), ſieht. 

Die mit dem Fruchtknoten verwachſene Kelchroͤhre kann, je 

nach dem Grade ihrer Conſiſtenz, ſich entweder genau au die 

Form der Frucht ſchmiegen, oder dieſe zwingen, ſich nach ihrer 

Form zu geſtalten; gewohnlich aber bewirken beide Körper gegen— 

ſeitig eine Abaͤnderung ihrer Geſammtform. Die Conſiſtenz des 

Kelches iſt auch ziemlich veraͤnderlich; bald bleibt er blattartig 
oder haͤutig, und daun iſt die Frucht trocken; bald wird er mit 

den Ovarien fleiſchig und vergroͤßert ſich bisweilen in hohem Gra— 

de; meiſt iſt es bei den adhaͤrenten und fleiſchigen Fruͤchten 

nicht moͤglich zu unterſcheiden, welcher Theil ſich in Fleiſch ver— 

) Man ſehe Taf. 43, Fig. 1, a. Auf dieſer naͤmlichen Tafel gebe 
ich, bei Fig. b, c, d, die Abbildung einer ſonderbaren Birnen— 
Mißbildung, bei welcher man den an ſeiner Baſis fleiſchigen, und 
in ſehr viele blattartige Lappen getheilten Kelch inwendig, ſtatt 

einer Frucht, einen zweiten und dritten fleiſchigen Kelch tragen ſieht; 
es ſcheint dieſe Mißbildung von einer Umwandlung ſaͤmmtliche! Blu— 

men⸗Organe in Kelchblaͤtter herzuruͤhren. 
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wandelt habe; fo kann z. B. bei einer Birne das Fleiſch die 

Entwicklung des Sarcocarpiums der Carpelle, oder des Torus, 

oder des Kelches, oder, was wahrſcheinlicher iſt, aller dieſer 

Theile zugleich ſeyn. 

Die Verwachſung der Kelchroͤhre mit dem Ovarium iſt ge— 

wohnlich innig und dauerhaft; jedoch ereignet es ſich in einigen 

Faͤllen (3. B. bei der Cosmibuena ), einer der China (Cin- 
chona) verwandten Rubiaceen-Gattung), daß ſich die Kelchroͤhre 

zur Zeit der Reife vom Ovarium lostrennt und daſſelbe nur noch 

überzieht, ohne innig damit zuſammenzuhaͤngen. 

Der freie Theil des Kelches zeigt ſich unter ſehr verſchiede— 

nen Formen, die auf das Ausſehen der Frucht und oft auf ſeine 

Geſchichte von Einfluß find; er ift bald ſpreuartig (ſcarids), bald 

haͤutig, und fehlt zuweilen entweder von der n an, oder 

nur zur Zeit der Reife gaͤnzlich. 

Wenn die ganze Kelchroͤhre mit dem Fruchtknoten verwachſen 

iſt, und ihre Lappen keine Veraͤnderung erleiden, ſo dauern ſie, 

wie z. B. bei Oenanthe**), bei Conium ***) in Geſtalt von 

Zaͤhnen an der Spitze der Frucht aus, oder bilden, wie z. B. bei 

der Birne und dem Ap fel, eine Art Auge. 

Perlaͤngert ſich die Kelchröhre uͤber das Ovarium hinaus, 

und dauert ſie nach dem Bluͤhen fort, ſo wird dadurch die Frucht 

mittelſt einer beſondern Art Kragen gekroͤnt, wie man es z. B. 

beim Granatapfel (Punica) =) oder bei der Frucht einiger 

Gardenien ſieht. 
Bisweilen vergroͤßern ſich dieſe Lappen, indem ſie blattartig 

bleiben, oder ſie werden nach dem Bluͤhen etwas fleiſchig. 

Als von den Abaͤnderungen der Blumen die Rede war, ha— 

ben wir geſehen, daß es bei denen, die in einen dichten Kopf zu— 

ſammengedraͤngt ſind, und bisweilen auch bei andern geſchieht, 

daß der Kelchrand haͤutiger und beinahe ſpreuartiger Conſiſtenz 

iſt; in dieſem Falle dauert er auf dem Gipfel der Frucht aus und 

erhält den Namen Federkrone (das Federchen, Willd., pap- 

pus, franz. aigrette). 

*) Fl., peruv., II, Taf. 198. 

**) Turp., Icon., Taf. 25, Fig. 12. 
a) Schkuhr, Handb., Taf. 131, b. 
ef) GAERTN., fr. I, Taf. 22. 
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Zur Bluͤthezeit hat er beinahe noch gar keine Verrichtung, fie 

fängt erſt zur Zeit der Saamen-Zerſtreuung (Disseminatio) an, 
wichtig zu werden. 

Der Lappen dieſer ſpreuartigen Kelche ſind bisweilen in ei— 

nen einzigen, ganzen oder gezahnten Korper verwachſen, wodurch 
alsdann die Frucht mit einem ſcaridſen Becher gekroͤnt wird, wie 

3. B. bei dem Favonium, dem Chrysogonum, der Sca- 

biosa stellata “); bei andern bleibt jeder Lappen getrennt 

und nimmt entweder, wie z. B. bei der Apuleia, der Centau- 

rea crupina **), die Geſtalt einer kleinen Schuppe, oder, wie 

z. B. bei den Pectis-Arten ***), die einer laͤnglichen Granne 

an. Meiſt wird die Stelle eines jeden Kelchlappens gleichſam 
durch eine größere oder geringere Anzahl Haarfürmiger Schuppen, 

die man die Haare der Federkrone nennt, vertreten. Dieſe Haare 

ſind bald einfach und von einander getrennt, und dann nennt 

man die Federkrone haarig (pappus pilosus, franz. aigrette 
poilue), wie z. B. bei den Sonchus-Arten h; hald find fie un— 

regelmaͤßig mit einander verwachſen, wie z. B. bei Staeheli- 
na ), was man dann eine aͤſtige Federkrone (pappus ramo- 
sus, franz, aigr. rameuse) nennt; bald find fie, wie z. B. bei 

Hieracium, bei Chondrilla geh, an den Rändern gezahnt; 

bald an den Seiten mit laͤnglichen Barthaaren beſetzt, wie z. B. 
bei der Scorzonera ni, was man dann eine gefiederte 

Federkrone (pappus plumosus, franz. aigr. plumeuse) nennt. 

Die ſogenannte geſtielte Federkrone (pappus stipitatus) 
entſteht dadurch, daß der Kelch, und vielleicht auch eine Fortſe— 

tzung der Fruchthuͤlle, ſich uͤber den Punkt, wo der Saamen auf— 
hört, merklich hinauserſtreckt; da dieſer Theil leer iſt, fo iſt er 

duͤnn, fadenfoͤrmig, und ſcheint beim erſten Anblick vielmehr eine 

Stuͤtze der Federkrone, als ein Theil der Frucht zu ſeyn; man 

ſieht ihn z. B. bei Tragopogon fr), u. a. m. 

) GRT N., fr. II, Taf. 184, Fig. 1 und 8; Taf. 86, Fig. 2. 
) Ebendaf., Taf. 171, Fig. 1. Dy C., Choix mem., Taf. 4, Fig. 2. 
) Ebendaſ., Fig. 2. 
c GaRRT N., fr. II, Taf. 158. Tonr., Icon., Taf. 25, Fig. 10. 

10 Ds C., Choix de mem., Taf. 1, Fig. 28, 29, 30. 
ir) Gaerarn., fr. II, Taf. 158. 

Tic) GAERTR., fr. II, Taf. 159. 

Tf) GARRT R., fr. II, Taf. 159. Tun., Icon,; Taf. 25, Fig. 11. 
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Es kommt bisweilen vor, daß die Federkrone zwei Kreiſe bil- 
det, und daß dieſe beiden Kreiſe einander nicht gleich find. In die— 

ſem Fall iſt der aͤußere Kreis unſtreitig der Kelchrand; es ſollte 

mich aber nicht wundern, wenn man dahin gelangte, zu beweiſen, 

daß der innere Rang entweder eine Fortſetzung des Torus oder 

der Fruchthuͤlle ſey; dieß bemerkt man bei einigen Centaurea— 

Arten. “) 

Der Kelchrand der Baldriane (Valeriana) **) iſt waͤh— 
rend des Bluͤhens dergeſtalt einwaͤrts gerollt, daß er nur einen 

kleinen kreisförmigen Wulſt zeigt; ſpaͤterhin rollt er ſich auf, und 
die Frucht iſt dann mit einer gefiederten Federkrone gekroͤnt. Die 
Proteaceen zeigen eine Art Federkrone, die vom Rande ih— 
res Perigoniums gebildet wird. 

Endlich fehlt der Kelchrand bisweilen ganz; dieß kann ſchon 

waͤhrend der Bluͤthezeit ſelbſt der Fall ſeyn, wenn naͤmlich der 

ganze Kelch mit dem Ovarium verwachſen iſt, wie dieß z. B. bei 

den meiſten Umbellifer en“) vorkoͤmmt; und ſelbſt in dieſen 
Faͤllen exiſtiren die Kelchlappen beinahe noch immer, aber in Ge— 

ſtalt ſehr kleiner Zaͤhne. Das gaͤnzliche Fehlen des Kelchrandes 
iſt deutlicher bei den einer Federkrone entbehrenden Compos i- 

ta e-Arten, z. B. den Marienbluͤmchen (Bellis)****), u. a. m.; 

bei dieſen iſt der Kelchrand durch eine kleine, kreisfoͤrmige, ganze 

oder ungleich gezahnte Rand-Umbiegung angedeutet. 

Bei andern iſt der Kelchrand zur Bluͤthezeit ſichtbar, wird 
aber zur Zeit der Reife zerſtoͤrt oder abgeſchnitten und trennt ſich 

) DE C., Choix de mem., Taf. 1, Fig. 25, 26, 27. GakRrn., fr. 

II, Taf. 162, Fig. 5. ©) 
**) Turr., Fl. paris., Taf. 40, 41. 

Gn. „ fr. II, War 89, Fig. 115 „ 
r) GAE RT N., fr. II, Taf. 168, Fig. 1, 2, 3, 4, u. f. 

(*) Nach Roͤper (in litt.) würde hier die Stellung des zweiten Pappus⸗Ringes Alles 

entſcheiden. Stehen beide Pappuskreiſe außerhalb der Corolla, fo muß der dieſer zunaͤchſt 

befindliche Kelch ſeyn und der aͤußere — wie bei den Dipſaceen — Involucrum; 

trennt hingegen die Corolla den Außern vom innern, fo muß letzterer entweder, dem Nec⸗ 

tarium analog, aus ſterilen Staubfaͤden beſtehen, oder er kann auch Verlängerung des 

torus ſeyn. Zur Fruchthuͤlle kann er freilich auch gehoͤren, nur darf man ihn nicht mit 

den Fruchtklappen vergleichen (da die Frucht, um styli tragen zu koͤnnen, geſchloſſen 

ſeyn muß) ſondern nur mit den Auswuͤchſen, die wir an mehrern Perlearpien finden, 
wie z. B. bei Aesculus Hippocastanum, Datura Stramonium, u. a. m. 

Anm. des Ueberſ. 
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von felbft ab; was man z. B. bei den Epilobien, u. a. m. 

ſieht. 
Die Jalapen (Mirabilis, Linn.) *) bieten in dieſer Hin: 

ſicht eine Erſcheinung dar, die angefuͤhrt zu werden verdient: die 
mit dem Fruchtknoten verwachſene Baſis ihres Perigoniums bil— 

det eine Art eiformiger Nuß und unmittelbar oberhalb derſelben 
wird der obere Theil des Perigoniums nach dem Bluͤhen abge— 

ſchnitten, trennt ſich von der Baſis und laͤßt die Nuß, in ein 

Felchformiges Involucrum eingezwaͤngt, zuruͤck. 
Der Kelch braucht, ſtreng genommen, nicht mit den Ova— 

rien verwachſen zu ſeyn, um wirklich oder ſcheinbar einen Beſtand— 

theil der Frucht auszumachen; ſo z. B. ſind die Carpelle bei den 

Roſen *) in der durch die Kelchroͤhre gebildeten Art von Becher 

zerſtreut; ſie haͤngen nur mittelſt ihrer Baſis mit ihm zuſam— 

men; nach dem Bluͤhen werden die mit einander verwachſenen 
Torus und Kelch groͤßer und vorzuͤglich an ihrer innern Oberflaͤ— 
che ſehr fleiſchig. Das innere Zellgewebe dringt zwiſchen die 

knoͤchernen, nicht aufſpringenden und einſaamigen Carpelle; dieſe 

erſcheinen als bloße Saamen, die in dem breiartigen Pericarpium 
zerſtreut liegen, ſind aber in der That in einen fleiſchig geworde— 
nen Kelch eingeſenkte Caryopſen. 

Bei einer großen Menge von Pflanzen, zumal unter den 

Monochlamyden, uͤberzieht der Kelch oder das Perigonium 
den Fruchtknoten, ohne damit verwachſen zu ſeyn, ſo eng, daß er 

durchaus ein zur Frucht gehoͤriger Theil zu ſeyn ſcheint; in dieſem 

Fall bleibt er oft haͤutig, wie z. B. bei den Melden (Atri— 
plex) *), zuweilen wird er fleiſchig, wie z. B. beim Bli- 

tum ). ö 

Wenn der Kelch, ohne mit dem Fruchtknoten verwachſen zu 
ſeyn, lockerer als in den vorigen Faͤllen mit der Frucht verbun— 
den, dennoch um dieſe herum ausdauert, ſo begnuͤgt man ſich zu 
ſagen, die Frucht ſey bedeckt (überzogen, franz. couvert), wenn 

naͤmlich der Kelch, wie z. B. bei Physalis ), ſich an der 

) LAN., ill., Taf. 105. 
) GAR N., fr. I, Taf. 75. Schkuhr, Handb., Taf, 154. 
**) GARRT N., fr. I, Taf. 75. 
0 GARRT N., fr. II, Taf. 126. Tunp., Fl. paris., Taf. 1. 

7) GAERT x., fr. II, Taf. 131, Fig. 3. 
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(pag. 50) Spitze zuzuſchließen trachtet und die Frucht gänzlich einhuͤllt. 

Man nennt die Frucht verſchleiert (franz. voile), wenn fie, 
wie z. B. bei der Nicandra ) oder beim Hyoscyamus**), 
vom ausdauernden Kelche nur theilweiſe umgeben wird. Die Kel— 

che der Labiatae***) ſind roͤhrenfoͤrmig, ausdauernd, und ent— 
halten vier einſaamige Caryopſen “**); nach der Bluͤthezeit ſchlie— 

ßen ſich ihre Lappen, bei gewiſſen Gattungen, uͤber einander zu, 

und die Früchte Fonnten dann bedeckt genannt werden; bei andern 

bleiben die Lappen mehr oder weniger offen, und die Früchte koͤnn— 
ten dann verſchleierte heißen; im letztern Fall geſchieht es faſt im— 

mer, daß kleine Haare, die man vorher auf der innern Kelch-Ober— 

flaͤche kaum wahrnahm, nach dem Abfallen der Geſchlechts- und 
Blumenkronen-Theile ſich entwickeln, den Eingang der Roͤhre 

verſchließen, und den jungen Fruͤchten zum Schutz gegen den Re— 

gen oder die Inſekten dienen. 

*) GaERTN., fr. II, Taf. 131. 

) Schkuhr, bot. Handb., Taf. 44. 

) Schkuhr, Handb. Taf. 155 bis 167. Lam., ill., Taf. 501 bis 516. 
) Zur Zeit der Reife haben die Labiatae vier getrennte Caryopſen; 

nach Gingins's Unterſuchungen ſcheint es jedoch, daß dieſe vier 

einfanmigen Fächer zwei zweiſaamigen Carpellen angehören; die Zahl 
der Narben beſtaͤrkt dieſe Meinung, die uͤberdieß durch die Frucht— 

Geſchichte der Borragineen kraͤftig unterſtuͤtzt wird. Von Gin— 
gins wird die Belege ſeiner Meinung in einer Monographie der 

Gattung Lavendula, die er naͤchſtens herausgeben wird (), darle— 
gen. Dieſe Meinung wird beſonders gut durch den Bau der Salvia 

Cretica erwieſen, die ich auf der 25ſten Tafel der plantes rares 
du Jardin de Geneve umſtaͤndlich bekannt machen werde. (Dr C.) 

(5) Dieſe ſehr ſchaͤtzbare Monographie unſres, ſchon durch ſeine Bearbeitung der Viola: 

ceen ruͤhmlichſt bekannten Freundes iſt im Mai 1827, bei Cherbuliez in Genf 

unter dem Titel erſchienen iſt: „Histoire naturelle des Lavandes, par le Baron Fred. 

de Gingins de Lassaraz‘ ,. etc, ete., VIII. und 188 S. in Svo. nebſt XI lineariſchen 

Kupfertafein in Ato., von denen die zwei erſten die vollſtaͤndigen Analyſen ſaͤmmtlicher 

Arten, und die uͤbrigen die ganzen Pflanzen darſtellen. Ich darf hier noch bemerken, 

daß der Verf. gedachter Monographie feitber durch vielfaͤltige, genaue Unterſuchungen an 

einer großen Menge andrer Gattungen von Labiaten, ſowie auch durch ſcharfſinnige Ver: 

gleichungen zwiſchen deren Frucht⸗Bau und demjenigen andrer Familien, zumal der Bor: 

ragineen, immer mehr in obiger Anſicht beſtaͤrkt worden iſt. Wir ſehen der umſtaͤndlichen 

Bekanntmachung ſeiner Beobachtungen mit Verlangen entgegen, und bemerken hier nur 

noch, daß ſchon Turpin in feiner trefflichen Iconographie vegetale die Labiatenſrucht auf 

obige Weiſe erklart. Anm. des Ueberſ. 
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ü n iter Act i kerl. 

Von den außerhalb der Blumen gelegenen Organen, die zuweilen Theile der 

Fruͤchte auszumachen ſcheinen. 

Nicht nur die Organe der Blume ſelbſt ſind es, welche in ge— 

wiſſen Faͤllen wirkliche oder ſcheinbare Beſtandtheile der Fruͤchte 

werden koͤnnen; auch die Deckblaͤtter und Hüllen (involucra), 

fo wie die Blumenſtiele und die Bluͤthenboden (r eceptacnla flo 

rum) ſtehen in dem naͤmlichen Fall. 

Alles, was ich von den Kelchen und Perigonien, in ihren 

Beziehungen zur Frucht, geſagt habe, koͤnnte beinahe auch von 

den Deckblaͤttern und Hüllen gelten, wobei ich nur bemerke, daß 

dieſe Beiſpiele bei Weitem nicht ſo zahlreich ſind. So findet man 
zuweilen Deckblaͤtter, die mit dem Kelch verwachſen find oder ihn 
ſo innig uͤberziehen, daß ſie als ein Theil der Frucht erſcheinen; 

beim Scolymus Hispanicus umgeben die Deckblaͤtter, aus 
deren Achſeln ſich die Blumen entwickeln, und die man gemeinig— 
lich die Spreublaͤttchen des Bluͤthenbodens (paleae re- 

ceptaculi, franz. pailettes du receptacle) nennt, das Ovarium 

ſo eng, und verwachſen dergeſtalt mit ihm, daß ſie einen Beſtand— 

theil dieſer Frucht auszumachen ſcheinen; dieß hatte Gaͤrtner 

bewogen, die Pflanze Scolymus angiospermus 2 zu 

nennen. 

Bei den Echinops-Arten *) vertreten die durch ihre 

Vereinigung das beſondere Huͤllchen (involucellum proprium) 

bildenden Deckblaͤttchen, in Beziehung auf das Ovarium, die 

Stelle des Kelches, verwachſen damit und bilden gleichſam eine 

Art ſchuppiger, falſcher Federkrone. 

Bei der Lagasca***) umgibt das Huͤllchen das Achaͤnium, 
ohne damit verwachſen zu ſeyn, und erſcheint wie ein die Frucht: 

huͤlle becherfoͤrmig umgebender Kelch. 
Bei allen mit einer doppelten Hülle verſehenen Composi- 

tae und Dipfaceen bieten die Deckblaͤtter, die das Huͤllchen 

oder die eigene Huͤlle der Blumen bilden, auf eine mehr oder min— 
der ausgeſprochene Weiſe analoge Erſcheinungen dar, 

*) Gazarn., fr. II, Taf. 157. 
*) Ebendaſ. Taf. 160. 
***) DES v.) Journ. bot., 1801, vol. I, Taf. 25 
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Endlich werden die Deckblaͤtter der Pollichia, um auch 
andere Familien anzufuͤhren, nach dem Bluͤhen fleiſchig und dann 

haͤlt man ſie leicht fuͤr einen Beſtandtheil der Frucht, die ſie uͤber— 
ziehen; die blattartige Hülle der Haſelnuß (Corylus avella- 

na) *) ſcheint zur Frucht zu gehören; das Schaͤlchen (eupula) 

der Eichel **) ift ein wahres, durch Verwachſung ſehr zahlrei— 

cher kleiner Deckblaͤtter gebildetes Involuerum und die Eichel iſt, 
ſowie auch die Haſelnuß, eine Frucht, die aus einem mit dem 

Kelch verwachſenen Ovarium beſteht ***). Dieſe beiden Beiſpiele 

bieten eine im Gewaͤchsreiche ziemlich ſeltene, eigenthuͤmliche Er— 

ſcheinung dar, naͤmlich eine Frucht, die mittelſt ihrer Baſis in 

einem ſehr weiten Umfange angewachſen iſt, was daſelbſt, zur 

Zeit der Trennung, eine breite Narbe bewirkt, wie man dieß bei 
den Saamen häufiger ſieht. Dieſe Frucht-Narbe (cicatrice 

carpique) muß man von der Narbe der Saamen oder vom hi— 

lum, wovon wir ſpaͤter handeln werden, wohl unterſcheiden. 

Die Blumenſtiele ſelbſt ſcheinen zuweilen einen Theil der 

Frucht auszumachen; fo erweitert ſich der Blumenſtiel beim Se- 

mecarpus und beim Anacardium ****) nach der Bluͤthe— 

zeit, wird fleiſchig und nimmt die Geſtalt einer Birne an, waͤh— 

rend hingegen die eigentliche Frucht, welche trocken iſt, ſich an 
ſeinem Gipfel befindet und eine Art Auswuchs deſſelben zu ſeyn 

ſcheint. 

Bei der Hovenia h wird der Blumenſtiel nach der Bluͤ— 

thezeit ebenfalls fleiſchig und ſieht aus, als waͤre er die eigentliche 

Frucht. 

S eh s ter Ar k ire. 

Von der Zuſammenhaͤufung der aus verſchiedenen Blumen entſpringenden Früchte, 

Die im vorigen Artikel erwaͤhnten Thatſachen fuͤhren uns zur 
Betrachtung der ſogenannten zuſammengehaͤuften Fruͤchte 

) GAE RT N., fr. II, Taf. 89. 

**) Ebendaſ., I, Taf. 40. Lam., ill., Taf. 208 und 322. Tonr., 
Iconogr., Taf. 29, Fig. 7 und 8. 

**) GERT N., fr. I, Taf. 37. 

* GaERTN., fr. I, Taf. 40. Lam., ill., Taf. 208 und 322. 

+) Lam., ill., Taf. 431. 
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(fructus aggregati, franz. fruits aggreges); dieſe Früchte ent- 

ſtehen durch die innige oder ſcheinbare Vereinigung der wirklich 

aus verſchiedenen Blumen entſpringenden Fruͤchte. Dieſe Erſchei— 

nung findet nur bei ſolchen Pflanzen ſtatt, deren Carpelle durch 

Fehlſchlagen einſam und meiſt auch einſaamig geworden ſind; ſie 

ſetzt ferner faſt immer als nothwendige Bedingungen voraus, daß 

einerſeits das einzige Carpell mit dem Kelch verwachſen ſey, und 

andrerſeits, daß die Blumen ſehr dicht bei einander ſtehen. Dieß 
werde ich nun an einigen, zuerſt aus den Fopf- und ſchirmfoͤrmi— 

gen, und dann aus den aͤhrenfoͤrmigen Blumen entlehnten Bei— 

ſpielen entwickeln. 

Die Geisblatt-Arten (Lonicera) beſitzen urſpruͤnglich 
zwei aus der naͤmlichen Blatt-Achſel entſpringende Blumen; die 

Blumenſtielchen dieſer beiden Blumen ſind oft zu einem einzigen, 

der folglich zwei Blumen und zwei Beeren traͤgt, zuſammenge— 
wachſen; es koͤmmt aber bei mehreren Arten, z. B. bei Loni- 

cera xylosteum ), vor, daß beide Früchte mehr oder weni— 

ger in eine einzige, zweilappige, oder faſt ungetheilte, verwach— 

ſen ſind; in dieſem letztern Fall erkennt man die Verwachſung 

theils daran, daß man zur Bluͤthezeit zwei dem Anſchein nach 
aus einem einzigen Fruchtknoten entſpringende Blumenkronen ſah, 
theils daß man nach dieſer Zeit noch die beiden Augen bemerkt, 

welche die Spur der abgefallenen Geſchlechtstheile und ein Kenn— 

zeichen der Verwachſung der Ovarien (mit dem Kelche) ſind. Bei 

dem Symphoricarpus**), einer den Geisblatt-Arten fo nahe 
verwandten Gattung, daß ſie lange damit vereinigt geblieben war, 
ſind nicht nur blos zwei Blumen, ſondern mehrere, mittelſt ihrer 

Fruchtknoten mit einander verwachſen, woraus eine aus mehre— 

ren verwachſene, zuſammengeſetzte Frucht entſteht, wovon jede 

noch ihr eigenes Auge oder ihren Nabel beſitzt. Die naͤmliche 
Erſcheinung findet bei den Morinda- Arten ***) ſtatt; fie wie- 
derholt ſich auch bei den Opercularien **, nur mit dem ein- 

zigen Unterſchied, daß die durch ihre Gedraͤngtheit einen dichten 

*) GAERTN., fr. I, Taf. 27, unter dem Namen Caprifolium. 

*) DIL L., elth., Fig, 360. 
*) LAN., ill., Taf. 153. 

) Juss., in den Ann. du mus., IV, Taf. 70, 71. 
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Bluͤthenkopf bildenden Blumen keine fleiſchige Frucht befigen, 
ſondern daß ihre Kelche und Deckblaͤtter ſaͤmmtlich mit einander 

verwachſen find; zur Bluͤthezeit ſieht man alle Blumenkronen ges 

trennt, bei der Reife aber iſt die Frucht eine etwas unregelmaͤ— 

ßige Zuſammenſetzung der ſaͤmmtlichen einzelnen, zu einem Kopf 
verſchmolzenen Fruͤchte. Das Naͤmliche kommt unter den Com— 
positae bei der Gattung Gundelia h vor; die mit einander 

verwachſenen Spreublaͤttchen des Bluͤthenbodens umwickeln hier 

die einzelnen Fruͤchte ſo, daß daraus bei der Reife ein Ganzes ge— 

bildet wird, welches aus dem Bluͤtheuboden, den Spreublaͤttchen 

und den Achaͤnien der ſaͤmmtlichen Blumen, die den Kopf zu— 
ſammengeſetzt hatten, beſteht. 

Die unter dem Namen der Feige ) allgemein bekannte 
Frucht iſt ein merkwuͤrdiges Beiſpiel einer den vorigen Faͤllen aͤhn— 

lichen Zuſammenhaͤufung. Die Feige iſt entweder ein hohler 
Blumenſtiel, oder vielmehr, wenn man diejenigen exotiſchen Ar— 

ten, welche auswendig Schuppen beſitzen, in Betrachtung zieht, 

eine Art fleiſchiger Bluͤthen-Huͤlle (involucrum), die aus einer 

großen Menge dicker und an ihrem untern Ende ſowohl unter ein— 

ander, als mit dem Gipfel des Blumenſtiels, verwachſener und 

kaum an ihrem aͤußerſten Gipfel freier Deckblaͤtter beſteht. Die 
Blumen ſind in dieſer Huͤlle, deren Gipfel kaum geoͤffnet iſt, in 
ſehr großer Anzahl vorhanden; die weiblichen Blumen, welche die 

zahlreichſten ſind und die Mitte einnehmen, verwandeln ſich in 

eben ſo viele ſaamenaͤhnliche Caryopſen, welche bei der Reife in 

der fleiſchig oder breiartig gewordenen Mitte jener Huͤlle gleichſam 

vergraben ſind. Will man ſich, um beſſer verſtanden zu werden, 

eines paſſenden Gleichniſſes bedienen, ſo koͤnnte man ſagen, es 

gebe zwiſchen der Feigen- und Roſen-Frucht keinen andern Unter— 

ſchied, als daß der breiartige Theil der Feige eine Huͤlle, der der 

Roſe aber ein Kelch ſey; daß folglich der Saamen der Feige aus 

verſchiedenen Blumen herſtammende Caryopſen, die der Roſe 

hingegen ſolche ſeyen, welche ſaͤmmtlich einer Blume angehören. 

Alles, was wir ſo eben von der Feige geſagt haben, wird 
noch 

*) Ga ERTN. , fr. II, Taf. 163. 5 

*) Gıerrn., fr. II, Fig. 91. Schkuhr, Handb., Taf. 358. 
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noch deutlicher, wenn man fie mit den verwandten Gattungen 

Ambora ) und Dorstenia vergleicht, bei welchen der 
Fruchtboden offen iſt. 

Die aͤhrenſtaͤndigen Blumen zeigen bisweilen alle ſo eben 
dargeſtellten Erſcheinungen; wenn man z. B. den Maulbeerbaum 
(Morus nigra) ), von feiner Bluͤthezeit bis zu feiner Frucht: 

Reife, beobachtet, ſo ſieht man, daß die ungeſtielten Blumen 

laͤngs einer an der Baſis gegliederten Axe ſitzen, daß der Frucht— 
knoten nach dem Bluͤhen vom Perigonium uͤberzogen wird, und ſich 
in eine kleine breiige Frucht verwandelt; daß dieſe ſaͤmmtlichen 
zuſammengehaͤuften und ſehr weichen Fruͤchte unvollkommen mit 

einander verwachſen, und um ſo leichter eine einzige Frucht zu bil— 

den ſcheinen, da ſich der Blumenſtiel an ſeiner Baſis auslenkt, ſo 

daß ſich die Maulbeere auf gleiche Weiſe wie die einfachen Fruͤchte 
vom Baume lostrennt. Alles, was ich ſo eben von der Maul— 

beere geſagt habe, gilt auch genau vom Brod frucht-Baum 
(Artocarpus incisa) ***), ausgenommen, daß bei ihm die einzelnen 

Früchte vollkommener mit einander verwachſen find, und daß die (vas. 56) 
aus dieſer Zuſammenhaͤufung entſtehende Geſammt-Frucht dicker 
und von mehr mehligem Fleiſch iſt; und in Anſehung des culti— 

virten Brodfrucht-Baumes kann man noch hinzuſetzen, daß bei 
ihm die Saamen faſt immer fehlſchlagen und ihre Stelle leer laſ— 

ſen, was in der Mitte der Maſſe unregelmaͤßige Hoͤhlen bewirkt. 
Von den vorigen Beiſpielen weicht die Geſchichte der An a— 

nas ****) wenig ab; die Blumen ſtehen in einer gedraͤngten Aehre 
längs des Stengels, ungefähr fo, wie bei der Eucomis; nach 
der Bluͤthezeit verwandelt ſich jede Blume, deren Perigonium mit 

dem Ovarium verwachſen iſt, in eine fleiſchige, urſpruͤnglich drei⸗ 

faͤcherige Frucht; dieſe fleiſchigen Fruͤchte verwachſen zuerſt mit 
den an ihrer Baſis befindlichen Deckblaͤttern, und dann mit ein: 

ander ſelbſt; die Entwicklung des fleiſchigen Theils und die In— 

nigkeit der Verwachſung find deſto größer, je mehr Saamen fehl: 
geſchlagen haben; und ſchlagen fie alle fehl, wie bei der cultivir⸗ 

) LA M., ill., Taf. 784. 

*) Lam., ill., Taf. 762. Schkuhr, Handb., Taf. 290. 
** L u., ill., Taf. 744, 745. 

i La R., ill., Taf. 223. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe, II. Bd. 4 
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ten Ananas, fo wird der Kopf feſt und eifoͤrmig, und man ſieht 
in ſeinem Innern, wie bei der Brodfrucht, leere Fächer, welche 
das Fehlſchlagen der Saamen anzeigen, und auswendig eine Art 

Schuppen, welche die ausdauernden Ueberreſte der Deckblaͤtter 
und der Lappen des Perigoniums ſind. Das Ganze kroͤnt ein 
Schopf von Blaͤttern, die nichts Andres ſind, als blattartige, 
aber keine Blumen beſitzende Deckblaͤtter, welche ſich, wie bei der 

Eucomis*), auf dem Gipfel der Aehre entfalten, und deren 
Entwicklung durch das Fehlſchlagen der Saamen der untern Blu— 

men beguͤnſtigt wird. 
Die Fruͤchte der Coniferen bieten den vorigen ſehr aͤhn— 

liche Erſcheinungen dar. Unterſucht man den weiblichen Zapfen 

einer Tanne“), fo findet man in der Achſel der Deckblaͤtter 
kleine, ungeſtielte Blumen, welche laͤngs einer Are aͤhrenfoͤrmig 
geordnet ſind; nach dem Bluͤhen verwandeln ſich die Blumen, 
deren Perigonium mit dem Ovarium verwachſen iſt, jede in eine 
Art Nuß oder Fluͤgelfrucht (samara), und das nun ſehr zuneh⸗ 

mende Deckblatt bedeckt die Früchte ganzlich. Dieſe Zuſammen⸗ 
haͤufung hat den Namen Zapfen (conus, strobilus, franz. 
cöne) erhalten, und man ſieht, bei der leichteſten Unterſuchung, 
die Beſtimmung ſaͤmmtlicher Theile deutlich ein, da ſie zu keiner 
Zeit ihres Lebens mit einander verwachſen ſi nd. Die Are dieſes 
Zapfens verlaͤngert ſich bisweilen zufaͤllig in einen blaͤttertragen⸗ 
den Zweig ), fo wie es bei der Are der Ananas beſtaͤndig ge- 
ſchieht. Die Zapfen der Proteaceen , die ſchlauchaͤhnlichen 
Köpfe (tétes folliculaires) des Hopfens (Humulus lupu- 
lus) T), zeigen einen ähnlichen Bau. Dieſe Art Zapfen unter⸗ 
ſcheiden ſich von denen der Magnolien FF) oder des Tulpen— 
baumes (Liriodendron) Tui nur dadurch, daß ſie durch Zu⸗ 

ſammenhaͤufung der Carpelle mehrerer eine Aehre bildender Blu⸗ 

men entſtehen, waͤhrend hingegen die der Magnolia⸗ een durch 

) Oder Basilæa. LAX., ill., Taf. 239. 

) Duuam., Phys. arb. 3, Taf. 5, Fig. 159. LAN., ill., Taf. 785. 

) Man ſehe Taf. 36, Fig. 3. 

9 LAX., ill., Taf. 53, 54. 

+) Schkuhr, Handb., Taf. 326. 
1) Ebendaſ., Taf. 148. GaRRTX., fr., Taf. 70. 

tr) Schkuhr, Handb., Taf. 147. Gasars., fr., Taf. 178. 
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die Zuſammenhaͤufung mehrerer eine Aehre bildender, aber von 
einer einzigen Blume herruͤhrender Carpelle gebildet werden. 

Es gibt indeſſen Coniferen, bei welchen die Erſcheinung 
vermoͤge der Geſtalt oder der Conſiſtenz der Organe verwickelter 

wird. So findet man zwar z. B. bei den Fichten (Pinus) *) 
im Allgemeinen die gleiche Anlage, allein die Deckblaͤtter werden 
nach dem Bluͤhen, indem fie größer werden, zugleich an ihrer 
Spitze ſehr dick, ſo daß ſie ein in ſeiner Jugend auf allen Seiten 
geſchloſſenes Ganze bilden, welches ſich erſt ſpaͤt durch das Aus⸗ 
einandertreten der Deckblaͤtter oͤffnet. Die Cypreſſen **), die 
Thuya- Arten **) haben eben ſolche, aber nicht zahlreiche und 

an ihrer Spitze ſo ſehr erweiterte Deckblaͤtter, daß ſie gleichſam 
eine Art gewoͤlbter und geſtielter Scheiben bilden; der Zapfen, 
der alsdann ſehr unpaſſend eine Nuß genannt ward, hat ein Fus 

gelformiges Ausſehen; er iſt in feiner Jugend geſchloſſen und 

halb fleiſchig; bei ſeiner Reife wird er trocken, und die Schuppen 
trennen ſich dann mittelſt einer Art Spalten, welche den in ihnen 
enthaltenen Caryopſen oder Achaͤnien, die man gemeiniglich, aber 
faͤlſchlich, Saamen nennt, einen Ausweg geſtatten. Der Wach— 
holderbaum (Juniperus) ****) unterſcheidet ſich von der Ey: 

preſſe einzig nur dadurch, daß die an ihrer Spitze verdickten 

Deckblaͤtter fleiſchig und weit inniger mit einander verwachſen 
ſind; daher es denn koͤmmt, daß die reife Frucht wie eine kugel⸗ 
foͤrmige Beere ausſieht und auch, wiewohl unpaſſend, dieſen Na⸗ 
men erhalten hat. Die Spuren der Verwachſung dieſer Deckblaͤt— 
ter ſind undeutlich, und die im Innern eingeſchloſſenen Caryopſen 
gleichen noch mehr bloßen Saamen. Es entſteht-alſo die ſchein⸗ 

bar einfache Beere des Wachholders durch die natuͤrliche Verwach— 

fung der von mehreren Blumen herruͤhrenden Früchte, ungefähr 

ſo, wie die Beere mehrerer Annonen und Dillenien durch 
die natuͤrliche und erſt nach der Bluͤthezeit erfolgende Verwach⸗ 

(pag. 58) 

ſung der von einer und derſelben Blume herſtammenden Carpelle 

entſteht. 

Y Lam, ill., Taf. 786. 
**) DunARM., Phys. arb. 2, Taf. 5, Fig. 161. LA., ill., Taf. 787. 

GARRT N., fr., Taf. 91. 

) LA M., ill., Taf. 787. Gax RT N., fr., Taf. 91. 
„ Schkuhr, Handb., Taf. 338. G4 RRTN., fr., Taf. 91. 

4 * 
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Diefe ſcheinbaren Aehnlichkeiten zwiſchen den Früchten vers 
ſchiedener Klaſſen haben oft analoge populaͤre Benennungen ver⸗ 
anlaßt. Die Früchte des Kaſtanienbaums und die der Roß⸗ 
kaſtanie (Aesculus Hippocastanum) haben aͤußerlich 
ziemlich viel Aehnlichkeit, aber einen ſehr verſchiedenen innern 

Bau; der Kaſtanienbaum (Fagus castanes Linn.) *) hat, 
zur Bluͤthezeit betrachtet, mehrere, in einer nach dem Bluͤhen 
größer und ſehr dornig werdenden Huͤlle, vereinigte weibliche Blu: 
men; jede dieſer Blumen hat einen in einem adhaͤrirenden Kelch 

eingehuͤllten Fruchtknoten; dieſer Fruchtknoten beſteht aus drei 
mit einander verwachſenen Carpellen, von welchen jedes zwei 
Eierchen enthaͤlt; waͤhrend und nach dem Bluͤhen ſchlagen meh— 
rere Saamen fehl, und es bleibt bisweilen nur ein einziger uͤbrig. 
Ehemals nannte man diejenigen Fruͤchte, in welchen mehr als 
Ein Saamen und die Spuren der Scheidewaͤnde uͤbrig geblieben 
waren, eigentliche Kaſtanien (chätaignes), und diejenigen, in 
denen nur ein einziger Saame zur Reife gelangt und derſelbe folg- 
lich größer geworden war, Marronen Marron). 

Bei der Roßkaſtanie **) hingegen find die Blumen vollig 

von einander getrennt, und ihr Kelch iſt mit dem Ovarium nicht 
verwachſen: lezteres beſteht aus drei unter einander zu einem 

auswendig ſtachlichen Körper verwachſenen Carpellen, deren jedes 
zwei Eierchen enthaͤlt; allein waͤhrend und nach der Bluͤthezeit 
ſchlagen mehrere dieſer Eierchen fehl, ſo daß die Kapſel dann in 

Allem oft nur zwei Faͤcher und zwei oder drei Saamen enthaͤlt. 

Die ſtachliche Schale der Kaftanie (Castanea) iſt alſo eine 
Hülle (involucrum), die der Roßkaſtanie (Hippocastanum) hin- 

gegen eine Fruchtkapſel. Die braunen, rundlichen und glatten 
Körper der Kaſtanie ſind Achaͤnien, welche an ihrer Baſis eine 
breite Fruchtnarbe (cicatrice carpique) beſitzen; die der Roßka⸗ 
ſtanie find Saamen mit einer breiten Saamennarbe (cicatrice sper- 

(rag. 6) mique); die in der braunen Schale der Kaſtanie enthaltenen Körz . 

*) GAERAITIN.. fr., Taf. 37. LA X., ill, Taf. 782, Fig. 1. Ton r., 

Iconogr., Taf. 29, Fig. 2, 3, 4, 5. 

% TouRN,, inst., Taf. 610. LA u., ill., Taf. 273. GAR RT R., fr. II, 

Taf. 111. Schkuhr, Handb., Taf. 104. Ton r., Iconogr., Taf. 

29, Fig. 1. 
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per find getrennte Samen; diejenigen, die man zuweilen ) in 
der braunen Schale der Roßkaſtanie unterſcheiden kann, ſind die 

Kotyledonen oder Theile des Saamens. Obgleich dieſes Beiſpiel 
fuͤr die Botaniker trivial iſt, ſo glaubte ich es doch hier fuͤr die 

Anfaͤnger umſtaͤndlich anfuͤhren zu muͤſſeu, weil es, beſſer als alle 
Vernunftgruͤnde, die Nothwendigkeit beweist, daß man, um den 
Bau der Fruͤchte zu verſtehen, bis auf die Bluͤthezeit zuruͤckge⸗ 
hen muß. 

Siebenter Artikel. 

Von der Nabelſchnur und ihren Ausbreitungen. 

Wir haben bereits geſagt, daß die Nabelſchnur (funicu- 
lus umbilicalis, franz. funicule ou cordon ombilical) von der 
Placenta ausgeht und den Saamen traͤgt; daß ſie waͤhrend der 
Bluͤthezeit aus einem vom Stempel herkommenden und die Be⸗ 

fruchtungs feuchtigkeit zufuͤhrenden Faden und einem vom Blu: 
menſtiele herkommenden und die Nahrung zuleitenden Faſerbuͤndel 

beſtehe; daß der Piſtillarfaden nach dieſer Zeit oblitterirt, und die 

Schnur nur noch aus dem Ernaͤhrungsfaſerbuͤndel allein gebildet 
bleibt. Man betrachtet die Nabelſchnur theils wegen ihres der 
Placenta aͤhnlichen Baues, theils weil es zur Zeit der Reife ge: 
woͤhnlich geſchieht, daß ſie mit der Placenta verbunden bleibt, 

und daß ſich der Saame davon trennt, als einen zur Fruchthuͤlle 
gehörigen Theil; allein das letztere Merkmal iſt mehreren Aus: 8 
nahmen unterworfen und wir werden ſofort ſehen, daß es oft 

ſchwer iſt, die beſtimmte Graͤnzlinie zwiſchen der Fruchthuͤlle und 

dem Saamen zu ziehen. 

Die Nabelſchnur erſcheint gewohnlich in Geſtalt eines kur⸗ 
zen und wenig bemerklichen Fadens; ſehr lang iſt ſie theils in 
den Fruͤchten, deren Faͤcher groß ſind, wie z. B. bei gewiſſen 
Mimoſeen, ) theils wenn fie gekruͤmmt oder umgebogen ift, 
wie z. B. bei dieſen naͤmlichen Mimoſeen, bei einigen Cru- (ves 65 

) Weil die Kotyledonen, wenigſtens oft, unter einander verwachſen 

ſind. Anm. des ueberſ. 
”) RO B., corom., Taf. 225. 
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ciferen ) u. a. m., theils wenn fie beſtimmt iſt, den Saamen 

ſelbſt, wenn derſelbe ſich außerhalb des Faches befindet, zu tra— 

gen: fo öffnen ſich, z. B. bei den Magnolien, **) die freien 

Carpelle, aus welchen die Frucht beſteht, laͤngs ihrer Ruͤckennath, 
und der Saame, oder die zwei Saamen, die ſie enthalten, haͤngen 

auswendig an einer langen, duͤnnen, weißen, biegſamen und ſil— 

berartigen Nabelfchnur. Man hat bemerkt, daß dieſe Schnur 
ein Spiralgefaͤßbuͤndel ſey; meines Wiſſens aber hat man an den 
nicht ausdehnbaren Nabelſchnuͤren der meiſten andern Gewaͤchſe 

noch keine ähnliche Beobachtung gemacht. * 
Die Nabelſchnur iſt gewoͤhnlich frei von aller Verwachſung; 

es gibt aber Pflanzen, bei welchen die Nabelſchnuͤre ſo nahe bei 
einander liegen, daß ſie immer zuſammen verwachſen; dieß be— 
merkt man unter den Cruciferen bei der Gattung Euno- 
mia. Haͤufiger iſt es der Fall, daß die Nabelſchnur von Natur 

mit den Waͤnden der Faͤcher verwachſen iſt; ſo iſt die Nabel— 
ſchnur bei einigen Cruciferen, wie z. B. bei Lunaria, ****) 
oder bei Petrocallis, ihrer ganzen Laͤnge nach auf der Schei— 
dewand in der Mitte der Frucht aufgeklebt. Bei einigen Mi— 

moſeen iſt ſie auf die Klappe, aus welcher ſie entſprungen iſt, 
geklebt; in dieſem Falle ſcheint der Saame, obgleich wirklich vom 

Carpellrande entſpringend, aus der Mitte der Scheidewaͤnde oder 

der Klappen hervorzukommen. Es iſt moͤglich, daß es aͤhnliche 
Verwachſungen der Nabelſchnur, und nicht der Placenta, ſind, 

welche bei den Flacourtianeen und den Butomeen ) 

*) DR C., Mem. eruc., Taf. 2, Fig. 43. 

50 Gern. fr., Taf. 70. Schkuhr, Handb., Taf. 148. 

% Man vergleiche Bartlings Beobachtung über die Alſineen (in 
Bartlings und Wendlands Beiträgen, Band II). Die Magno— 

lien-Nabelſchnur, fo wie fie eben von unſerm Verfaſſer beſchrieben 
iſt, kann nach Roͤper's Unterſuchungen nicht mit den unverſehrten, 

langen Nabelſchnuͤren der Mimoſeen verglichen werden, fondern 

verdankt ihre Laͤnge lediglich einer Zerreißung oder Zerſetzung des die 
Spiralgefaße der Nabelſchnur umkleidenden Zellgewebes. Ein ſol— 

ches Freiwerden der Spiralgefaͤße koͤmmt nach Bartling auch bei den 

Alſineen vor. Anmerk. des Ueberſ. 
. DPR C., Mém. cruc., Fig. 59. 

+) GakRTN., fr., Taf. 19. Tunr., Dict. sc. nat., Abbildung der Bu: 

tomeen. 5 
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die Lage der auf den innern Waͤnden der Fruchtklappen zerſtreut 
liegenden Saamen bewirken. 

Wenn die Nabelſchnur eines freien Carpells, oder eines 
Frucht faches, unweit ſeiner Baſis entſpringt und kurz iſt, ſo ſteht 
der Saame nothwendigerweiſe aufrecht, wie z. B. bei allen Com- 
positae ); iſt die Nabelſchnur aber lang genug, um bis 
an den Gipfel des Faches zu reichen, und ſie ſich alsdann an 
ihrem Ende umbiegt, ſo erſcheint der Saame, obgleich er aus der 
Baſis entſpringt, haͤngend, wie man es z. B. an dem oberen 
Fruchtfach der Crambe ), bei der Frucht der Paronychia 

u. a. m. ſieht. i 

Nehmen wir nun an, die Ernaͤhrungsſchnur ſey lang, auf- 

(pag. 62) 

ſteigend, und mit der Wand des Faches verwachſen, ſo wird der 

Saame an ihrem Ende entſpringen und von dem Gipfel des Fa⸗ 
ches herabzuhaͤngen ſcheinen, wie z. B. bei den Dipſaceen ). 
In dieſem Fall, wie im vorhergehenden, wird der eine Frucht: 

rand eine kleine Rippe zeigen; im erſtern wird dieſe ſehr feine 
Rippe durch die Spur der Piſtillarſchnur, im zweiten durch die 
der Ernaͤhrungsſchnur, gebildet; dieſe beiden Gefaͤßarten verhal- 
ten ſich immer umgekehrt zu einander ****), und, wie man fieht, 

iſt weder die eine noch die andere die eigentliche Nabelſchnur 

ſelbſt, indem dieſe nur durch die Vereinigung jener beiden entſteht. 

Wenn die Saamen aus den Carpellraͤndern oder dem innern 
Winkel der Faͤcher entſpringen, ſo ſind ſie natuͤrlich horizontal; 
iſt aber die Nabelſchnur lang, zumal bei den breiigen Fruͤchten, 
ſo geſchieht es, daß ſie (die Saamen), je nach der beſondern Ent⸗ 

wicklung oder Stellung der Frucht oder nach ihrer eigenen 

Schwere, eine haͤngende oder unbeſtimmte Lage annehmen. So 

beſtimmen alſo die Laͤnge, die Verwachſung und die Kruͤmmun⸗ 
gen der Nabelſchnuͤre oder der Piſtillar- und Ernaͤhrungsſchnuͤre, 

im Allgemeinen die Stellung der Saamen in den Fruchtfaͤchern 
oder in den Carpellen, wobei jedoch die weiter oben angefuͤhrten 
Charaktere der Mutterkuchenſtellung und der e das 

Ihrige beitragen. 

*) GARRTN., fr., Taf. 157 bis 174. 

**) PD C., mem. cruc., Fig. 43. 
*) Garartn., fr., Taf. 86, Fig. 2, 3, 5. 
) Ruͤckſichtlich ihrer Länge naͤmlich. Anm. des lieb. 

* 
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Die Nabelſchnur trägt den Saamen immer an ihrem Ende, 
und derjenige Theil des Saamens, mit welchem ſie zuſammen— 

haͤngt, iſt der ſogenannte Nabel (umbilicus, hilum, cicatricula). 

In einigen Fruͤchten aber breitet dieſe Schnur ſich, ehe ſie den 
Saamen erreicht hat, ein wenig aus; dieſe Ausbreitungen der Na— 

belſchnur haben den Namen Saamendecke (arillus, nach Tour— 
nefort Calyptra) erhalten. Ihre Geſchichte iſt um ſo wichti— 

ger, da man in gewiſſen Faͤllen verſucht iſt, ſie bald mit den 
Theilen der Fruchthuͤlle, bald mit denen des Saamens zu ver— 
wechſeln. 

Die einfachſten Faͤlle ſind diejenigen, wo ſich die Nabelſchnur 
ſeitwaͤrts ausbreitet, dergeſtalt, daß ſie auf dem Saamen einen 

Anhang bildet; ſo findet man z. B. bei mehreren Polygaleen 
eine offenbar aus der Nabelſchnur entſpringende ſeitliche Saamen— 

decke. Ju dieſem Fall iſt dieſelbe gewohnlich von fleiſchiger oder 

haͤutiger Beſchaffenheit. Zu dieſer Art einſeitiger Arille muß 

man vielleicht auch die Kaͤmme oder Waͤrzchen zaͤhlen, die ſich 
bei einigen Dolichos- Arten und beim Schoͤllkraut (Cheli- 
donium) finden. Beim Mußcatnußbaum (Myristica mo- 

schata) “) iſt die Saamendecke groß, fleiſchig, verzweigt, und bil— 

det an der Baſis des Saamens eine Art unvollkommener Huͤlle, 
die man im gemeinen Leben Muscatblüthe (Macis) nennt. 

Bei der Blighia **) ift der Arillus fo groß und fleiſchig, daß 

es ſich der Muͤhe lohnt, ihn als Nahrungsmittel einzuſammeln. 

Die naͤmliche Erſcheinung findet bei den Paffifloreen***) ſtatt, 

bei welchen das Innere dieſer Saamendeckenhaut mit einem, wie 

es ſcheint, von den Waͤnden des Arills abgeſonderten Brei anger 
fuͤllt iſt, und dieſer Saamendeckenbrei iſt es, der den Kapſeln 
einiger Paſſifloren eine Stelle unter den eßbaren Fruͤchten 
gibt K). 

Bei allen den eben erwaͤhnten Beiſpielen bildet der Arill eine 
unvollkommene Huͤlle um den Saamen herum, und dieß iſt es, 
was man als den auszeichnenden Charakter dieſer Art von Na— 
belſchnurausbreitungen anzuſehen hat. 

*) GAERATN., fr., Taf. 41. 

* HKokRN TEG, in den Ann. of bot. II, Taf. 17, Fig. 3, 4, 6, 7, 8. 

% GAERTN., fr. II, Taf. 177, Fig. 1. 

% Passiflora edulis; Bot. reg., Taf. 152. 
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Hingegen bezeichnet man nach Gärtner mit dem Namen 
Epidermis (Oberhaut) einen haͤutigen, trockenen, duͤnnen, dem 

Saamen genau angepaßten Beutel, der denſelben ganz uͤberzieht; 
dieſes Organ iſt bei den Malvaceen ), den Bombaceen 
u. a. m. ſehr ſichtbar. 

Es muß bemerkt werden, daß die Saamendecke, ihre Conſi⸗ 

ſtenz ſey fleiſchig, haͤutig oder breiig, niemals Haare trägt **); 
daß hingegen die Epidermis bald glatt, wie z. B. bei den Kuͤr⸗ 
biſſen *), öfter aber mit Haaren bedeckt iſt; und da die ei- 
gentliche Saamenhaut niemals Haare beſitzt, ſo ruͤhrt es, ſo oft 

ein Saame damit bedeckt erſcheint, davon her, daß er mit einer 

behaarten und feſt aufgewachſenen Epidermis uͤberzogen iſt. 
Dieſe Haare ſind entweder ſehr kurz, wie bei den meiſten Mal— 
ven, oder ſehr lang, wie beim Baumwollenſtrauch “*) (Gossy- 

pium), bei welchem ſie den ſo beruͤhmten und nuͤtzlichen Stoff, 
die Baumwolle bilden. Bald findet man ſie, wie z. B. bei 
Ochroma, auf der ganzen Oberfläche der auf dem Saamen an: 
liegenden Epidermis; bald an beſtimmten Stellen, wie z. B. bei 
den Abarten der Baumwolleſtraͤucher; bald buͤſchelfoͤrmig 

auf der Spitze der Saamen, wie z. B. bei mehreren Apo ci— 

neen ). Dieſe Buͤſchel, die man Haarbuͤſchel (comae, franz. 
chevelures) genannt hat, ſehen den Federkronen (pappus) fo aͤhn— 

lich, daß man ſie oft damit verwechſelt hat; ſie unterſcheiden ſich 

aber von ihnen weſentlich dadurch, daß die Federkrone, die eine 

Ausartung des Kelchrandes iſt, ſich außerhalb der Fruchthuͤlle, 
das Haarbuͤſchel hingegen, welches eine Ausbreitung der Epider— 

mis iſt, innerhalb der Fruchtfaͤcher und auf dem Saamen ſelbſt 

) Die Epidermis der Kuͤrbiſſe iſt feſter, als die der andern, und 
hat veranlaßt, daß SpaTTANZAxT (Opusc. III, p. 332) fagte, der 

Kuͤrbis⸗Saame beſtehe aus zweierlei Stoffen; und L. C. Richard, 
die Epidermis dieſes Saamens ſey ein Fach der Frucht. 

) Hievon machen jedoch die Arilli der Polygala vulgaris, f. comosa 
eine Ausnahme, indem ſie naͤmlich behaart ſind. Man vergl. die 
herrliche Abbildung dieſer Pflanze in G. F. W. Merer Flora Han- 

noverana. Anmerk. des Ueberſ. 
% Gazartn., fr. II, Taf. 135, Fig. 5, d. 

e) GAERTN., fr. II, Taf. 134, Fig. 1, d. 
1) GAERT R., fr. II, Taf. 134, Fig. 1, d. 
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befindet. Ungeachtet dieſes gewaltigen anatomiſchen Unterſchiedes 
zeigen doch ihre Beſchafſenheit und ihre Eigenſchaften eine große 
Analogie. Dieſe beiden Arten von Haarbuͤſcheln beſtehen aus 
haͤutigen, ſehr hygroſkopiſchen Haaren, welche die Eigenſchaft be⸗ 

ſitzen, ſich einander zu naͤhern, wenn ſie befeuchtet werden, und 
zu divergiren, wenn ſie trocken ſind; weßhalb denn dieſe Haare, 
ſo lange die Reife noch nicht vollendet iſt, und ſie folglich noch 

feucht ſind, nahe beiſammen bleiben, und bei der Reife, wo ſie 

trocken werden, aus einander weichen, und dadurch das Hervor— 

treten der Körper, an welchen ſie feſtſitzen, aus ihren Hüllen er 

leichtern. Die Federkrone zieht das Achaͤnium aus dem Invo— 
lucrum, das Haarbuͤſchel den Saamen aus der Fruchthuͤlle heraus; 
beide geſtatten, wenn ſie ausgebreitet ſind, dem leichteſten Winde 
dieſe kleinen Koͤrper, denen ſie die Stelle der Fluͤgel oder beſſer 
der Fallſchirme vertreten, weit hinwegzutragen. Ich kehre zu den 
Abaͤnderungen der Epidermis zuruͤck. 

Es geſchieht ziemlich oft, daß ſich dieſe Haut um den Sa⸗ 
men herum ausbreitet, und, ſtatt Haare zu tragen, ſich in einen 
oft ſehr entwickelnden und ſehr feinen Fluͤgel erweitert; auf dieſe 

Weiſe endigt fi) *) der Saame bei mehreren Apocineen, 

Malvaceen u. a. m. in einen haͤutigen Fluͤgel, oder wird da— 
von umgeben ), oder eingefchloffen ***), und dieſer Fluͤgel trägt, 
gleich dem Haarbuͤſchel, zur Befoͤrderung des Ausfallens und der 
Zerſtreuung der Saamen bei. Es muß jedoch hier bemerkt wer— 
den, daß dieſer Flügel mehreren ſehr von ihm verſchiedenen Or— 

ganen aͤhnlich ſieht, oder vielmehr, daß ſich aͤhnliche Ausbreitun— 

gen auf faſt ſaͤmmtlichen Organen der Frucht bilden können. 
Obgleich ich geneigt bin, zu glauben, daß die meiſten gefluͤgelten 
Saamen dieſen Bau der Epidermis verdanken, ſo iſt es doch moͤg— 

lich, daß ſich die Saamenhaut ſelbſt zu einem Fluͤgel ausbreite; 
dieß ſcheint bei den mit gefluͤgelten Saamen verſehenen Big no— 

nien ) der Fall zu ſeyn, und ich geſtehe, daß ich, bei der 

Verwachſung und Feinheit gewiſſer Epidermen, wenige Huͤlfsmit— 

) 3. B. bei der Fabricia. 
* GAERT R., fr. I, Taf. 52, Fig. 1, 0. 

%) Wie z. B. beim Philadelphus, GERT N., fr, I Taf. 35, Fig. 
3. bei Nepenthes, u. ſ. w. 

6 Man ſehe Taf. 42, Fig. 4. 
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tel (die Analogie ausgenommen) kenne, um auszumitteln, ob der 
Fluͤgel eines Saamens von ſeiner eigenen Huͤlle, oder von ſeiner 
Epidermis herruͤhre. Die Carpelle ſelbſt breiten ſich, wie man 
es bei den einſamen Carpellen der Nissolia u. a. m., oder bei 
den zu einer einzigen Frucht zuſammengewachſenen der Ul me 
(Ulmus), ſieht, in Flügel aus. Die mit dem Ovarium verwach- 
ſenen und dadurch zu Theilen der Frucht gewordenen Kelche 
bilden, theils, wie z. B. bei mehreren Dipſaceen und Com- 

positae, durch die Ausbreitung ihres Randes, theils, wie bei 

mehreren Umbelliferen, durch die Ausbreitung ihrer Kanten, 

haͤutige Fluͤgel; und was bei dieſer Ausartung, wie bei der vor— 
hergehenden, merkwuͤrdig iſt, iſt das, daß die phyſiologiſche Be— 

ſtimmmung dieſer Aus breitungen, ihr anatomiſcher Urſprung ſey 

welcher er wolle, in allen dieſen Faͤllen die naͤmliche bleibt. Die 
Fluͤgel dienen ſtets zur Ausſtreuung der Saamen, ſowohl der ei— 

gentlichen Saamen, als auch der Carpelle oder Fruͤchte, die nur 

einen oder zwei Samen enthalten; denn ſie bilden ſich faſt nie— 

mals auf vielſaamigen Fruͤchten ). Ihr Endzweck beſteht alſo, 

wo ſie ſich auch immer befinden moͤgen, ſtets darin, die Saamen 
zum Behuf ihrer natuͤrlichen Ausſtreuung von einander abzu— 

ſondern. 

Ich glaube, daß man noch eine andere ziemlich merkwuͤrdige 
Erſcheinung der Gegenwart einer ſehr duͤnnen, aber ſehr hygro— 

ſkopiſchen Epidermis zuſchreiben muß, naͤmlich die Faͤhigkeit ge— 
wiſſer Saamen, Feuchtigkeit einzuſaugen und ſich dadurch, wenn 
man ſie in Waſſer oder feuchte Erde legt, mit einer Art von 
waͤſſerigem Brei zu umgeben, der mittelſt eines ſehr feinen haͤu— 

tigen Netzes um dieſelben zuruͤckgehalten wird; das Le pid ium 
sativum, der gemeine Flachs und mehrere andere Saamen 

bieten dieſe Erſcheinung, die dazu beitragen ſoll, ihre Keimung 
zu beguͤnſtigen *), dar. 

Unter den verſchiedenen, eben erwaͤhnten, acceſſoriſchen Saa— 

menbedeckungen iſt der Urſprung des Arills, als einer Fortſetzung 

) Die vielfaamige Begonia= Frucht iſt gefluͤgelt und bei den Lilia— 
ceen im weitern Sinn des Worts kommen auch vielfaamige, ge— 

fluͤgelte Kapſeln vor. Anmerk. des Ueberſ. 
* De C., Mem, cruc., p. 39. 
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des Nabelſtrangs, ſehr augenſcheinlich; der Urſprung der Epider⸗ 

mis iſt es aber weit weniger, wegen ihrer Lage um den Saamen 
herum, und weil fie neben den Organen, die weſentlich zur Zu: 

ſammenſetzung des Saamens gehdren, offenbar uͤberzaͤhlig iſt, be- 

trachtet man ſie ebenfalls als von der Nabelſchnur herruͤhrend; 
die genaue Analogie dieſer verſchiedenen Organe bedarf aber einer 
neuen Unterſuchung. 

—— — 



Viertes Kapitel. (. 69) 

Vom Bau des Saamens der phanerogamiſchen Pflanzen. 

Erſter Artikel. 

Vom Sa amen im Allgemeine n. 

Ein Saame (semen, franz. graine) iſt, in ſeiner Beziehung zur 

Blume betrachtet, ein befruchtetes Eichen; an und für ſich be— 
trachtet iſt er eine von allen Seiten geſchloſſene, den Anfang 

einer Pflanze einſchließende Hoͤhle. Er beſteht aus dem befruch— 

teten Embryo oder Keim (embryo, corculum, franz. embryon, 
germe) und deſſen verſchiedenen Anhaͤngen, von denen die einen 

als Ernaͤhrungsorgane, die andern als ſchuͤtzende Bedeckungen 

dienen. N 

Man muß den eigentlichen Saamen, wie ich deſſen Weſen ſo 
eben beſtimmt habe, von den einſaamigen Fruͤchten und von den 
Knollen wohl unterſcheiden; man koͤnnte ihn naͤmlich, wie es in 
der Botanik oft geſchehen iſt, und wie es in der gemeinen Sprache 

ſtets geſchieht, entweder mit einer einſaamigen und mit dem Saa⸗ 

men verwachſenen Fruchthuͤlle, mit einer Caryopſe, wie z. B. die 

des Getreidekorns, oder mit dem Koͤrper verwechſeln, der, wie 

das Achaͤnium der Compositae, aus der Verwachſung eines 
einſamen Saamens mit der Fruchthuͤlle und dem Kelche entſteht; 
oder mit einem ſolchen Achaͤnium, das, wie z. B. beim Scoly- 
mus, uͤberdieß noch mit dem Huͤllchen (involucellum) verwach⸗ 

ſen waͤre. In allen dieſen Faͤllen macht zwar der Saame einen 
Theil des mit dieſem Namen bezeichneten Koͤrpers aus, iſt aber 
nicht iſolirt, und ſonderte man ihn nicht ſorgfaͤltig, entweder in (eas. 69) 
Wirklichkeit oder in der Einbildung, von den mit ihm verbun⸗ 
denen Organen ab, fo wäre es unmdͤglich, feine Beſchreibung zu 
verſtehen. 

Auf einer andern Seite iſt man oft verſucht, die Knollen 
oder Knoͤllchen (bulbilli), die an gewiſſen Pflanzentheilen entſte⸗ 
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hen, die aber Keime ſind, welche ſich ohne Befruchtung entwickelt 
haben, für Saamen zu halten. Die Unterſcheidung des Saamens 
von dieſen Koͤrpern iſt oft ſehr ſchwer, zuweilen unmdͤglich; ich 

werde daher, um alle Ungewißheit zu vermeiden, Alles, was ich 
vom Saamen zu ſagen habe, aus ſolchen Pflanzen entlehnen, bei 

welchen dieſer Zweifel nicht Statt hat, und werde die Unterſu⸗ 
chung der zweideutigen Faͤlle auf die folgenden Kapitel verſparen. 

Man kann einen Saamen als einen Keim betrachten, der 

ſich in der Achſel eines Blattes entwickelt, welches ſich in Geſtalt 

einer geſchloſſenen Huͤlle uͤber ihn umbiegt. Nach der Befruch— 
tung erhält dieſer Keim den Namen Embryo (embryo), das 

ihn umgebende Blatt den Namen Saamenhaut (spermodermis); 
dieſe beiden Organe find die einzigen, die weſentlich zu einem rei— 

fen Saamen gehoͤren. Bisweilen findet man in der Saamenhaut 
noch einen andern Koͤrper, den man das Eiweiß (Albumen, 

nach Juſſieu perisperme) nennt, und welcher eine beſondere 
Beachtung verdient; die Saamenhaut, das Eiweiß und der Embryo 
ſind alſo die drei Theile, die wir zu ſtudiren haben. 

Die Nabelſchnur traͤgt an ihrem Ende den Saamen; die 
Spur, die ſie, nachdem ſie ſich davon getrennt hat, darauf zu⸗ 

ruͤcklaͤßt, oder mit andern Worten, die Stelle, mittelſt welcher 
der Saame mit der Nabelſchnur zuſammenhing, iſt der Nabel 
(umbilicus, hilum, cicatricula); dieſe Stelle wird immer als die 
Baſis des Saamens betrachtet; fein Gipfel iſt gar nicht anato⸗ 

miſch beſtimmt, wie bei der Frucht, wo er durch die Spur des 
Stempels deutlich angezeigt wird, waͤhrend hingegen vom Saamen 
durchaus kein anderes Organ entſpringt, und er ſelbſt die aͤußerſte 
Graͤnze des Wachsthums iſt. Man iſt aber uͤbereingekommen, 
eine gerade oder krumme Linie, die man ſich als von der Baſis 

ausgehend und in gleichmaͤßiger Entfernung von beiden Raͤndern 
verlaufend denkt, die eingebildete Axe und das Ende dieſer 
Linie den Gipfel des Saamens zu nennen. Aus dieſen Beſtim⸗ 

mungen geht offenbar hervor: 1) daß die Baſis eines Saamens 

bei den aufrechtſtehenden Saamen in der Gegend des Fruchtſtiels, 
bei den horizontalen Saamen in der Gegend ddr Are, und bei den 

haͤngenden Saamen in der Gegend des Stempels befindlich iſt; 
2) daß man die Stellung des Saamens nur in Beziehung zur 
Fruchthuͤlle, und nicht zum uͤbrigen Theil der Pflanze betrachtet; 
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fo nennt man bei einer hängenden Frucht den Saamen aufrecht, 
wenn ſein Gipfel gegen die Erde ſieht, und man nennt ihn haͤn⸗ 
gend, wenn ſein Gipfel gegen den Himmel gerichtet iſt. 

Das Fehlſchlagen der Eierchen oder Saamen, es geſchehe nun 
vor der Befruchtung oder waͤhrend des Bluͤhens oder des Rei— 

fens, iſt eine fo häufige Erſcheinung, daß man ohne Uebertrei— 
bung ſagen koͤnnte, man finde wenige Fruͤchte, bei denen alle 
Eierchen zu reifen Saamen geworden waͤren. Auch im Thierreiche 
findet dieſe Erſcheinung in einem ſehr ausgeſprochenen Grade 

ſtatt; fie kann durch die leiſeſten Störungen, die entweder den 
Befruchtungs- oder den Ernaͤhrungsapparat der Eierchen treffen, 
hervorgebracht werden, und ſelbſt dann, wenn dieſe beiden Sy— 
ſteme von Organen ſich im vollkommenſten Zuſtande befinden, ja 

ſogar, wenn durchaus kein aͤußerer ſtorender Zufall hinzukommt, 
finden noch zwei haͤufige Urſachen ſtatt, welche dieſes Fehlſchlagen 

bewirken: 
1) Die mehr oder weniger ſeitliche Stellung der Blumen in 

Beziehung zur Are, der Aehrenaxe ſowohl als der des Zweiges, 

oder des Stengels ſelbſt, macht, daß der Nahrungsſaft nicht mit 

gleicher Leichtigkeit zu den verſchiedenen Seiten der Blume oder der 
Frucht dringen kann, und dann erleiden die am wenigſten beguͤn⸗ 
ſtigten Theile oft ein Fehlſchlagen. 

2) Es kann die Befruchtung nicht auf allen Narben zugleich 

geſchehen und die Befruchtungsgefaͤße, die von den Narben zu 

den Eierchen gehen, führen die Befruchtungs feuchtigkeit nicht al⸗ 
len Eierchen im gleichen Augenblick zu. Wenn nun die Eierchen 
nach der Befruchtung nicht ſehr raſch wachſen, ſo zieht dieſe Un— 

gleichheit des Befruchtungsmomentes kein Fehlſchlagen nach ſich; 

wenn aber eins oder mehrere Eierchen nach ihrer Befruchtung 
raſch größer werden, fo bewirken fie leicht, daß die andern fehl: 
ſchlagen, und zwar theils dadurch, daß ſie den Nahrungsſaft an 
ſich ziehen, theils dadurch, daß ſie die Faden der Piſtillar- oder 

Ernaͤhrungsſchnur der andern Eierchen zuſammendruͤcken und auf 
dieſe Weiſe oblitteriren. Da dieſe Urſachen beide mit dem ur: 
ſpruͤnglichen Bau jeder Pflanzenart zuſammenhaͤngen, ſo erfolgt 
daraus ein faſt beſtaͤndiges Fehlſchlagen von Eierchen, wie man 
es ſehr deutlich an der Eiche, der Roßkaſtanie, der maldi⸗ 

viſchen Cocospalme u. a. m. ſieht. 

(rag. 71) 
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Die Verwachſungen des Saamens mit den Fruchthuͤlletheilen 
haben uns ſchon beſchaͤftigt; indeſſen muß ich hier noch der zu— 
fälligen Verwachſung der Saamen unter einander erwähnen; einer 

ſeltenen Erſcheinung, von der ich erſt ein einziges beſtimmtes 

Beiſpiel geſehen habe, das mir von Heyland mitgetheilt ward, 

naͤmlich das Beiſpiel zweier Roßkaſtanienſaamen, die zur Haͤlfte 
mit einander verwachſen waren. Dieſe Erſcheinung fuͤhre ich 

nicht nur der Seltenheit wegen, ſondern auch deßhalb an, weil 

ſie vielleicht zur Erklaͤrung einer anderen, wichtigeren, und nicht 

ſo ſeltenen, naͤmlich des Vorkommens mehrerer Embryone in ei— 

nem und demſelben Saamen fuͤhren koͤnnte. Dieſe Thatſache 

kommt bei mehreren Arten von Aurantiaceen haͤufig vor; ſo 

beſitzt die Pomeranze ) deren gewoͤhnlich drei bis vier, die 

Pampelmu ſſe (Citrus decumans) acht bis zehn, und zu= 
fällig hat man dieß auch bei einigen anderen Pflanzen ) beob⸗ 

achtet. Richard nimmt keinen Anſtand, dieſe Mehrheit als 
eine Monſtroſitaͤt anzuſehen. Ich moͤchte faſt glauben, ſie ruͤhre 
von der vollkommenen Verwachſung zweier oder mehrerer Eier— 

chen her, deren verwachſene Saamenhaͤute nur eine einzige zu bil: 

den ſchienen, und deren Embryone ſich gleichzeitig entwickelt ha⸗ 

ben. Wie dem auch ſey, ſo kommt doch dieſe Mehrheit von 
Embryonen in einigen Saamen vor, und bald ſind erſtere von 
einander abgeſondert, bald ſind ſie mit einander verwachſen. Den 
letzteren Fall hat mein Sohn beobachtet; indem er eine Euphor- 
bia helioscopia ***) mit vier Kotyledonen keimen ſah, be 
merkte er, daß dieſe Zahl daher ruͤhrte, daß zwei Embryone ihrer 
ganzen Länge nach zuſammengewachſen waren. Dieſe Erſchei— 

nung, die bei den Pflanzen an jene aus zwei zuſammengewach— 
ſenen Zwillingen entſtehenden Thiermißgeburten erinnert, hat er 

ſeit⸗ 

) Tunx., Iconogr., Taf. 31, Fig. 13. 

) Tur. 4. a. O., Fig. 14, Beiſpiel der Ardisia coriacea. (0 

) Man ſehe Taf. 54, Fig. 1. 

(0) Man vergl. Rö per Enum. Euphorb. tab. I, Fig. 67. — Derſelbe hat S. 49 
die Vermuthung ausgeſprochen, jeder Saame, der urſprünglich einſaamigen Eu 

phorbiaceen⸗Carpelle ſey durch Zuſammenſchmelzen zweier Saamen entſtanden, und wahr⸗ 

ſcheinlich wurde man oͤfter mehr als einen Enibryo in de mſelben finden. Alphons 

De Candolle hat durch feine Beobachtungen (f, tab. 54, Fig. 1. gegenwärtigen 
Werks) dieſe Vermuthung beflätigt, Anmerk. des Ueberſ. 



56 

feither auch an dem Lepidium sativum und bei der Sina- 
pis ramosa ) beobachtet. Bei genannten Thiermißgeburten 

ereignet es ſich bekanntlich oft, daß ein Theil der Organe des 
einen oder anderen Zwillings verſchwindet, woraus z. B. die Kaͤl— 

ber mit zwei Koͤpfen und ſechs Beinen u. ſ. w. entſtehen. Das 
Naͤmliche kommt auch bei den Verwachſungen der Embryone vor; 

einige haben, ſtatt vier, nur drei Kotyledonen, wie man dieß ſo— 

wohl bei den Euphorbien, als bei den Lepidien, deren ich 
ſo eben erwaͤhnte, bemerkt, und wie ich es zufaͤllig bei den Ra— 
nunkeln, den Solanum-Arten *), den Bohnen u. a. m. 
beobachtet habe. — Um zu vollenden, was auf die Mehrfach: 
heit „(pluralité)“ der Embryone Bezug hat, habe ich die natuͤr— 

liche Ordnung der Thatſachen uͤbertreten, kehre aber jetzt zu der⸗ 

ſelben zuruͤck. 

Die Saamen eines Individuums ſind nicht alle genau von 

gleicher Größe; in den meiſten Fällen iſt dieſe Verſchiedenheit 
von geringer Wichtigkeit, und zum Saͤen wählt man gewöhnlich 
die größten, weil man bemerkt hat, daß die daraus hervorgeheg— 

den Pflanzen kraͤftiger find. Jedoch gewinnt dieſe Größenver: 

ſchiedenheit in einigen Faͤllen ein beſonderes Intereſſe; ſo hat 

Autenrieth ““) beobachtet, daß unter den Saamen des Han⸗ 

fes, der, wie bekannt, gewoͤhnlich eine dioeciſche Pflanze iſt, die 

laͤngſten, dickſten und ſchwerſten maͤnnliche Pflanzen hervorbrin⸗ 
gen, waͤhrend hingegen die rundlicheren und etwas leichteren die 
weiblichen Pflanzen erzeugen. Erſtere haben ein längeres Wür- 

zelchen und eine etwas raſchere Keimung als letztere. Dieſe 
Unterſuchung hat man noch nicht auf andere dioeciſche Pflanzen 
ausgedehnt, fo daß man ohne dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unſe— 

(pag. 73) 

rer Kenntniſſe vorzugreifen, nicht beſtimmen kann, ob erwaͤhnte 

Geſetze mehr oder weniger allgemein ſind. 
Das Gewicht der Saamen kann viel beſſer gewuͤrdigt werden; 

im Allgemeinen ſind die reifen und fruchtbaren Saamen ſchwerer 

als das Waſſer, und dieſes Geſetz ſcheint allgemein guͤltig zu 
ſeyn. Diejenigen Saamen hingegen, die ihre Reife nicht erlangt 

*) Man ſehe Taf. 55, Fig. 1. 
*) Taf. 55, Fig. 3. 
% Disquis. de diser. sex. sem., Tubingae 1801, Taf. 1 und 2. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. 
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haben, oder deren Embryo nicht befruchtet worden, find faft im: 

mer leichter als das Waſſer; ein praftifches Pruͤfungsmittel, deſ— 

ſen ſich die Gärtner faſt ſtets bedienen, um die guten Saamen 

von den ſchlechten zu unterſcheiden; jedoch muß bemerkt werden, 

daß auch gute Saamen auf dem Waſſer ſchwimmen koͤnnen, wenn 

ſie naͤmlich mittelſt ihrer ſie etwa umgebenden Haare, Fluͤgel 

oder Hoͤhlen, eine Luftſchicht um ſich her gefangen halten. 

Zweiter Art ide n 

Von der Saamen ha ust (Spermoder mis). 

Die eigenthuͤmliche Haut oder Huͤlle des Saamens iſt ein ſo 
ausgezeichnetes Organ, daß man ihm allerdings eine eigene Ve— 
nennung ſchaffen mußte. 

Richard hatte, der Analogie mit ya Ausdrucke pericar- 

pium wegen, erſt den Namen perisperme, dann den Namen 
episperme, vorgeſchlagen, allein keiner dieſer Ausdruͤcke ſchien 

mir zulaͤſſig; und zwar deßwegen, weil der erſtere von Jufſien 
in einer ganz anderen Bedeutung eingefuͤhrt worden, und weil 
der zweite, als nicht ſymmetriſch, mit der Bedeutung des Aus— 

drucks epicarpium ) Verwirrung verurſachen koͤnnte. Ich habe 
fie daher gegen den Ausdruck spermodermis (Saamenhaut) 

vertauſcht, der die umſchreibende Benennung „Haut des Saamens“ 
(peau de la graine) in einem einzigen Worte aus druͤckt. Dieſe 
Huͤlle beſitzen alle Saamen, und was Mirbel von ihrer Abwe— 
ſenheit bei einigen ſagt, kann ich nicht zugeben. Gärtner be- 
trachtete ſie als aus zwei Haͤuten beſtehend, die er Schale 
(testa) und innere Haut (tunica interna) nannte; wenn ich 

aber von Richards Nomenklatur abwich, ſo folge ich doch gaͤnz— 

lich ſeiner Meinung uͤber die Beſchaffenheit dieſer Huͤlle. Sie 

iſt, ſo wie alle blattartigen Organe *), aus zwei Haͤuten und 

*) Das Cplcarpium iſt die Epidermis der Fruchtbuͤlle; das Epiſper— 
mium waͤre alſo bei dem Saamen das, was das geſammte Pericar— 

plum fuͤr die Frucht iſt; die Schale (testa) iſt alſo beim Saamen 

das wahre Gegenſtuͤck des Epicarpiums. 

) Du Petit-Thouars betrachtet die Saamenhaut als ein Blatt, 

und den Keim als eine in deſſen Achſel entſtandene Knoſpe hour— 
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einem zwiſchen ihnen befindlichen Gewebe zuſammengeſetzt; man (bs. 75) 

kann ebenſo wenig ſagen, ſie beſtehe, weil ſich die beiden Lamel— 

len zuweilen leicht trennen laſſen, aus zwei Haͤuten, als man ſa— 

gen kann, ein Blatt beſtehe nur aus ſeinen beiden Oberflaͤchen, 

oder die Fruchthuͤlle beſtehe nicht aus drei Theilen. Die aͤußere 
Haut der Saamenhaut heißt die Schale (testa, franz. test), die in- 

nerſte wird die innere Haut (endopleura, franz. endoplevre) 
und das Zwiſchengeflecht die Fleiſchhaut oder Mittel: 

haut (mesospermum) genannt; dieſe drei Theile machen zuſam— 

men die geſchloſſene, weder Klappen noch Naͤthe beſitzende Haut 

aus, welche den Kern umgibt. 
Wenn die Schale von allen zufaͤlligen eee die ihr 

der Arill, die Fruchthuͤlle, der Kelch, oder ſelbſt das Involucrum 

gewaͤhren koͤnnen, befreit iſt, ſo zeigt ſie ſich meiſt in Geſtalt 

einer Haut, die ſo glatt iſt, wie die Schale der Muſcheln, woher 

ſie auch ihren Namen erhalten hat; bisweilen iſt ſie indeſſen 

matt, z. B. bei den Tulpen, oder mit kleinen Hoͤckern oder 
Streifen bedeckt, wie z. B. bei Oxalis. Im Allgemeinen aber 
iſt fie glatt, ſelbſt glänzend, trocken, ſpreuartig (fearids), knoͤ— 

chern oder faſt ſteinartig, wie z. B. bei Guilandina bonduc. 
Ungeachtet dieſes Ausſehens beſitzt ſie die Faͤhigkeit, das 

umgebende Waſſer einzuſaugen, in einem hohen Grade, und ſpielt 
in dieſer Hinſicht bei der Keimung eine wichtige Rolle. Sie zeigt 
fogar, obgleich man mit dem Mikroſkop noch keinerlei Löcher in 

ihr entdecken konnte, die merkwuͤrdige Eigenſchaft, nicht nur das 

Waſſer, ſondern auch die faͤrbenden Theilchen des z. B. mit 
Cochenille gefärbten Waſſers einzuſaugen. Dieſe Einſaugungs— 

weiſe iſt ganz derjenigen analog, die an den Wurzelendigungen 
und an den Narben ſtattfindet, und dieß hat mich bewogen, 

die Schale als ein aus Saamenſchwaͤmmchen gebildetes Gewebe 

anzuſehen. Die Farbe der Schale iſt ſehr mannigfaltig und zeigt 
hin und wieder, zumal in der Familie der Leguminoſen, z. B. 

bei den Abrus-Arten, den Erythrina, den Bohnen u. ſ. w. 
die lebendigſten und ſchaͤrfſten Farbenzeichnungen. 

geon). Er hat Mißbildungen geſehen, bei welchen die Saamenhaut 

in ein Blatt verwandelt zu ſeyn ſchien. DE C. — Aehnliche fa) 
Noͤper am Delphinium erassicaule. Vergl. En. Euphorb. S. 45. 

Nachtrag des Ueberſ. 
5 * 

pag. 76) 
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An der Stelle, wo die Nabelſchnur an den Saamen ſtoͤßt, 
wird die Schale durchbrochen, wodurch die Narbe entſteht, von 

der ich ſogleich ſprechen werde; dieſe Unterbrechung ſcheint anzu— 
deuten, daß die Beſchaffenheit der Schale, ſowie die der Blatt— 

oberhaut, daher ruͤhrt, daß ſie mehr als die anderen Theile 

der Saamenhaut der Luft ausgeſetzt iſt; was dieſe Meinung be— 

ſtaͤrkt, iſt der Umſtand, daß ſich die Schale bisweilen nicht bei 
allen mit einer Epidermis uͤberzogenen Saamen, und zumal, wenn 

dieſelbe mit dem Pericarpium verwachſen iſt, gar nicht unterſchei— 

den laͤßt, oder wenigſtens nicht die gewöhnliche Conſiſtenz hat. 

Die Endopleura oder das innerſte Haͤutchen der Saamenhaut 
iſt beim Saamen genau daſſelbe, was das Endocarpium bei der 
Frucht, naͤmlich die auf ſich ſelbſt zuſammengelegte oder gekruͤmmte 

obere Flaͤche des Blattes; dieſe Haut beſitzt niemals weder den 

Glanz noch die Feſtigkeit der Schale; ſie iſt faſt immer von gleich— 
foͤrmig weißer Farbe und von einem zelligen Gewebe, welches dem 

Anſchein nach das Waſſer ſehr ſchnell einſaugen ſollte; allein hier— 

mit verhaͤlt es ſich ganz anders; dieſe Haut enthaͤlt die waͤſſerigen 
Saͤfte der jungen Saamen, ohne ſie einzuſaugen, und zur Zeit der 

Keimung haͤlt ſie das Waſſer zuruͤck, damit es nicht geradezu zum 
Embryo dringe. Die Endopleura ſcheint uͤber den Kern (nucleus, 

franz. amande) des Saamens (denn fo wird das in der Saamenhaut 

eingeſchloſſene Ganze genannt) geformt zu ſeyn; eigentlich aber 
formt ſich der Kern Anfangs nach dem in der Saamenhaut leer ge— 

bliebenen Raume, und dehnt nachher, indem er groͤßer wird, die 

letztere aus, wodurch er zur Erweiterung der inneren Oberflaͤche, 

oder der Endopleura, mit beitraͤgt. 

Letztere geſtattet an einer beſtimmten Stelle, die man den Ha- 

gelfleck oder inneren Nabel (chalaza s. umbilicus inter- 
nus) nennt, den Gefaͤßen, die dem Embryo die naͤhrenden und 

befruchtenden Saͤfte zufuͤhren, den Durchgang. 

Das Meſoſpermum iſt beim Saamen das, was das Meſo— 
carpium bei der Frucht, oder das Meſophyllum beim Blatt, d. h. 

das Geflechte faſeriger Gefaͤße und zelligen Gewebes, welches ſich 

zwiſchen beiden Haͤuten befindet; zuerſt hatte ich daſſelbe, aus 
Analogie mit dem Ausdruck Sarcocarpium, sarcodermis (fleiſchige 

Saamenhaut) genannt, allein der naͤmliche Grund, weßhalb man 
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jenen Ausdruck abſchaffte, macht auch, und mit noch groͤßerem 
Rechte, daß man den zweiten verwirft. 

In der That iſt das Meſoſpermum meiſt ein ſehr duͤnnes und 

unſcheinbares Geflechte, welches nur bei ſehr wenigen Fruͤchten, 
wie z. B. bei den Magnolien, der Iris foetidissima ) 

u. a. eine fleiſchige oder breiige Conſiſtenz erlangt. Die dieſe Ei— 

genthuͤmlichkeit beſitzenden Saamen werden in den beſchreibenden 
Werken beerenartige oder fleiſchige Saamen (semina 
baccata) genannt. Die Schale hängt, wegen ihrer trockenen 

und zerreiblichen Conſiſtenz, mit dem Meſoſpermum weniger feſt 

zuſammen als dieſes mit der Endopleura, und dieſes Umſtandes 
wegen haben diejenigen Karpologen, die an der Saamenhaut nur 
zwei Haͤute zaͤhlen wollten, die Endopleura mit dem Meſoſper— 
mum zuſammen unter dem Namen der inneren oder nabel- 
fuͤhrenden Haut (tunica interna s. hilifera, franz. tunique hilo- 
fere) begriffen. 

Die das Meſoſpermum bildenden Faſern gehen im Allgemei- 
nen vom Nabel aus, und verbreiten ſich zwiſchen den beiden Haͤuten 

des Spermoderms; ſie verrichten zweierlei Geſchaͤfte, oder ſind 
vielleicht von zweierlei Beſchaffenheit; die einen, vom aͤußeren Na⸗ 

bel, oder von der Nabelſchnur herkommenden, braͤchten in dieſem 

Fall dem Embryo und der Saamenhaut, ſolange das Reifen dauert, 

ihre Nahrung, und verſtopften ſich vielleicht bei der Reife; die 
anderen, die ſich von allen Theilen der Oberflaͤche gegen diejenige (pas. 70) 
Stelle der Endopleura, wo der Embryo anſtoͤßt, richteten, haͤtten 
den Zweck, bei der Keimung das eingeſogene Waſſer dahin zuzufuͤh— 

ren. Dieſe beiden Arten von Faſern find noch nicht mit Beſtimmt— 

heit unterſchieden worden; man kann aber die zur Keimung dieuen— 

den erkennen, wenn man etwas große Saamen in gefaͤrbtem Waſſer 
aufgehen laͤßt. Ich habe die der Pferdebohne (Faba) ange— 
wandt und dabei ſehr deutlich geſehen, daß ſich die Faſern des Me— 

ſoſpermums durch das Eindringen des Cochenillewaſſers allmaͤhlig 

faͤrbten, und ſogar, daß dieſe Farbe bis zum Embryo eindrang. 

Wenn man einen etwas großen Saamen waͤhlte, bei dem die Lage 
des inneren Nabels von der des aͤußern ſehr verſchieden waͤre, ſo 

koͤnnte man durch eine directe Beobachtung das bis jetzt noch nicht 

*) Redoute, Liliac., Taf. 351. 
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aufgeklaͤrte Problem von der Natur und Richtung der Faſern des 
Meſoſpermums loͤfen. 

Derjenige Theil des Saamens, an welchem die Schale fehlt, 
iſt, wie geſagt, die Narbe oder die Stelle, an welche die Nabel— 
ſchnur ſtoßt; man kann an ihr zwei Theile unterſcheiden: der eine, 

am Rande gelegene, iſt eine kleine Vertiefung, die Turpin *) 

Mikropyle (das kleine Loch, micropyla) genannt hat, 
und welche nach ihm die Stelle bezeichnet, wo der Zweig der Pi— 

ſtillarſchnur einmuͤndete; der andere, den der nämliche Naturfor— 
fcher **) (das Naͤbelchen, (Omphalodium) nannte, nimmt faſt 

den ganzen uͤbrigen Theil des Nabels ein, iſt in der Mitte leicht 
gewölbt, und ſcheint die Spur der Narbe der Ernaͤhrungsſchnur 

zu ſeyn. - 

Iſt der Embryo gegen die Narbe gerichtet, jo gehen die Ge— 
faͤße geradezu von letzterer zum inneren Nabel, und dann verſchmel— 

zen beide Nabel mit einander. Iſt aber der Embryo nach einer an— 

deren Richtung hin gekehrt, ſo iſt die Stelle, wo er anſtoͤßt, naͤm⸗ 

lich der innere Nabel von dem aͤußeren ſehr deutlich geſchieden, und 

die Nabelſchnur erſtreckt fi), durch das Meſoſpermum hindurch, 

von dem Nabel bis zum Hagelfleck; zwiſchen dieſen beiden Punkten 

fuͤhrt er den Namen Nath (raphe), den man ihm wegen einer 

groben Analogie mit dem thieriſchen Bau gegeben hat, weil er ge: 
wohnlich auswendig, als eine Art kleiner Rippe, ſichtbar iſt. Die 
Nabelſchnur iſt eine Fortſetzung derjenigen Carpellarfaſer, die den 

Saamen traͤgt und ſich ſelbſt in eine Nath (raphe) fortſetzt; der 
Hagelfleck iſt der wahre Nabel, d. h. derjenige Punkt, wo der 

Embryo von der Mutterpflanze ſeine Nahrung erhaͤlt; allein ſeine 
Lage iſt oft, theils wegen ſeiner Kleinheit, theils wegen Stellungs— 

veraͤnderung des Embryo's während der Dauer des Reifens ſchwer 
aufzufinden. 

Es gibt einige monokotyledoniſche Saamen, bei welchen das 

Wuͤrzelchen des Embryo's durch ſeine Stellung an einer beſtimmten 

Stelle der Saamenhaut eine kleine Hervorragung bewirkt, und wo 

*) Jeonogr., Taf. 1, Fig. 19, a. Ann. Mus. d'Hist. nat. VII, Taf. 

11, bei den bezeichneten Figuren. 

**) Iconogr., Taf. 1, Fig 18, und in den Ann. du Mus., VII, Taf. 

11, bei den Buchſtaben o. 
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es zur Zeit der Keimung einen Theil dieſes Hoͤckers nach Außen 
draͤngt; dieß hat Gartner papılla embryotega genannt 

(eine Benennung, die Mirbel gegen Operculum (Dedel) zu 
vertauſchen vorſchlug); wegen der geringen Anzahl von Pflanzen, 

welche daſſelbe beſitzen, iſt zu bezweifeln, daß es ein eigentliches 

Organ ſey, und wahrſcheinlicher iſt es nur eine bloße Form. 

DILTESL DET EE 

Von dem Kern der Saamen, in feiner Entwickelung betrachtet. 

Alles, was in der Saamenhaut eingeſchloſſen iſt, fuͤhrt zuſam— 
men den Namen des Kerns (nucleus, franz. amande ou noyau de 
la graine), welcher den Embryo nebſt ſeinen unmittelbaren Anhaͤn— 

gen, und einen manchen Saamen eigenen Koͤrper, das ſogenannte 

Eiweiß, in ſich begreift. g 6 
Ehe wir jeden Theil, wie ihn der reife Saame darbietet, ein— 

zeln betrachten, iſt es angemeſſen, einige Worte uͤber die allge— 
meine Entwickelung dieſer Organe zu ſagen. Der gegenwaͤrtige 
Artikel ift vielmehr ein durch ſpaͤtere Beobachtungen auszufüllen: 

der Entwurf, oder ein Aufruf an die Phytotomen, als eine wirk— 

liche Geſchichte dieſer Organe; denn bis jetzt iſt die Entwicke— 

lung der inneren Saamentheile bei einer zu geringen Anzahl von 
Pflanzen und auf eine zu unvollkommene Weiſe beobachtet wor— 

den, als daß man dieſelbe als bekannt betrachten koͤnnte. 
Spallanzani (Opusc. ed. 1787 vol. III.) hat geſehen, 

daß die Eierchen ſchon vor der Befruchtung exiſtirten; unter— 

ſucht man aber ihre innere Befchaffenheit, fo findet man alsdann 

noch keinen ſichtbaren Embryo, ſondern die Saamenhoͤhle iſt nur 

mit einer ſchleimigen Fluͤſſigkeit angefuͤllt. Needham hatte 
behauptet, man finde darin den Embryo unmittelbar nach der 

Befruchtung; allein Spallanzani verſichert, er habe ihn nie 
fruͤher als mehrere Wochen oder ungefaͤhr einen Monat nach 

dieſem Zeitpunkte geſehen. Dutrochet (Ann. du Mus. vol. VIII.) 
beſtaͤtigt im Allgemeinen dieſe Reſultate, nur fuͤhrt er ausnahms— 

weiſe an, daß es Gewaͤchſe, wie z. B. den Kaſtanienbaum 
gebe, deren Eierchen ſelbſt nur erſt nach der Befruchtung ſicht— 

bar ſeyen. Dieſe Verſchiedenheit im erſten Erſcheinen der Eier— 

Pag. 80) 
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(pag. 81) chen, die zwar an ſich von geringer Wichtigkeit ift, ſoll uns leh—⸗ 

ren, gegen die zu beſtimmten Folgerungen, die man aus aͤhnli— 

chen Beobachtungen uͤber das erſte Erſcheinen des Embryo's her— 

leiten mochte, auf unſerer Hut zu ſeyn; denn wir können bei 

keinem einzigen Organ ſein wirkliches erſtes Entſtehen ſehen, und 
unſere Augen, mit welchem Mikroſkop ſie auch bewaffnet ſeyn 
mögen, nehmen nur Eutwicelungen wahr. Aus der Ungleichheit 
dieſer Entwickelung bei verſchiedenen Pflanzen geht indeſſen her— 

vor, daß wir, wenn wir die erſten ſichtbaren Spuren der Weſen 

vergleichen wollen, felten wiſſen konnen, ob wir gleichzeitige Epo— 
chen ihres Daſeyns vergleichen. 

Vierter Artikel. 

Vo m Ki 

Unterſucht man im Augenblick der Bluͤthe ein Eichen, ſo 
findet man, daß ſeine Saamenhaut ſchon wohl gebildet, und ſeine 

innere Hoͤhle mit einer ſchleimigen Fluͤſſigkeit angefuͤllt iſt, wel— 

cher man, aus Analogie mit dem Thierreich, den Namen des 

Frucht waſſers (amnios) gegeben hat. Dieſe Fluͤſſigkeit kann 

durch die Nabelſchnur in die Saamenhoͤhle gefuͤhrt werden, oder 
wird es wirklich; wahrſcheinlicher wird ſie aber von der Endo— 

pleura abgeſondert. Gärtner nimmt einen Beutel an, der das 
Amnios enthalte, und uͤberdieß noch eine andere Fluͤſſigkeit, die 
er das Chorion nennt; allein ich geſtehe, daß ich dergleichen 

niemals geſehen habe, und fuͤrchte, man habe dieſe Organe weni— 
ger in Folge der Beobachtung als der Analogie mit dem Thier— 
reiche zu Liebe angenommen. *) 

Sobald die Befruchtung geſchehen iſt, faͤngt der Embryo, 
der bisher im Amnios ſchwamm, an, ſich zu entwickeln und in 

demſelben Verhaͤltniß mehr Raum einzunehmen, in welchem das 

Amnios ſich vermindert. Letzteres wird vermuthlich vom Embryo, 

) Sehr wichtig für die Anatomie und Geſchichte des Saamens find 
Rob. Brown's Beobachtungen über die Kingia, wovon 3 
zweiten Band der Linnza eine Ueberſetzung findet. 

Anmerk. des Ueberſ. 
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dem es als Nahrung diente, eingeſogen, oder von den benachbar: 

ten Organen wieder aufgeſogen; dem ſey nun, wie ihm wolle, 
fo geſchieht es nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, daß bei gewiſ— 

ſen Pflanzen das Amnios gaͤnzlich verſchwunden iſt, und alsdann 
der Embryo allein die ganze Saamenhoͤhle erfüllt; und daß, bei 
anderen Pflanzen, nur der fluͤſſige Theil des Amnios verſchwun⸗ 

den iſt, ſeine feſten Theilchen aber ſich abgeſetzt und zu einem 
eigenen, feſten Körper verhaͤrtet haben. Dieſer Körper iſt es 
nun, der, zur Zeit der Reife betrachtet, zu allererſt von Gre w, 
der ihm ſeit dem Jahre 1682 den Namen albumen (Eiweiß) 

gab, beobachtet worden iſt; darauf von Malpig hi, der ihn mit 
den eigenen Bedeckungen des Embryo verwechſelt zu haben ſcheint; 

dann von Ad anſon, der feiner bloß mit dem Ausdruck des 

beſondern Körpers (corps particulier) erwähnt, fein 
Vorkommen aber ſchon bei mehreren Familien angibt; hierauf 
von Gärtner, der im Jahr 1788 den urſpruͤnglichen Namen 
Eiweiß (albumen) wieder aufnahm; von Juſſieu, der ihn 
im Jahr 1789 unter dem Namen périsperme beſchrieb; und 
endlich von Richard, der dafuͤr den Namen endosperme 

vorſchlug. Gleichen nannte ihn Saamen-Placenta (placenta 
seminalis) und Boͤhmer Kotyledon. Ich nehme den Ausdruck 

Eiweiß (albumen) an, und zwar theils deßhalb, weil er auf 

eine leidlich richtige Analogie mit dem Eiweiß der Eier anſpielt; 
theils weil dieſer Name fuͤr genannten Koͤrper deßhalb paßt, weil 

er in allen Saamen von weißer Farbe iſt; theils weil derſelbe ein 

ganzes Jahrhundert aͤlter iſt als alle uͤbrigen; theils auch, weil 
er in dem claſſiſchen Werke der Karpologie angewandt iſt; theils 
endlich, weil der Ausdruck perispermum der Etymologie zu— 

wider iſt, indem spermum niemals den Embryo bedeutete, 

und auch nicht mit der anatomiſchen Wahrheit uͤbereinſtimmt, 
indem das Eiweiß nicht immer den Embryo umgibt, ſondern zu— 

weilen neben ihm befindlich oder von ihm umgeben iſt. 

Weit wichtiger als der Name iſt aber die Bemerkung, daß 
das Eiweiß nicht ſowohl ein eigentliches Organ als vielmehr das 

Ueberbleibſel (résidu) von einem Organ, oder ein in, einem 

zelligen Gewebe gebildeter Abſatz (depöt) iſt; wenigſtens bietet 
er bei der Reife des Saamens durchaus keine organiſchen Verbin⸗ 

dungen, weder mit der Endopleura, noch mit dem Embryo dar; 

(pag. 82) 
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man bemerkt in feinem Innern durchaus keinen Gefaͤßbau, fon: 
dern nur eine aus Zellgewebe beſtehende und mit keinem der be— 
nachbarten Organe zuſammenhaͤngende Maſſe, ausgenommen etwa 
bei den Cycadeen und den Coniferen, wo ein leichter Zu— 
ſammenhang der Radicula mit dem Eiweiß ſtattfindet. Daß 

man des Eiweißes oft als mit der Saamenhaut zuſammenhaͤngend 

erwaͤhnte, wurde dadurch veranlaßt, daß mehrere und ſelbſt die 

geſchickteſten Naturforſcher die Endopleura als ein Albumen be— 

ſchrieben haben, wenn dieſelbe dick und fleiſchig war; namentlich 
iſt dieß bei denjenigen Leguminoſen geſchehen, bei denen man 

ein Eiweiß angenommen hat. Der Saame, an welchem ſich die 

Beſchaffenheit dieſes Koͤrpers am leichteſten beobachten laͤßt, iſt 
der ungeheure Saame der Cocospalme, von welchem das Ei— 

weiß einen ſo großen Theil ausmacht; in ihrer Jugend iſt die 

Cocosnuß mit einer waͤſſerigen Fluͤſſigkeit gefuͤllt, die bald nach— 

her emulſionartig wird, und dann den Namen Milch erhaͤlt. 

Zu dieſer Zeit wird ſie dann als Getraͤnk benutzt; bald darauf 
ſetzt ſich der in dieſer Emulſion ſuspendirte feſte Theil ab, und 
verdickt ſich auf den Samenwaͤnden zu einer feſten Subſtanz, die 

der Conſiſtenz unferer Mandeln ziemlich gleichkommt, und, wie 

ſie, eßbar iſt. Endlich verhaͤrtet dieſer mandelartige Abſatz, und 
bildet zuletzt ein die ganze Saamenwand auskleidendes Eiweiß 
von etwas dligem Fleiſch; die Anfangs von einem waͤſſerigen 

Stoff angefuͤllte Mitte verwandelt ſich durch das Verdunſten 

oder die Einſaugung dieſes Waſſers in eine Lufthoͤhle. Was 
ich ſo eben an der Cocosnuß beſchrieben habe, bei welcher die 

Beobachtung leicht und von beſonderem Intereſſe war, gilt von 

allen Saamen, bei denen ſich ein Eiweiß bildet, jedoch mit dem 

Unterſchiede, daß dieſer Stoff gewoͤhnlich die ganze Hoͤhle erfuͤllt, 

ohne einen leeren Raum zu laſſen, und daß feine Größe, feine 

Geſtalt, Beſchaffenheit und Lage bei verſchiedenen Pflanzen ver— 

ſchieden ſind. 8 

In einem Saamen von gegebener Größe ſteht die Größe 
(volumen) des Eiweißes zu der des Embryo, deſſen Ergänzung 

es gleichſam iſt, nothwendig in umgekehrtem Verhaͤllniß. Die 

Familien, bei denen das Eiweiß im Verhaͤltniß zum Embryo am 

größten iſt, find die der Palmen, der Liliaceen (mit den 
ihnen verwandten Familien) der Euphorbiaceen, der Ny e 
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tagineen, der Rubiaceen, der Umbelliferen, der Ra: 

nunculaceen u. a. m.“) Es findet ſich, jedoch in viel gerin- 

geren Verhaͤltniſſen, auch bei den Convolvulaceen, Viola— 
rieen u. a. m.; unter den Labiaten kommt es nur bei ge— 
wiſſen Gattungen vor; endlich fehlt es beſtaͤndig bei den Cruci— 

feren, den Leguminoſen, den Compositae u. ſ. w. 

Diejenigen Familien, die kein Eiweiß beſitzen, haben einen ziem— 

lich großen Embryo, und wir werden weiterhin ſehen, daß dieſe 

die einzigen ſind, bei welchen man fleiſchige Kotyledonen antrifft; 
bei denjenigen, die ein Eiweiß haben, iſt der Embryo oft außer— 

ordentlich klein, ſo z. B. zeigt ſich der der Ranunculaceen 

oder der Umbelliferen bisweilen nur als ein kleiner, an der 

Baſis des Saamens ins Eiweiß eingeſenkter Punkt. Im All— 

gemeinen iſt zu bemerken, daß das Eiweiß faſt bei keiner einzi— 

gen der monokotyledoniſchen Familie fehlt; die Alismaceen 

allein ſcheinen es nicht zu beſitzen; hingegen iſt die gaͤnzliche Ab— 
weſenheit dieſes Körpers bei den Dikotyledonen haͤufig; une 

gefaͤhr ein Drittheil der Familien dieſer Klaſſe iſt dieſes Koͤrpers 
beſtaͤndig beraubt. 

Die Beſchaffenheit des Eiweißes zeigt in den verſchiedenen 

Familien große Verſchiedenheiten, und in jeder derſelben eine aus— 

gezeichnete Beſtaͤndigkeit. Einer ſeiner haͤufigſten Zuſtaͤnde iſt 

1) der fleiſchige, wie man ihn z. B. bei der Abtheilung der 
Cinchonaceen in der Rubiagceen-Familie ſieht. Dieſe flei- as. 85) 

ſchige Beſchaffenheit artet bei einigen Familien, z. B. den Um— 

belliferen, in eine feſte und beinahe holzige aus. 

2) Das Eiweiß iſt oft dlig, wie man es bei mehreren Pal— 

men und vorzüglich bei den Euphorbiaceen ſieht; bei letzte— 

ren bemerkt man, daß auch ihr Embryo von Oel durchdrungen 

iſt, daß aber dieſe beiden firen Oele von verſchiedener Beſchaffen— 

heit ſind; das des Embryo's iſt ſcharf, wie die ganze Pflanze, wo— 
von der Embryo gleichſam ein Diminutiv iſt; das des Eiweißes 

hingegen, welches als eine eigene Abſonderung eines Organs an— 
zuſehen, iſt gemeiniglich ſuͤß und geſund, obgleich mehr oder weni— 

ger abfuͤhrend. 

) Vorzuͤglich groß iſt es namentlich auch bei den Polygone en. 

Anmerk. des Ueberſ. 
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3) Das Eiweiß iſt häufig ſatzmehlartig oder mehlig, wie man 
es z. B. bei den Caryophylleen, den Nyctagineen, und 

vorzüglich bei den Gramineen ſieht; denn, was dem Menſchen⸗ 
geſchlechte zur Hauptnahrung dient, iſt das Eiweiß der cereali— 
ſchen Gramineen ). 

4) Endlich trifft man hornartige Eiweißkoͤrper an, wie z. B. 
die der Aſparageen, der Sternrubiaceen oder Coffea— 
ceen u. ſ. w. 

Alle bekannten Eiweiße, zu welcher Familie ſie immer gehoͤren 
mögen, find von geſunder (unſchaͤdlicher) Natur; die der Euphor— 

biaceen allein ſind abfuͤhrend; ihre Eigenſchaften ſind bei allen, 

die eine aͤhnliche Conſiſtenz haben, einande „iemlich gleich. So 
enthalten alle mehligen Eiweiße eine deutlich homogene Satzmehl— 

maſſe; das mehlige Eiweiß der Polygone en z. B. kann das der 
Gramineen erſetzen; alle hornartigen Eiweiße zeigen eine ge— 

wiſſe Aehnlichkeit mit dem Kaffee; fo hat das geröftete Eiweiß 
des Klebkrautes (Galium aparine) oder des Ruscus den 

Geruch des Kaffees. 

Die allgemeine Geſtalt des Eiweißes iſt nach der innern Hoͤhle 
der Endopleura geformt, und wird durch die Geſtalt des Embryo's 
modificirt. Im Allgemeinen beſteht es aus einer einzigen Maſſe; 

doch gibt es einige Gattungen von Rubiaceen, wie z. B. die 
Rutidea ) und Grumilea, bei welchen das Eiweiß in Ge— 

ftalt kleiner, von einander abgeſonderter Broͤckel erſcheint. Bei 
einigen Pflanzen, und namentlich bei der ganzen Annonaceen— 
Familie beſitzt das Eiweiß eine ziemlich merkwuͤrdige Eigenheit, 
naͤmlich, daß die Endopleura gerunzelt oder in einwaͤrts gebogene 
Blaͤttchen verlängert iſt, fo daß, wenn man das Eiweiß der Länge 
nach durchſchneidet, daſſelbe an feinen Rändern kleine Querblätt- 

chen zu beſitzen ſcheint; ein ſehr ausgezeichneter Charakter, den 

Rob. Brown auch bei der von ihm in Neuholland entdeckten ano— 
malen Gattung Eupomatia wiedergefunden hat. ***) 

*) ueber Gramineen-Frucht, Saamen und Albumen hat vor nicht lan- 
ger Zeit Raspail in feiner ſchon weiter oben angeführten Schrift 

viel Eigenthuͤmliches vorgebracht. Anm. des Ueberſ. 
) Man ſehe Taf. 32, Fig. 2. 5 
) Ueber die Geftalt des Elweißes bei einigen Abtheilungen der Gat⸗ 

tung Polygonum, wo daſſelbe durch die Kotpledonen ganz oder zum 
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Die Lage des Eiweißes ift immer eine ſolche, daß es den vom 
Embryo uͤbriggelaſſenen leeren Raum ausfuͤllt; im Allgemeinen 
liegt der Embryo mehr oder weniger in der Mitte, und dann wird er 
vom Eiweiß auf allen Seiten umgeben, weßhalb letzteres den Na— 

men perispermum erhalten hatte; bisweilen befindet ſich der 

Embryo an der Seite oder an der Baſis, unweit dem inneren Na— 
bel, und dann erfuͤllt das Eiweiß den uͤbrigen Theil der Hoͤhle, 
wie z. B. bei der Portulaca oleracea, bei Mirabilis Ja- 
lap a u. a. m.; wenn endlich der Embryo peripheriſch iſt, d. h. 

wenn er den ganzen Umkreis des Saamens beſchreibt, ſo befindet 

fi) das Eiweiß in der Mitte, wie z. B. bei mehreren Pol y- 

goneen ). Es gibt unter den Malvaceen und Bomba— 
ceen einige Saamen, bei welchen das Eiweiß nur aus einem 

kleinen, mehligen, zwiſchen den Kotyledonen verſteckten Abſatz 

beſteht. 

Der Nutzen des Eiweißes iſt noch nicht vollkommen unter⸗ 
ſucht worden; offenbar muß das Amnios, zumal wenn es einge⸗ 

fogen wird, zur Ernaͤhrung des Embryo's während feiner Ent— 

wickelung, und das einmal gebildete Eiweiß zur Ernaͤhrung des 

Pflaͤnzchens zur Zeit des Keimens dienen. In der That ſieht 
man, daß ſich die meiſten und vielleicht alle Eiweiße in dieſer 

Pericde durch das Hinzukommen des eingeſogenen Waſſers in 
eine emulſionartige Materie verwandeln, welche vom Embryo ein— 

geſogen wird und zu deſſen Entwickelung dient; allein die naͤheren 

Umſtaͤnde dieſer Erſcheinungen ſind nicht hinreichend beobachtet 

Theil in zwei Haͤlften getheilt iſt, ſo wie auch uͤber ſeine unebene 
Außen⸗Flaͤche bei Cocoloba, ſehe man meinen Prodr. Mon. Polyg. 

S. 36. seq. Anmerk. des Ueberſ. 

*) Dieß iſt nicht ganz wörtlich zu verſtehen, wenigſtens habe ich bei 
keiner der von mir unterſuchten Polygoneen-Gattungen ein 

vom Embryo ganz eingeſchloſſenes Eiweiß gefunden. Die ſeitlichen 

Embryone der Rumices und vieler Polygona umſchreiten nur das 
halbe Eiweiß, und bedecken nur eine Kante deſſelben, und bei der 

Abtheilung Fagopyrum umſchließen die breiten Kotyledonen nur die 

Spitze des Eiweißes, wahrend fie ſelbſt von dem unteren Thelle deſ— 
ſelben eingeſchloſſen werden. (Vergl. meinen Prodr. monogr. Po— 

lyg. S. 37 und folg., Tab. II, III und IV.) 

Anmerk. des Ueberſetzers. 
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worden, und ich muß mich um ſo mehr enthalten, hier davon zu 
ſprechen, da fie gaͤnzlich ins Gebiet der Phyſiologie gehören. 

Fünfter Asti kel. 

Vom Embryo. 

Der Embryo iſt der befruchtete Keim, der Endzweck, der 
Beſchluß (le terme) des geſammten Geſchaͤftes der geſchlecht— 

lichen Wiedererzeugung (reproduction sexuelle). Für ſich be— 
trachtet iſt er im Kleinen eine junge Pflanze, die ſchon mit allen 

zur Ernaͤhrung weſentlichen Organen verſehen iſt, naͤmlich mit 
einer Wurzel, die in dieſem Alter den Namen des Wuͤrzel— 
chens (radicula, franz. radicule) führt *);, ferner mit einem Sten- 

gel, der auf analoge Weiſe das Stengelchen (caulıculus), 
oder gewöhnlicher das Blattfederchen (plumula, franz. plumule) 

genannt wird; und endlich mit Blaͤttern, denen man, wegen ihres 

von den uͤbrigen ſehr verſchiedenen Ausſehens, den Namen Saa— 

menlappen oder Kotyledonen (cotyledones, franz. cotyle- 
dons) ) gegeben hat. Unterſuchen wir nun den Embryo in 
folgenden drei Altersperioden: 1) im Zuftande des nicht befruch— 

teten Keimes; 2) in ſeinem Schlummerzuſtande im befruchteten 
Saamen; und 3) in den Veraͤnderungen, die er durch den Kei— 

mungsact erleidet. 
Der erſte dieſer Punkte wird kurz ſeyn, denn vor der Be— 

fruchtung iſt der Embryo kaum ſichtbar; ſobald man ihn wahr— 

nehmen kann, erſcheint er ſehr klein, im Amnioswaſſer gleichſam 

erſaͤuft, und mit einem Wuͤrzelchen verſehen, welches nach der 

Seite des inneren Nabels hingekehrt iſt, und vielleicht damit zu⸗ 

ſammenhaͤngt; dieſer innere Nabel aber iſt, wie ich weiter oben 

geſagt habe, meiſt auf dem aͤußeren angedruͤckt. Es iſt moͤglich, 

Daß nicht alles Wuͤrzelchen iſt, was man früher fo nannte, ſondern 

daß in den meiſten Faͤllen nur das unterſte Ende des ſogenannten 

Wuͤrzelchens zu einer wahren Wurzel wird, das obere Ende aber als 

Internodium der Kotyledonen anzuſehen iſt, haben ſchon mehrere 

Votaniker bemerkt. An m. des Ueberſ. 
*#) Gnew, Anat., Taf 1, und Taf. 2, Fig. 1—4; Taf. 75 bis 80. 

Mr r., oper., ed. in Ato., J, Taf. 55. 
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daß das Wuͤrzelchen des Embryo's feine Nahrung theils aus dem 
Nabel, theils aus dem Amnios bezieht, und zwar, wie mich die 

Keimung der Pferdebohne *) zu glauben bewegt, ohne eine 
organiſche Verbindung, ſondern durch eine bloße Einſaugung der— 

jenigen ähnlich, mittelſt welcher die Wurzeln die Nahrungsſaͤfte 

aus der Erde ausziehen. Es iſt ferner moglich, daß das Ende 

des Wuͤrzelchens in dieſer Periode ſeines Lebens mittelſt eines 

vasculaͤren Fadens mit der Nabelſchnur zuſammenhaͤngt, und daß 

der Embryo durch dieſen Faden die Befruchtung und Nahrung 

empfaͤngt; allein dieſer Faden iſt von den Anatomen noch gar 

nicht beſtimmt geſehen worden; exiſtirt er wirklich, ſo iſt zu ver— 

muthen, daß er vor der Reife zerſtoͤrt werde. Sollte nicht das 

Faͤdchen, welches Richard bei den Cycadeen *) und Co— 
niferen von der Cicatricula zum Wuͤrzelchen gehen ſah, das 

eben erwaͤhnte ſeyn, welches bei dieſen Familien ausdauernder 

wäre, als bei den andern? ***) 

Wenn der Embryo nicht befruchtet wird, oder wenn, nach— 

dem er befruchtet worden, irgend eine beſondere Urſache ſeine 

Entwickelung aufhaͤlt, ſo kann man zwei moͤgliche Faͤlle vermu— 
then, welche uns die Natur Vielleicht beide wirklich darbietet; 

entweder naͤmlich bleibt das Eichen, in Folge des Fehlſchlagens 
des Embryo's unentwickelt, und dann fehlt der Saame an der 

Stelle, wo er ſich befinden ſollte; dieß iſt der haͤufigſte Fall; 
oder aber die Bedeckungen des Saamens fahren fort, ſich zu 

entwickeln, ſo daß der Saame aͤußerlich wohl gebildet zu ſeyn 

ſcheint, inwendig aber leer iſt. Beſitzt der Saame ein Eiweiß, 

*) Dx C., Mem. legum. II, S. 63. 

**) Rn., Analyse du fruit, engliſche Ausgabe von Lindley, Taf. 5, 

Fig. 4. Mem. conifer. et. eycad., Taf. 26, Fig. F. 

) Daß die Radicula in eine fadenfoͤrmige Spitze auslaufe, iſt nach 
Roͤper (in litt.) leicht zu ſehen, nur muß man dieſes Faͤdchen nicht 

an dem ganz reifen Embryo noch wiederfinden wollen. Roͤper's 

mehrjaͤhrige Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand (man vergleiche 
unter andern feine Analyſe und Veſchreibung des Saamens der Eu- 

phorbia Lathyris und anderer Arten, Enum. Euphorb. Tab. II.) 

berechtigen ihn zu der Annahme eines unmittelbaren Zuſammenhan— 

ges des Embryo mit den Saamenhaͤuten und folglich mit der Mut— 

terpflanze. Anmerk. des Ueberſ. 
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fo bildet ſich daſſelbe in dieſem Falle oft wie gewöhnlich, allein 
die Stelle des Embryo's iſt leer. So findet man nicht ſelten 

Kaffeebohnen, die ruͤckſichtlich der Saamenhaut und des Eiweißes 
wohlgebildet ſind, wo aber die Hoͤhle des Embryo's leer iſt. Es 
gibt einige Faͤlle, wo es ſich ſchwer beſtimmen laͤßt, welche von 
dieſen beiden Weiſen des Fehlſchlageus eigentlich ſtattfinde; 
unterſucht man z. B. die Früchte des Ran unculus lacerus, 

der eine Baſtardpflanze iſt, ſo findet man ſie zwar aͤußerlich wohl 

ausgebildet, inwendig aber leer; iſt nun hier der Saame im Car: 
pell, oder der Embryo im Saamen fehlgeſchlagen? In dieſem 
beſonderen Fall glaube ich, weil das Eiweiß fehlt, der ganze 

Saame ſey fehlgeſchlagen; waͤre die Rede aber von einer eiweiß— 

loſen Pflanze, ſo waͤre die Frage nicht zu loͤſen; dieß iſt bei der 
Centaurea hybrida der Fall, bei welcher die Achaͤnien leer 

find, ohne daß man verſichern koͤnnte, ob die Saamenhaut eriftire 
oder nicht. 

Der befruchtete Embryo waͤchſt im Allgemeinen ziemlich raſch 
und zieht vermoͤge ſeines eigenthuͤmlichen Lebens die Nahrungs— 
ſaͤfte an ſich; allmaͤhlig verſchwindet das Amnioswaſſer, entwe⸗ 

der ganz und gar, oder ſein feſter Theil verdickt ſich, nachdem 
der fluͤſſige eingeſogen worden, zu einem Eiweiß. Im erſteren 
Fall werden der Saame oder der Embryo eiweißlos (exalbu- 

minosus), und der Embryo zuweilen nackt (nudus, oder epi- 
spermicus), im anderen Fall hingegen mit einem Eiweiß 
verſehen (albuminosus, oder endospermicus) genannt. Zu 
bemerken iſt, daß der Ausdruck perispermicus in Juſſieu's 

Nomenklatur das Daſeyn eines Eiweißes und in der Richard’ 
ſchen die Abweſenheit deſſelben bedeutet; ein Beiſpiel, welches 
unter tauſend anderen das Nachtheilige der Namenaͤnderungen 

beweist. 
Wenn die beiden Nabel in den gleichen Punkt fallen, ſo iſt 

das Wuͤrzelchen gegen die Cicatricula gerichtet, die ſich bekannt— 
lich an der Baſis des Saamens befindet, und dann nennt man 
den Embryo aufrecht, oder man ſagt, das Wuͤrzelchen ſey abs 
waͤrts gerichtet oder unten (radicula infera); dieß iſt der 
haͤufigſte Fall. Trifft aber der innere Nabel mit dem aͤußeren 
nicht uͤberein, ſo iſt das Wuͤrzelchen immer gegen jenen gerichtet 

und kann ſich entweder an der Seite befinden, wie z. B. beim 

Caffee 
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Caffee ), oder aufwärts gerichtet ſeyn (radıcula supera), 
und dann iſt der Embryo umgekehrt, wie z. B. beim Doum 

(Hyphaene, Gärtn,) *) Dieß iſt die wahre Bedeutung, in 
welcher man die Stellung des Embryo's beſtimmen kann; allein 

oft haben die Karpologen diefe Ausdruͤcke in einem anderen Sinne 
verſtanden; oft haben ſie die Richtung des Embryo's nicht auf den 
Saamen, ſondern auf die Frucht bezogen, ſo daß, wenn ein Saame 
in der Frucht ein haͤngender iſt, alle Ausdruͤcke, womit ſie die 
Stellung des Embryo's bezeichnen, im Allgemeinen in der umge— 

kehrten Bedeutung zu verſtehen ſind. 

Der Embryo ſey nun ein unterer (inferus), oder ein oberer 
(superus), ſo kann er gerade oder auf ſich ſelbſt gekruͤmmt oder zu— 

ſammengelegt ſeyn; im erſten Fall nimmt er, wenn er lang iſt, 

die Are des Saamens ein und heißt axil (embryo axiılıs), 
wie z. B. bei Spondias ***), bei Empetrum ****) u, ſ. w.; 
iſt er kurz, ſo nimmt er nur einen geringen Theil der Axe ein und 
heißt dann, wenn er ſich an der Baſis befindet, baſilaͤr (em br. 

basilaris), wie z. B. bei der Gattung Kanunculus )); api⸗ 
cilär (embr. apicilaris) wird er genannt, wenn er ſich, wie 
3. B. bei den Clematis-Arten i), am Gipfel befindet. Ana: 

loge Verſchiedenheiten finden bei den gekruͤmmten Embryonen ſtatt; 

ſie ſind gewoͤhnlich an der Seite befindlich, und einem der Saamen— 

raͤnder angeſchmiegt; ſind ſie gleich lang wie der Saame, oder 

kuͤrzer als er, ſo gehen ſie von ihrem Anfang an bis ans andere 
Ende, und heißen dann krumm oder gekruͤmmt (curvi), wie 

3. B. bei verſchiedenen Knoͤterichen (Polygonum) r ; übertrifft 
ihre Laͤnge die des Saamens, ſo biegen ſie ſich auf dem anderen 

Rande gegen ihre Baſis hin zuruͤck, und werden dann periphe— 

riſche (peripherici) genannt, wie z. B. beim Spin at TI); 

ſind ſie noch laͤnger, ſo koͤnnen ſie anderthalb oder zwei oder drei 

) GERT R., fr. I, Taf. 25. 

* GARRNTN., fr. II, Taf. 82. 

***) GAERTR., fr. II, S. 105, 
FOR) GaERTN., ebendaſ., Taf. 106, Fig. 1, 1, 4. 

7) GARRTN., ebend., I, Taf. 74, Fig. 2. 

D GAERTN., ebend., Taf. 74, Fig. 5. 

I) GAERTN. , fr. I, Taf. 119. 

AI) GRIN. , fr. II, Taf. 126, Fig. 6. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. Bd. 6 

(pag. 91) 
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Mal den Kreis machen, und dann nennt man fie fpiralfdrmig 
(spirales), wie z. B. bei der Dodonaea ). Die auf ſich 

ſelbſt zuſammengelegten Embryone kann ich erſt dann begreiflich 

machen, wenn ich die einzelnen Theile des Embryo's werde abge— 
handelt haben. 

Das Wuͤrzelchen (radicula, franz. la radicule) iſt derjenige 
Theil des Pflaͤnzchens, der die Wurzel vorſtellt; bei den meiſten 

Dikotyledonen erſcheint ſie in kegelfoͤrmiger Geſtalt, ſehr aͤhnlich 

derjenigen der gewöhnlichen Wurzeln; vom Halſe (collet, noeud 
vital Lamk.) an nimmt es bis zu feinem Ende, welches ſpitz iſt, 

allmaͤhlig an Dicke ab. Zur Zeit des Keimens verlaͤngert es ſich 
mittelſt feines Endes, ebenfo wie es die Wurzeln ihr ganzes Leben 

hindurch thun, und treibt erſt ziemlich ſpaͤt Seitenwuͤrzelchen. Den 

Pflanzen, die dieſen Bau zeigen, hat Richard den Namen Ex o- 

rhiz ae gegeben, weil ihr Wuͤrzelchen gleichſam hervorragend und 
entwickelt iſt. Bei allen Monokotyledonen hingegen und bei eini— 

gen Dikotyledonen, wie z. B. Berberis**), Nenuphar u. a. m. 

iſt das Wuͤrzelchen des Embryo's an ſeinem Ende verdickt und wie 

zugerundet; es verlaͤngert ſich zur Zeit der Keimung beinahe gar 
nicht; allein zu dieſer Zeit entſpringen daraus, theils ſeitwaͤrts, 

theils an der Spitze, einige, gewoͤhnlich einfache, Wurzelzaſern, 

die die Rolle der Wuͤrzelchen ſpielen und bisweilen durch eine Art 
beſonderer Spalten aus dem rundlichen Wuͤrzelchen hervorzukommen 

ſcheinen. Dieſes eigenen Baues wegen hat Richard die denſelben 

darbietenden Pflanzen Endorhizae genannt. Seit langer Zeit 
hatte man ihn an denjenigen dieſer Pflanzen, die man, wie den 

Weizen, den Rocken und die Gerſte, am haͤufigſten zu ſehen 

Gelegenheit hat, beobachtet, und in dieſem Bau eine beſondere 

Vorſichtsmaßregel zu Gunſten der Nahrung des Menſchen ſehen 

wollen; eine aufmerkſamere Beobachtung hat aber gezeigt, daß die— 

ſer naͤmliche Bau auch einer großen Menge anderer Gewaͤchſe zu— 

komme. 
Bei den endorhiziſchen Embryonen iſt es oft der Fall, daß 

entweder das Wuͤrzelchen, aus welchem die Wurzelzaſern hervor— 

kommen follen, ſehr dick und beinahe Fopfformig iſt, und dann 

*) GAE RT N., fr. II, Taf. 111, Fig. 1. 

er GiıenTn., fr. I; Taf. 42, Fig. 6. 
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nennt man den Embryo großfüßig (macropus, franz. macropode), 

wie z. B. bei der Pekea ); oder daß einer der Seitentheile der 

Radicula ungewoͤhnlich zunimmt, und dann hat man dieſe Art von 

Hervorragungen mit mehreren anderen unter dem Namen des Dot— 

ters (vitellus) verwechſelt; oder auch daß das Ende des Wuͤrzel— 

chens ſich zu verlängern aufhört, ſich auf ſich ſelbſt zuruͤckbiegt, und 

eine Art von ringsum geſchloſſenem Sack bildet, der den Embryo 
umhuͤllt, und den Namen des Saͤckchens (sacculus) erhalten hat; 
dieß ſieht man bei der Abtheilung der Nymphaͤen“ “). Es er— 

ſcheint alſo dieſe Unterſcheidung der Gewaͤchſe in exorhiza und en- 

dorhiza, welche Anfangs eine neue Beſtaͤtigung der natürlichen 

Eintheilung der beiden großen Phanerogamenklaſſen zu verſprechen 

ſchien, auf eine zwar in der That merkwuͤrdige Erſcheinung reducirt, 

die aber nicht als Charakter zur Unterſcheidung von Klaſſen dienen 

kann. 

Wenn man bei der Keimung einer Exorhiza das Ende der 
Radicula, gerade in dem Augenblicke, wo es aus dem Saamen her— 
vorkoͤmmt, abſchneidet, ſo verwandelt man die Pflanzen dadurch 

gleichſam kuͤnſtlich in eine endorhiza, d. h. man zwingt fie, viel 
fruͤher, als es ihre Natur ſonſt mit ſich gebracht haͤtte, Seitenza— 

fern hervorzubringen. Die auf den erſten Anblick ſo ſcharf ſchei— 

nende Unterſcheidung der Endorhizae und der Exorhizae wird 
weniger deutlich ausgeſprochen, wenn man alle Mittelzuſtaͤnde un— 

terſucht; ſo zeigen die gemeinen Rettige (Raphanus) unterhalb 
ihres Halſes zwei Arten von Zipfeln (lanieres), die auf der Wurzel 
anliegen und eine Art von Koleorhizen ſind; denn dieſe Zipfel ſind 

Ueberreſte einer Art Scheide, welche die Wurzel, indem ſie ſich ver— 

laͤngerte, durchbohrt oder zerriſſen hat, ſo daß man ſagen koͤnnte, 

der Rettig ſey eine nur eine einzige Wurzel treibende endorhize 
Pflanze. ö 

Die Wuͤrzelchen ſind, ihre Geſtalt ſey welche ſie wolle, im 
Augenblick ihrer Entwickelung oft mit beſonderen Haaren verſehen; 

dieſe ſind oft von ſilberglaͤnzend weißer Farbe, ziemlich lang, auf— 
rechtſtehend, aber ſehr weich und von ziemlich kurzer Dauer; ſie 

) Rıca., in den Ann. du Mus., vol. 17, Taf. 9, Fig. 60, 61. 

**) De C., Nymph., in den M&m. de la Soc. d’hist. nat. de Genève, 
1, Taf. 1. 

6 * 
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entſpringen vorzuͤglich vom Wurzelhalſe, und immer nur an den der 

Luft ausgeſetzten Theilen; ihre beſondere Beſtimmung iſt noch nicht 

genau bekannt, allein ihr Daſeyn iſt vorzuͤglich deßhalb merkwuͤr— 

dig, weil die Wurzeln im Allgemeinen keine wahren Haare beſitzen. 

Dieſen Haaren habe ich, um ihre Stelle zu bezeichnen, den Namen 

der Wurzelhaare gegeben. (Man ſehe das erſte Buch, Kap. 
X. Art. 7.) ) 

Man erkennt das Wuͤrzelchen, welche Form es auch immer 

haben mag, 1) im Saamen und waͤhrend des Keimens, daran, daß 

es immer nach Außen gekehrt iſt; ein Merkmal, das bei den Mo— 

nokotyledonen, wo es bisweilen das einzige iſt, deſſen man ſich zur 

Unterſcheidung der beiden Enden des Embryo's leicht bedienen kann, 

ſehr weſentlich zu beobachten iſt; 2) nach der Keimung, daran, 

daß das Wuͤrzelchen (ſehr wenige Ausnahmen, z. B. die Miſtel 

[Viscum! abgerechnet) gegen den Mittelpunkt der Erde gerichtet 

iſt; dieſe Richtung iſt ſo ſehr ausgeſprochen, daß ſie unter allen, 

auch den verſchiedenſten Umſtaͤnden ſtattfindet. Insbeſondere 

bemerkt man, daß, welches auch die Stellung der keimenden Saa— 

men ſey, ihr Wuͤrzelchen ſich abwaͤrts richtet, und wenn man eine 

mehr oder weniger entwickelte Radicula gegen den Zenith kehrt, ſo 

trachtet ſie immer, ſich von ſelbſt umzukehren, um ihre natuͤrliche 

Richtung wieder zu erlangen. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt 

ein Gegenſtand der feineren Phyſiologie, der anderswo abgehandelt 

werden wird; hier beguuͤge ich mich damit, dieſe Thatſache als ein 

unterſcheidendes Kennzeichen der keimenden Wuͤrzelchen anzufuͤhren. 
Die Blattfeder (plumula, franz. la plumule) iſt, wie ge— 

ſagt, der ſchon im Saamen oder bei der Keimung vorhandene 

Stengel des Embryo's oder des jungen Pflaͤnzchens. Sie zeichnet 
ſich, welches auch immer ihre Geſtalt ſey, durch den vorhergehen— 

den entgegengeſetzte Merkmale aus; im Saamen naͤmlich dadurch, 
daß ſie nach Innen gekehrt iſt; bei der Keimung dadurch, daß ſie 

ſich gegen den Zenith emporzuheben ſtrebt, am Lichte gruͤn wird, 
und alle uͤbrigen Kennzeichen der Stengel beſitzt. Die Blattfeder 
kann in zwei Theile abgetheilt werden, die Richard mit dem 

Auch vergleiche man Roͤpers Beſchreibungen und Abbildungen von 

Euphorbien-Keimungen. En. Euphorb. Pp. 43, tab. I. 

Anmerk. des Ueberſ. 
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Namen tigelle (Stengelchen und gemmule, Knudſpchen) be: 

zeichnet hat. 

Das Stengelchen (cauliculus, franz. tigelle) ift derjenige 
Theil der Blattfeder, der zwifchen dem Wurzelhalſe und den Koty— 

ledonen liegt; bei den Embryonen, die keine ſichtbaren Kotyledonen 

haben, wie z. B. der Cuscuta, verſchmelzen das Stengelchen 
und das Kndͤſpchen in einander. 

Das Daſeyn des Stengelchens iſt lange Zeit verkannt worden, 

weil dieſes Organ oft ſo kurz iſt, daß man es kaum unterſcheiden 

kann; da aber die Kotyledonen ſtets am Stengel entſpringen, ſo 
kann die groͤßere oder geringere Entfernung zwiſchen ihrem Urſprung 
und dem Wurzelhalſe immer in Betrachtung gezogen werden; dieſe 

Laͤnge des Stengelchens ſcheint ſogar fuͤr die Symmetrie des Pflaͤnz— 
chens von geringer Wichtigkeit zu ſeyn; ſo beſitzt unter den Papi— 

lionaceen die Bohne ein Stengelchen bis zwei Zoll Laͤnge, 
und die Erbſe nur ein fo kurzes, daß man es kaum ſieht. ) 

Zur Zeit des Keimens haͤngt es ſehr viel von der Laͤnge des 
Stengelchens ab, ob die Kotyledonen uͤber den Boden herausra— 
gen, mit dem Boden in gleicher Ebene, oder unter demſelben 

liegen. Dieſe drei verſchiedenen Lagen kommen bei mehreren 

Pflanzen aus der Familie der Leguminoſen vor, und dieſes Bei— 

ſpiel wuͤrde allein und von jeden anderen Gruͤnden unabhaͤngig 

hinreichend beweiſen, daß man aus dem angefuͤhrten Kennzeichen 

nicht, wie Willdenow vorgeſchlagen hat, die erſten Grundlagen 
zur Eintheilung der Pflanzen ziehen kann (vergl. Théor. elem. 

2te Ausg. S. 438); es find merkwuͤrdige Eigenheiten, aber nicht 

Klaſſen-Charaktere. Das Stengelchen iſt ſtets einfach, ſelbſt bei 

ſolchen Pflanzen, die aͤſtiger werden; es treibt faſt niemals Blaͤt— 
ter, ſelbſt dann nicht, wenn dieſe ſpaͤterhin unweit der Wurzel 

ſehr zahlreich ſind; die Zweige und Blaͤtter fangen erſt oberhalb 

der Kotyledonen an, ſich zu entwickeln. Ich kenne keine Aus— 

) Man ſehe die Abbildungen der Keimungen der Leguminoſen in 
Dr C., Mem. legum., Taf. 4 — 27, auf welchen das Stengelchen 

uͤberall mit dem Buchſtaben t, und der eigentliche Stengel oder das 

Knoͤſpchen mit T, bezeichnet find. Man ſehe auch die Keimungs— 

Abbildungen am Ende gegenwaͤrtigen Werkes, bei Taf. 48, 49, 50, 
51, 52, 55, 54, bei welchen ebenfalls t das Stengelchen und T den 

wahren Stengel bezeichnet. 

Fag. 95) 
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(pag. 56) nahme als bei den Euphorbien, die nach Roͤpers Beobach— 

tung bisweilen ſchon am Stengelchen, unterhalb der Kotyledonen, 

Knoſpen haben. ) 

Das bei der Keimung ſo augenſcheinliche Daſeyn des Sten— 

gelchens beweist mit, daß man den eigentlichen Wurzelhals d. h. 

die Scheidungsebene zwiſchen der Wurzel und dem Stengel nicht, 

wie einige Naturforſcher gethan haben, mit der Urſprungsſtelle 
der Kotyledonen verwechſeln muß. Dieſe beiden Punkte liegen 

bei der Bohne beinahe um zwei Zoll auseinander, und konnen 

niemals gaͤnzlich in einen zuſammenfallen. 

Das Knoͤſpchen (gemmula), oder der ſich oberhalb der 

Kotyledonen erhebende Theil des Stengels iſt, die Wahrheit zu 

ſagen, und was ſein Name andeuten ſoll, die erſte Knoſpe 
(bourgeon) der Pflanze; es gibt Saamen, bei welchen es unter 

der Geſtalt einer kleinen, ſcharfen und kaum ſichtbaren Spitze 

erſcheint; andere, bei denen es ſchon kleine, ziemlich ſichtbare 

Blätter zeigt, denen man den Namen Keim- oder Primor— 
dialblaͤtter (folia primordialia, franz. feuilles primordiales) ge: 
geben hat. Im Allgemeinen bietet das Knöfpchen bei der Kei— 

mung jedes Ausſehen eines mit Blaͤttern aus der Knoſpe her— 

vorbrechenden jungen Zweiges dar; in einigen Faͤllen, wie z. B. 
beim Cactus melocactus **), bei der Euphorbia Can a- 

riensis ***), und überhaupt bei den mit kleinen Blättern ver— 

ſehenen Fettpflanzen, iſt das Knbſpchen ſehr ſtark, fleiſchig, 

rundlich und blaͤtterlos; in dieſen Faͤllen iſt es oft fuͤr einen ein— 

zigen Kotyledon gehalten worden; allein bei näherer Betrachtung 
entdeckt man die beiden, zwar in der That ſehr kleinen und un— 

ter der Maſſe der Kuoͤſpchen verborgenen Kotyledonen. *) Die 

*) Rorrn, enum. Euphorb. germ. et pann., Taf. 5, Fig. 58. (Du C.) (0 

) Man ſehe Taf. 48, Fig. 3, a. b. c. 

n) Ebendaſ. Taf 48, Fig. 4, a. b. 

) Sie find auf den angefuͤhrten Taſeln mit 1, I bezeichnet. 
Anmerk. des Ueberſ. 

(60 Später hat Röper auch bei andern Pflanzen dieſelbe Erſcheinung beobachtet. Vergl. 

Observationes alig. in florum inflorescenliarumque naturam. Linnæa ee 

Zweige kann alſo der axis primarius einer Pflanze unterhalb der Kotyledonen treiben, 

— niemals aber Blätter, Dieſe gehören, erſcheinen ſie unterhalb der Kotyledonen, 

ftet$ den axibus secundariis, alfo den Zweigen, an. Zuſatz des Ueb. 
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mit einem dicken Stengelchen verſehenen Embryonen find groß- (pag. 97) 
koͤpfige (macrocephali) genannt worden. 

Mit dem Namen Kotyledonen oder Saamenblätter 
bezeichnet man, wie wir weiter oben geſagt haben, die erſten, 

ſchon im Saamen gebildeten und ſichtbaren Blaͤtter des Pflaͤnz— 
chens. Daß die Kotyledonen Blaͤtter ſind, iſt aus Folgendem 
leicht zu beweiſen: 

1) aus ihrer bei der Keimung gewoͤhnlich erfolgenden Um 

geſtaltung in Blaͤtter und ihrer gruͤnen Faͤrbung; 
2) aus ihrer gegenſeitigen Stellung, die derjenigen der ſchon 

entwickelten Pflanze gleich oder aͤhnlich iſt; 
3) aus ihrem, dem der Blaͤtter voͤllig gleichen, inneren Bau, 

und weil ſie im Allgemeinen mit auf die naͤmliche Weiſe ver— 

theilten Gefaͤßen und Spaltoͤffnungen verſehen ſind. Die Ge— 
ſammtheit der Rippen oder Gefaͤße der Kotyledonen iſt von 
Grew mit dem Ausdruck seminal roots (Saamenwur⸗ 
zeln, franz. racines seminales) und von Bonnet mit vais- 
seaux mammaires (Milchgefaͤße) bezeichnet worden. 

4) Weil die Kotyledonen bei denjenigen Pflanzen, deren 

Blaͤtter beſondere Erſcheinungen darbieten, wie z. B. bei den 

Sinnpflanzen Bewegung, oder bei den Hypericum- 
oder den Baumwolleſtrauch-Arten ) das Vorhanden— 

ſeyn von Druͤſen u. ſ. w. die naͤmlichen Eigenſchaften be— 
ſitzen. 

5) Weil ihre Entwickelung, ihr Abſterben, ihr Abfallen demje— 

nigen, was bei den gewöhnlichen Blaͤttern vorgeht, analog find. 

6) Weil die Kotyledonen ſolchen Pflanzen, die von Natur 

keine Blaͤtter beſitzen, wie z. B. den Cuscuta- Arten , 
ebenfalls fehlen. ***) 

7) Weil fie, wenn fie einander gegenüber ſtehen, in ihrer 

Achſel wie die Blätter bald ein einziges Endkuoͤſpchen, bald 

) Man ſehe Taf. 51, Fig. 1. 
*) Man ſehe Taf. 34, Fig 3. 
“) Die Cuscuta haben freilich keine wahren Blätter, wohl aber kleine 

Schuppen, wie man es an der Cuscuta Europza deutlich ſehen kann, 
und zwar unter den Zweigen und Blumen. (Vergl. Link philos. 

botan.) Es koͤnnten alſo doch wohl noch Spuren von Kotyledonen 
bei den Cuscuten aufzufinden ſeyn. Anm. des Ueb. 
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(ag. 96) drei kleine Knoͤſpchen, naͤmlich ein mittleres, welches die Fort⸗ 

ſetzung des Stengelchens iſt, und zwei achſelſtaͤndige führen. *) 
5) Da endlich die Analogieen zwiſchen dem Wuͤrzelchen und 

der Wurzel, und zwiſchen der Blattfeder und dem Stengel er— 

wieſen ſind, ſo folgt daraus offenbar auch diejenige zwiſchen den 
Kotyledonen und den Blaͤttern. 

Die hauptſaͤchliche Verſchiedenheit, welche die Pflanzen in 

Hinſicht ihrer Kotyledonen darbieten, haͤngt von der gegenſeitigen 

Stellung dieſer Organe ab. Dieſelben ſind nach zwei Syſtemen 

vertheilt; das erſtere findet daun ſtatt, wenn zwei oder mehrere 

Saamenblaͤtter auf einer und derſelben wagrechten Ebene ſich 
befinden, und dann ſtehen fie einander gegenüber, oder quirlfoͤr— 

mig. Da der erſtere dieſer Faͤlle bei Weitem der haͤufigere iſt, 
fo hat man die ganze Klaſſe der mit zwei oder mehreren Koty— 

ledonen verſehenen Pflanzen dikotyledoniſche Gewaͤchſe oder 
Embryone (dicotyledones) genannt. Iſt es daran gelegen, 
genau auszudruͤcken, daß die Saamenblaͤtter quirlfoͤrmig ſtehen, 
fo nennt man die Embryone polykotyledoniſche (polycoty- 

ledonei); dieſe koͤnnen jedoch nicht als eine eigene Klaſſe be— 

trachtet werden. Denn 1) bieten einander ſehr aͤhnliche Gewaͤchſe 

dieſe Syſteme beide dar; ſo ſind z. B. unter den Coniferen 

die Fichte und die Tanne *) polykotyledoniſch, und die an— 

deren Gattungen der Familie **) dikotyledoniſch. 2) Selbſt bei 

den polykotyledoniſchen Gattungen oder Arten iſt die Zahl der 

Saameublaͤtter nicht ſehr regelmaͤßig. 3) Bei mehreren find die 

Kotyledonen in zwei einander gegenuͤberſtehende Buͤndel vertheilt, 
die an die urſpruͤngliche Grundform der Klaſſe zu erinnern ſcheinen. 

4) Bei allen quirlformig ſtehenden Kotyledonen findet man, fo wie 

bei faſt allen quirlfoͤrmig ſtehenden Blaͤttern, nur zwei einander ge— 

(pag. 99 genuͤberſtehende Kuoſpen, die Fortſetzung des Stengels in der Mitte 

nicht gerechnet. *) 5) Einige mit zwei Kotyledonen verſehene 

) Dieſe beiden Seitenknoſpen entſpringen genau genommen nicht 

aus der Axilla der Kotyledonen, ſondern aus der Baſis des Kotyle— 

donen-Zweiges. Man vergl. unter Andern auch Ko=zrer En. Eu- 

phorb. p. 19. ö Anmerk. des Ueberſ. 

) Man ſehe Taf. 51, Fig. 2. 

Ken) GIERTN.S f Taf 91. 

) Richard glaubt (Mém. sur les Coniferes ete,) eben ſo viele Gem- 
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Arten, bieten deren zufaͤllig drei oder vier dar, wie ich dieß bei den 

Bohnen, den Ranunkeln “), dem Kohl *) geſehen habe; 

und 6) endlich habe ich weiter oben (Buch II., Kap. III., Art. 7) 

geſagt, daß die Unterſcheidung in gegenuͤberſtehende und quirlfoͤr— 

mige Blätter ſelbſt ſehr unbeſtimmt iſt. Mit Recht hat man alfo 
alle mit gegenuͤberſtehenden oder quirlfoͤrmigen Kotyledonen verſe— 
henen Pflanzen zu einer einzigen Klaſſe vereinigt, und vielleicht 
haͤtte man ihnen einen paſſenderen Namen als den der Dikotyle— 

donen geben koͤnnen; indeſſen iſt derſelbe zu allgemein bekannt 

und nicht fo ſehr unrichtig, als daß es ſich der Mühe lohnte, ihn ab— 

zuaͤndern; nur muß man ſich wohl merken, daß es nicht die 

Zahl, ſondern die gegenſeitige Stellung iſt, worauf 

es weſentlich ankommt. Ob ich gleich, wie man ſieht, auf 

die Zahl kein ſo großes Gewicht lege, als es der Ausdruck Diko— 

tyledonen glauben machen koͤnnte, ſo glaube ich doch bemerken 
zu muͤſſen, daß ich, Alles deſſen ungeachtet, was man daruͤber ge— 

fagt hat, weder die Ranunkelu, noch die Cactus- Arten ***), noch 

die Fumarien, jemals mit nur einem Saamenlappen habe 

keimen ſehen, und daß hingegen die dieſer Klaſſe eigenthuͤmliche 

Zahl zwei bei ihnen ſtets angetroffen wurde. ****) 

mulæ cotyledonares als Kotyledonen gefehen zu haben. Roͤper 

(in litt.) bemerkt mit Recht, daß, wenn es ſchon kaum anzunehmen 

ſey, die Pinus u. a. haben nur zwei wahre Kotyledonen, dennoch 
die Gemmulé allein den Ausſchlag geben koͤnnen, und daß allent— 
halben, wo wahre folia verticillata vorkommen (Lysimachiæ varie, 

Lythrum salicaria, Hippuris, u. g.) auch gemmæ verticillat® 

eriftiren. Bei den Rubiaceis stellatis dürfe man ſich ja nicht durch 
das Aeußere der stipule taͤuſchen laſſen, und bei ihnen folia verti- 

eillata annehmen. Bei denſelben erkenne man die wahren Blaͤtter, 

die in der Regel größer find, als die stipula foliacem, unfehlbar an 
der Gegenwart von Knoſpen in ihrer Arille. Anm. d. Ueb. 

) BIA TA, monogr. renoncul., Taf. 1, Fig. 1. 

) Wir haben weiter oben geſehen, daß dieſe zufaͤllig vermehrte Zahl 

der Kotyledonen in einigen Faͤllen von der Verwachſung zweier Em— 

bryonen herruͤhre. Salbe, Ay vielleicht immmer der Fall 5 

i Man ſehe Taf 48, Fig. 

) Man kann bei den REN und Fumariaceen um 
fo weniger in die Verlegenheit gerathen, die Kotyledonen und ihre 

Zahl zu erkennen, da ſie nicht allein ſehr groß ſind, ſondern auch in 
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Das zweite Anordnungsſyſtem der Kotyledonen iſt dasjenige, 

bei welchem, da hier die Blaͤtter von Natur und weſentlich abwech— 

ſelnd ſtehen, das unterſte Blatt oder das Saamenblatt (cotyledo) 

in einer Ebene einſam und folglich ſeitlich (lateral *) befindlich iſt. 
Die Gewaͤchſe oder die Embryone, bei denen dieſe Anordnung ſtatt— 

findet, führen den Namen der Monokotyledonen (mo noco— 
(Peg. wo) tyledones); eine im Allgemeinen zwar richtigere Benennung 

als die vorige, die jedoch auch hin und wieder Anomalieen erleidet. 
Bei den meiſten monokotyledoniſchen Embryonen ift der Kotyledon 

oder das unterſte Blatt dick oder entwickelt genug, um im Saamen 

allein ſichtbar zu ſeyn; oft aber kommt es vor, daß man längs des 
Knoͤſpchens andere kleine, den Kotyledonen analoge und abwech— 

ſelnd ſtehende Koͤrper bemerkt; dieß ſind eigentliche Keimblaͤtter. 

Gibt man ihnen dieſen Namen, ſo kann die Pflanze im ſtrengen 

Sinn eine monokotyledoniſche genannt werden **); würde man 
ſie hingegen ſecundaͤre Kotyledonen nennen, wozu ihr Ausſehen und 

ihre Beſchaffenheit berechtigen koͤnnten, ſo muͤßte man ſagen, es 

gebe Monokotyledonen mit zwei oder mehreren abwechſelnd ſtehenden 
Kotyledonen; alſo dient auch hier die Stellung, und nicht die 

Zahl als Kennzeichen, um die Hauptklaſſen zu unterſcheiden. Spu— 

ren ſolcher rudimentariſcher Blaͤtter oder abwechſelnder Kotyledo— 

nen, bieten die Gramineen dar. Den einzigen, wirklich zwei— 

deutigen Fall, der, als die Trennung der beiden großen Klaſſen 
der vasculaͤren Gewaͤchſe erſchuͤtternd, angefuͤhrt werden kann, bietet 
uns die Cycas ***) dar; hier findet man zwei mehr oder minder 

ungleiche, jedoch nicht ſtreng genommen gegenuͤberſtehende Ko— 

tyledonen; der kleinere entfpringt etwas höher als der größere, 
und folglich gehört der Embryo, obgleich mit zwei Kotyledonen 

verſehen, zu der Klaſſe der Monokotyledonen, was auch der 

ihrer Geftalt von den foliis primordialibus ſehr abweichen. Sie 

verhalten ſich beim Keimen wie die Umbelliferen. 
Anmerk. des Ueberſ. 

) Lateralis ſoll hier wohl im Gegenſatz von oppositus ſtehen — denn 

wirklich lateral find die folia opposita eben fo gut, als die folia 
alterna. An merk. des Ueberſ. 

* MInB. in den Ann. du Mus., Vol. XIII, Taf. 15 und 14. 

% MIR B. a. a. O., Taf. 20, Fig. 4 — 10. Ricn., mem. conif. et 

eycad., Taf. 26, Fig. E, F, G. 
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ganze Bau des Stengels und des Fructificationd = Apparates 
beſtaͤtigt. 

Caſſini behauptet, der Grund -Unterſchied der dikoty— 
ledoniſchen und monokotyledoniſchen Embryone liege nicht we— 
ſentlich in der gegenſeitigen Lage der Saamenblaͤtter, und ſchlaͤgt (uus. 100 

vor, die erſtern is odynames oder isobries zu nennen, um 

auszudruͤcken, daß die Kräfte des Wachsthums auf beiden 
Seiten gleich groß find, und die letzteren anisodynames 
oder anisobriés, wodurch ausgedruͤckt wird, daß die eine 
Seite ſtaͤrker iſt als die andere. Allein, auch abgeſehen von 
dem allgemeinen Nachtheile einer jeden Namensveraͤnderung, 

wuͤrde die obige Benennung uͤberdieß nicht viel richtiger ſeyn; 
ſo iſt z. B. die Trapa natans ), obgleich zu den Dikotyle— 
donen gehoͤrend, wegen der großen Ungleichheit ihrer Kotyledonen, 

aniſodynamiſch ). 

Leftiboudois ***) ſchlaͤgt vor, die Unterſcheidung der 
beiden erwaͤhnten Klaſſen auf einen Charakter zu gruͤnden, der 

zwar nicht allgemein, aber doch nicht ohne Werth iſt, darauf 
naͤmlich, daß, wenn die Kotyledonen gegenuͤber oder quirffürmig 

ſtehen, das Kuöfpchen frei, d. h. nicht in der Höhle zwiſchen 

den Kotyledonen eingeſchloſſen iſt, da es hingegen, wenn nur 

ein Kotyledon vorhanden, darin eingeſchloſſen iſt; fuͤr erſteren 

ſchlaͤgt er den Namen exoptile, fuͤr letztere den Namen 
endoptile Embryone oder Gewaͤchſe vor. Er ſelbſt aber fuͤhrt 
als Ausnahmen die freien Knoͤſpchen der Aroideen und der 

Typhaͤaceen, welches monokotyledoniſche Familien find, an, 
und man koͤnnte noch einige andere von dikotyledoniſchen Pflan— 

zen, z. B. die Pekea und die Lecythis, hinzufügen, bei 

denen das Knöſpchen in den Kotyledonen eingeſchloſſen iſt. 

Es muß bemerkt werden, daß alle dieſe Charaktere mit 
einander im Zuſammenhange zu ſtehen ſcheinen; weil naͤmlich die 

Kotyledonen einander gegenuͤber, oder regelmaͤßig quirlfoͤrmig 
ſtehen, ſo ſind ſie iſodynamiſch und haben gewoͤhnlich ein freies 

Knoͤſpchen; weil ferner die Kotyledonen abwechſelnd ſtehen, 

*) Man ſehe Taf. 55. 
) Desgleichen die meiſten Crueifere notorhizem. 

Anmerk. des Ueberſ. 
% LIST II.. botan., clem,, p. 522. 
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konnen fie einſam ſeyn, und folglich die beiden Seiten des 
entſtehenden Stengels verſchieden ausſehen; weil die Kotyledonen 

an ihrem Anheftungspunkte einſam ſind, ſo koͤnnen ſie ſcheiden— 

Gg. 100) foͤrmig ſeyn, und endlich, weil fie ſcheidenfoͤrmig find, iſt ge— 

woͤhnlich das Knöfpchen in ihrer Kruͤmmung eingeſchloſſen. 

Akotyledoniſche Gewaͤchſe nennt man diejenigen, welche 
keine Kotyledonen haben; unter dieſem Namen kann man aber 

zwei ſehr verſchiedene Organiſationen begreifen, erſtens naͤmlich 

Fries's ne meiſche oder cellulaͤre Gewaͤchſe, die ſaͤmmtlich 
als akotyledoniſch betrachtet werden, obgleich wir von den meiſten 

die Keimung ſchlecht kennen, (wir werden bei Gelegenheit dieſer 

Klaſſe auf ſie zuruͤckkommen); und zweitens diejenigen vasculaͤren 

Gewaͤchſe, die keine Kotyledonen beſitzen und von Fries aus— 
ſchließlich akotyledoniſche genannt werden; im Allgemeinen 

fehlen ihnen auch die Blaͤtter. Dahin gehoͤren die Gattungen 
Cuscuta *) und Orobanche **) die man dem ungeachtet zu den 

Dikotyledonen zu zaͤhlen gezwungen iſt, und vielleicht einige 
blätterlofe Orchideen, die nichts deſto weniger zur Klaſſe der 

Monoketyledonen gehören. Das einzige bekannte Beiſpiel eines 

mit Blaͤttern verſehenen, vasculaͤren, und dem Anſcheine nach 

doch keine Kotyledonen habenden Gewaͤchſes iſt die Lecythis, 
deren ſonderbare Keimung Du Petit Thouars ***) befchrieben 

hat. Man muß dieſen Saamen als ans zwei fleiſchigen, mit 
einander und der Blattfeder verwachſenen und bei der Keimung 

ſich nicht trennenden Kotyledonen beſtehend anſehen. 

Bei mehreren Fettpflanzen, z. B. beim Cactus melocactus 

u. a. m., ſind die Kotyledonen ſo klein, oder wie z. B. bei 
den Stapelien +) fo feſt mit den Stengelchen verwachſen, 

daß man bei oberflaͤchlicher Unterſuchung glauben koͤnnte, ſie 
fehlen. 

) GARRT Z., fr. I, Taf. 62. 

* Vaucuzr, Mem. mus. d'hist. nat. de Paris, Vol. X, Taf. 16. 

(De C.) 

Man ſehe auch deſſelben Verfaſſers neu erfhlenene Monogr. des 
Orobanches. Geneve. 1827. Anm. des Ueberſ. 

* Du Prrır-Tu., 3e essai, p. 36. 

9 Man ſehe Taf. 48, Fig. 5. 
+) Ds C., plant. grass., Taf. 148. 
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Was naͤchſt der Stellung die Kotyledonen am beften von (rag. 103) 
einander unterſcheidet, und was am meiſten Verſchiedenheiten 
ihrer Geſchichte nach ſich zieht, iſt das ſtets mit ihrer Beſchaf— 

fenheit in Zuſammenhang ſtehende Daſeyn oder Fehlen der 

Spaltoͤffnungen. Alle Kotyledonen die in ihrem entwickelten 

Zuſtande an ihrer Oberfläche Spaltoͤffnungen beſitzen, haben 

eine mehr oder weniger blattartige Beſchaffenheit und eine gruͤne 

Farbe, und fuͤhren dann ausſchließlich den Namen Saamen— 
blätter (folia seminalia). 

Alle Kotyledonen, die, ſelbſt im entwickelten Zuſtande, 
keine Spaltoͤffnungen beſitzen, bleiben von fleiſchiger oder mehliger 
Beſchaffenheit, faͤrben ſich nicht gruͤn und werden gewoͤhnlich 

fleiſchige Kotyledonen genannt. 

Die blattartigen Kotyledonen find bei den dikotyledoniſchen 

Pflanzen haͤufig, unter den monokotyledoniſchen trifft man ſie 
kaum anderswo als bei Farrenkraͤutern“ an. Die fleiſchigen 

Kotyledonen hingegen ſind bei den Monokotyledonen ziemlich 

gemein; unter den Dikotyledonen findet man ſie bei den Ab— 
theilungen der Phaſeoleen, der Vicieen , u. a. aus der 

Familie der Leguminoſen, ferner bei den Hippocaſtaneen, 
bei der Trapa ***), bei der zahmen Kaſtanie (Fagus Ca- 

stanea), u. a. m. ** Im Allgemeinen ſind die blattartigen 

Kotyledonen bei den mit einem Eiweiß verſehenen, und die 

fleiſchigen bei den eiweißloſen Dikotyledonen haͤufiger; unter den 

Monkotyledonen ſcheint beinahe das Umgekehrte ſtattzufinden. 

Da die blattartigen Kotyledonen mit Spaltöffnungen ver— 
ſehen find, fo koͤnnen fie, von dem Augenblick an, wo fie der 

Luft ausgeſetzt ſind, den ihnen vom Wuͤrzelchen zugeſchickten 

Nahrungsſaft verarbeiten, und folglich brauchten ſie nicht noth— 

wendig mit einem großen Vorrath zum Voraus fuͤr die junge (pas. 104) 

Pflanze bereiteten Nahrungsſtoffes ausgeruͤſtet zu ſeyn. Hin— 

*) Mır»., Ann. mus., vol. XIII, Taf. 2, Fig. 2. 
*) Dr C., Mem. legum., Taf. 15 big 18. 
) Man ſehe Taf. 55. 
) DMerkwuͤrdig iſt es, daß Castanea vesca cotyledones hypogeas hat, 

waͤhrend dieſelben bei Fagus sylvatica epigeæ find. 

Anm. des Ueberſ. 
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gegen koͤnnen die fleiſchigen Kotyledonen, da ſie keine Spalt— 
oͤffnungen beſitzen, den Nahrungsſaft nicht verarbeiten, und 

wuͤrden von keinem Nutzen ſeyn, waͤren ſie nicht mit einer 

anſehnlichen Menge Satzmehls oder Schleims gefuͤllt, die ſich 

durch das von der Radicula ihnen zugeſchickte Waſſer verduͤnnt, 

und dadurch in eine naͤhrende milchige Fluͤſſigkeit verwandelt. 
Man kann alſo ſagen, die Kotyledonen ernaͤhren die junge Pflanze, 

indem ſie entweder, wenn ſie blattartig ſind, nach Art der 

Blätter den Nahrungsſaft verarbeiten, oder, wenn ſie fleiſchig 

ſind, dem Pflaͤnzchen eine, wie im Eiweiß oder in den Knollen, 

zum Voraus bereitete Nahrung gewaͤhren, woraus folgt, daß 

jedes Organ, welches keine Spaltoͤffnungen beſitzt, und auch nicht 

fleiſchig oder mit Satzmehl gefuͤllt iſt, kein Kotyledon iſt; ein 

wichtiger Charakter, der in zweifelhaften Fällen über das Weſen 

der Organe Aufklaͤrung geben hilft; mir hat er dazu gedient, 

die Function der verſchiedenen Theile der Nenuphar = Saamen 

zu beſtimmen. 

Es muß bemerkt werden, daß man, da die Keimung weit 

dfter an den Bohnen, dem Getreide und andern mit 

fleiſchigen Kotyledonen verſehenen Pflanzen beobachtet wurde, im 

Allgemeinen zu raſch auf alle Kotyledonen ausdehnte, was nur 

von dieſer Klaſſe wahr iſt. 

Die blattartigen Kotyledonen find durch ihre Beſchaffenheit 
ſelbſt ſtets dazu beſtimmt, bei ihrer Keimung aus ihrer Hülle 

und ſelbſt uͤber die Erde heraus zu treten. Anders verhaͤlt es 

ſich aber mit den fleiſchigen Kotyledonen; die einen wie z. B. 

die Bohnen *) treten aus ihren Bedeckungen heraus, andere wie 

z. B. die Erbſen, die Wicken *), die Roßkaſtanien 

u. a. m., bleiben in ihren Bedeckungen und unter der Erde 

verborgen. Da die meiſten Monokotyledonen einen fleiſchigen 

Kotyledon haben, ſo bleibt derſelbe der Analogie gemaͤß, ge— 
wohnlich unter der Erde, was auch wirklich der Fall iſt; 

hieraus kann man aber durchaus keinen wirklichen Unterſchied 

zwiſchen den Klaſſen herleiten, wie es einige Schriftfteller ***) 

*) MAT P., oper., Ausg. in 41o., I, S. 99, Fig. 2. 

*) MAT r. oper., a. g. O., Fig. 3 und 4. 

**#) WIIIDENOW, elem. Fries, syst. orb. veg. 
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gewollt haben; die Beiſpiele der Dikotyledonen mit unterirdiſchen 

Kotyledonen ſprechen dagegen. 
Eine merkwuͤrdige, aus der Beſchaffenheit der beiden eben 

angegebenen Arten von Kotyledonen ſelbſt entſpringende Folge 
iſt die, daß die fleiſchigen Kotyledonen die einzigen find, die 

der Menſch zu ſeiner Nahrung benutzt; dadurch hat er, ebenſo 

wie er es mit den Eiern der Voͤgel gemacht hat, zu feinem 

Nutzen dem Nahrungs- Vorrath, den die Mutterpflanze fuͤr 

ihre Nachkommenſchaft bereitet hatte, einen andern Zweck ge— 

geben; fo dienen die Saamen der mit fleiſchigen Kotyledonen 

verſehenen Leguminoſen, wie z. B. die Bohnen, Erbfen, 

Cajanen (Cajanus flavus DC.), Linſen, Pferdebohnen u. ſ. w. zur 
menſchlichen Nahrung, dahingegen die mit blattartigen Kotyle— 

donen verſehenen Saamen entweder unbrauchbar oder gefaͤhrlich 

ſind ). Dieſe Regel erleidet nur bei den mit einem Eiweiß 

verſehenen Saamen ſcheinbare Ausnahme, in dieſen Faͤllen aber 

erſetzt das Eiweiß, welches an ſich ſelbſt ein Nahrungs-Vorrath 

iſt, den ſich der Menſch ebenfalls bisweilen zueignet, die Un— 

tauglichkeit der Kotyledonen; ſo iſt das Heide -Korn (der 

Buchweizen, Polygonum Fagopyrum) wegen ſeines mehligen 
Eiweißes eßbar; fo haben die Saamen der Gramineen zu: 

gleich einen fleiſchigen Kotyledon und ein mehliges Eiweiß, und 

nehmen daher mit doppeltem Recht unter den naͤhrenden Saamen 

den erſten Rang ein. 
Die Geſtalten der blattartigen Kotyledonen find ebenſo 

mannigfaltig als die der Blaͤtter; die meiſten jedoch ſind ganz 
(integrae), indeſſen gibt es auch welche, die, entweder an der 

Spitze, wie z. B. dieHelicteres, die Winden (Con volvu— 
lus) , die Radischen u. a. m., oder an der Baſis ausge— 

ſchnitten find, wie z. B. bei den Polygonum- Arten u. a. m.; 

ferner gibt es ausgerandete, handfoͤrmige, wie z. B. die der 

Linde *), oder gefiedert eingeſchnittene (pinnatifidae) wie 
3. B. die der Gartenkreſſe, oder des Erodium pimpinellae- 

) Eine Ausnahme bilden u. a. doch die Cruciferen, aus deren, 

wenigſtens außerhalb des Saamens blattartigen, Kotyledonen wir 

eßbare Oele gewinnen. Anmerk. des Ueberſ. 

) Man ſehe Taf. 49, Fig. 2. 

, Man ſehe Taf. 50, Fig. 1. 
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folium ). Die Haupt » Verfchiedenheit aber, die fie in 
diefer Beziehung zeigen, befteht darin, daß die lateralen Saamen— 

lappen der phanerogamiſchen Monokotyledonen faſt ſaͤmmtlich 
an ihrer Baſis umfaſſend oder ſcheidenfoͤrmig find, da hingegen 

letztere Form bei den Dikotyledonen ſelten iſt, was auch mit der 

gewoͤhnlichen Blatt-Form beider Klaſſen ziemlich uͤbereinſtimmt. 

Bei den Dikotyledonen koͤmmt es hin und wieder vor, daß 

man die beiden Kotyledonen mit einander verwachſen findet; 

bei einer großen Anzahl Pflanzen, wie z. B. beim Ebenus 
Cretica **) oder bei der Pithonia ), findet dieſe Ver— 

wachſung an den Steiten auf eine unregelmaͤßige und rein 

zufaͤllige Weiſe ſtatt; beſtaͤndig und regelmaͤßig iſt ſie hingegen 
bei einigen Kotyledonen, die an der Baſis ſo mit einander ver— 

wachſen ſind, daß ſie, was man z. B. bei einigen Ficoideen 

ſieht **), eine Art von Stengel durchbohrter Scheibe bilden. 

Die fleiſchigen Kotyledonen ſind im Allgemeinen unregel— 

maͤßiger und oft mittelſt ihrer ganzen innern Oberflaͤche aneinander 
geklebt (colles), was man an den Saamen der Roßka— 
ſtanie ), der Kapuziner-Kreſſe (Tropaeolum) Y, der 

Eugenia u. m. a. ſieht, die beim erſten Anblick für mo- 

nokotyledoniſch gehalten werden koͤnnten, weil ihre Kotyledonen 

in ein Ganzes zuſammengewachſen ſind; Gaͤrtner hat ſie 
bisweilen mit dem Ausdruck semina pseudo-monocoty- 
ledonea bezeichnet. 

Die Ungleichheit der Kotyledonen, die bei den mit blattar— 

tigen Saamenlappen verſehenen Dikotyledonen ſelten und völlig 

zufällig vorkommt, iſt bei denjenigen, welche fleiſchige Kotyle— 

donen haben, nicht ſehr ſelten; die eben angeführten Saamen 

geben davon ſchon ein ſchwaches Beiſpiel; bemerkenswerth iſt 

aber in dieſer Hinſicht der Saame der Trapa- oder Waſſernuß— 

Arten. Bei der in Europa unter dem Namen Waſſernuß 
3 (franz. 

*) Taf. 49, Fig. 3. 
* DR C., Mem. legum., Taf. 6, Fig. 14. 

) Man ſehe Taf. 50, Fig 2. 
) Man fehe Taf. 14, Fig. 2. 

+) GARERTR., fr. II, Taf. 111. 

11) Ebendaſ., I, Taf. 79. 
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(franz. chataigne d’eau) fo bekannten Trapa matans ) 
ftehen die beiden Kotyledonen in einem außerordentlichen Miß— 
verhaͤltniß gegen einander: ſie ſind, wie bei allen Dikotyledonen 
genau gegenuͤberſtehend; der eine iſt ſo klein, daß man ihn ſorg— 
faͤltig ſuchen muß, um ihn zu ſehen und daß er ohne Schwie— 

rigkeit mit dem uͤbrigen Embryo durch ein kleines rundes Loch 
aus der Huͤlle, die aus der von der Fruchthuͤlle und dem Kelch 

bedeckten Saamenhaut beſteht, heraustritt; der andere iſt ſehr 

groß, mehlig, ſitzt an einem langen Stiele und bleibt in der 

Saamenhaut, deren ganzen Raum er ausfuͤllt. Der erſtere 

rudimentariſche iſt faſt unnuͤtz und gewaͤhrt gar keine Nahrung, 
der andere gibt dem Wuͤrzelchen alle zu ſeiner Entwicklung 

nöthige Nahrung; daraus folgt, daß die dem ſtarken Saamen— 

lappen entſprechende Seite der Wurzel ſtark waͤchſt und ſehr 
zahlreiche Wuͤrzelchen entwickelt, während hingegen die entge- 
gengeſetzte dem kleinen Kotyledon entſprechende Seite keine 

Wuͤrzelchen entwickelt, und, da ſie ſehr kurz bleibt, ſo zieht ſie 
den ganzen Wurzelkoͤrper an ſich, fo daß derſelbe ſtets nach 

der Seite des kleinen Kotyledons hingebogen iſt. Aug, de 
Saint ⸗ Hilaire ) hat an der Sorocea, einer neuen von 
ihm in Braſilien entdeckten Gattung, die er zu den Urticeen 
zaͤhlt, ein anderes merkwuͤrdiges Beiſpiel ſehr ungleicher Kotyle⸗ 

donen beſchrieben. 

Betrachtet man die Kotyledonen in Beziehung auf die 

Faltungen oder Zuſammenrollungen, die ſie im Saamen zeigen, 

ſo bieten ſie eben ſo viele Verſchiedenheiten dar als die Blaͤtter 

in der Knoſpe; in Hinſicht auf die Stellung der Radicula be— 
trachtet, befinden ſie ſich bald mit derſelben in gleicher Richtung, 

wie z. B. bei den geraden Embryonen, bald ſind ſie auf dieſelbe 

gekruͤmmt oder zuſammengelegt. Dieſe Kennzeichen druͤckt man 

dfter, aber vielleicht nicht fo richtig dadurch aus, daß man 
ſagt, die Radicula ſey auf die Saamen-Lappen gebogen, 
gefaltet oder gelegt. Die gefalteten zuſammengelegten Embryone 
der Dikotyledonen zeigen zwei ſehr bemerkenswerthe Verſchie— 

*) Mır»., Ann. mus., XVI, Taf. 19, Fig. 4. Man ſehe auch die 
55ſte Tafel gegenwaͤrtigen Werkes. 

**) M&m. mus. d'hist. nat., VII, p. 471. 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe, II. Bd, 7 
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denheiten; in dem einen Falle naͤmlich iſt das Wuͤrzelchen ſo auf 
die Kotyledonen umgebogen, daß es auf der Commiſſur oder der 

Spalte liegt, welche ſich zwiſchen den Raͤndern der aufeinander 
liegenden Kotyledonen befindet, was man bei allen ſchmetterlings— 

bluͤthigen Leguminoſen (Leguminosae papilionaceae) 

und bei der Abtheilung Pleurorhizeae*) der Cruciferen 

ſieht; in dieſem Fall nennt man das Wuͤrzelchen ſeitlich 

(radieula lateralis), was man durch das Zeichen 0 

andeutet. Im zweiten Falle hingegen biegt ſich das Wuͤrzel— 
chen auf den Ruͤcken (die Flaͤche) des einen Saamenlappens 

um, und heißt dann dorſal (rad. dorsalis), was man durch 

das Zeichen O || ausdruͤckt; dieß ſieht man bei den Cruciferen 
der Abtheilung Notorhizeae. 

Betrachtet man die gegenſeitige Stellung der Kotyledonen 

ſelbſt, ſo wird man ſehen, daß ihre Lage vor der Entwicklung 

(vernatio) immer flach *) ift, und zwar fo, daß fich ihre 
oberen Flaͤchen allenthalben berühren, die Kotyledonen ſeyen 
nun gefaltet, gerollt, oder gekruͤmmt. Was dieſe letzteren 
Umſtaͤnde betrifft, ſo haben die allermeiſten Pflanzen flache, 
d. h. auf keinerlei Weiſe gekruͤmmte oder gefaltete Kotyledonen; 
dahin gehoͤren z. B. die des Cytisus, des Ricinus, der 

Arabis u. m. a.; dieſe Form kann bei jeglicher Lage der 

Radicula vorkommen. 

Zweitens gibt es laͤngs ihrer Mittelrippe gefaltete 
Kotyledonen; bei dieſen iſt das Wuͤrzelchen ſtets dorſal; dahin 

gehoren z. B. die Cruciferen der Abtheilung Orthoploceae, 

u. g. die Kohl- Arten; man nennt dieſe Kotyledonen doppelt— 

liegende (cotyledones conduplicatae) und druͤckt fie 

durch das Zeichen O aus *). 

Drittens gibt es Kotyledonen, die in der Laͤngsrichtung 
ſpiralfoͤrmig gekruͤmmt oder gerollt find, wie z. B. die der 

) Zum Behufe dieſer verſchiedenen Falle ſehe man die zweite Tafel 
meiner Abhandlung sur les eruciferes, in den Mem. du mus. d’hist. 
nat. de Paris, vol. VII. 5 

Ronen, mem, sur P'infloresc. ete. in Ser. me]. bot., II, p. 115. 

. — (Das lateiniſche Original befindet ſich im erſten Band 
der Linnea. — Der Ueberſ.) 5 

%) Dr C., Mem, erue. „ Fig, 88. 
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Combretaceen ), der Punica ), des Helicte- 

res ), u. m. a. 

Viertens gibt es ſolche, die zweimal quer eingebogen 
find, wie z. B. bei den Cruciferen der Abtheilung Diple- 
colobeae u. a. die Heliophila ****), 

Fuͤnftens findet man flache aber ſchneckenfoͤrmig um ein— 
ander gewickelte Kotyledonen, wie z. B. bei den Cruciferen der 

Abtheilung Spirolobeae u. a. bei Bunias ). 

Sechstens endlich gibt es ſolche, die unregelmaͤßig auf— 
einander zuſammengelegt oder gefaltet (chiffonnes) find, dahin 

gehören die der Malven. 
Dieſe Art von Charakteren ſcheint mit der Symmetrie der 

Pflanzen auf keine ſehr genaue Weiſe in Zuſammenhang zu 

ſtehen, indem es Familien gibt, bei welchen man mehrere 

dieſer verſchiedenen Faltungsweiſen der Kotyledonen vereinigt 

antrifft; namentlich bieten die Cruciferen fünf verſchiedene 

Syſteme derſelben dar. 

Die Kotyledonen ſind, ſowie die Blaͤtter, theils mit Blatt— 

ſtielen verſehen (o otyledones petiolatae), theils ſitzend 
(ungeſtielt cot yl. sessiles); die geſtielten und mehrere der 
ungeſtielten ſind gleichſam an ihrer Baſis gegliedert und fallen 

einige Zeit nach der Keimung ab; doch gibt es einjährige 
Pflanzen, bei denen ſie bis zur Bluͤthezeit ausdauern, was man 

z. B. bei einigen Veronica und Galiums Arten u. a. m. op) 

*) GAHRTR., fr. II, Taf. 127. Catappa. 

0) Ebendaſ., I, Taf. 38. 
) Ebendaſ., I, Taf. 64. 
*%#*) De C., Mem. crue., Fig. 84. 

1) Ebendaf., Fig 82. 
ir) Es iſt dieß gar keine ſeltene und etwa auf gewiſſe Arten beſchraͤnkte 

Erſcheinung. Ich habe haufig Individuen von Fumaria officinalis, 
von Polygonum Fagopyrum, u. a. Pflanzen gefunden, deren Koty— 
ledonen noch unverwelkt am Stengel ſaßen, obgleich die Pflanze ſchon 
Bluͤthen, ja zum Theil ſchon reife Fruͤchte trug. In leichtem trocke— 
nem, fandigem oder ſteinigem Boden, z. B. an Fluß-Ufern, bleiben 

die Pflanzen meiſt in einem Zwerg-Zuſtande, und dann iſt der Sten— 
gel oft ſchon beim vierten oder fünften modus durch die Inflorescenz 

begraͤnzt. (Vergl. meinen prodr. Polygon, p. 7. 
Anmerk. des Ueberſ. 

7 % 

ag. 110) 
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ſieht. Die umfaſſenden, oder die ſcheidenfoͤrmigen, oder auch 
nur die ungeſtielten Kotyledonen ſind ausdauernder und gehen 

nur theilweiſe zu Grunde. Diejenigen mehrerer Fettpflanzen 

ſind durch ihre Ausdauer beſonders merkwuͤrdig; ſo zeigt z. B. 
die Euphorbia Canariensis noch nach Verlauf eines 

Jahres, ja ſogar zweier Jahre, die Ueberreſte derſelben. (Man 

ſehe Taf. 48, Fig. 4.) 

Noch kennt man kein anderes ganz erwiefenes Beiſpiel von 

an der Baſis mit Afterblaͤttern verſehenen Kotyledonen als 
etwa das der Trapa natans )), bei welcher die paarweiſen 
und aufſteigenden Faͤden, die man am untern Theile des Sten— 

gels und bis zum Urſprung der Kotyledonen hin bemerkt, wahre 

stipulae zu ſeyn ſcheinen ). 

Die Keimblaͤtter, die man zuweilen mit den Kotyledonen 

zugleich im Saamen völlig entwickelt ſieht, wie z. B. bei der 

Bohne ***), oder die ſich unmittelbar nach jenen entwickeln, 
ſind immer von einer den wahren Blaͤttern der Pflanze analogen 
Beſchaffenheit; jedoch weichen ſie zuweilen davon ab, und zwar 

erſtlich in ihrer Form; ſo z. B. ſind die der Bohne einfach und 

herzfoͤrmig, ſtatt aus drei eifoͤrmigen Blaͤttchen zuſammengeſetzt 

zu ſeyn, indeſſen iſt es doch ſelten, daß die Verſchiedenheiten 

fo bedeutend find *); zweitens durch ihre meiſt geringere 

) Man ſehe Taf. 55, f, k, f, f. 
) Hingegen erinnert Roͤper (in litt.) daß die Trapa zu einer exftipu- 

laten Familie gehöre, und daß ſich bei auf feuchtem Grunde nleder— 
liegenden Stengeln, z. B. bei Lysimachia nummularia, ſehr haufig 

auf jeder Seite des Blattes da, wo bel andern Pflanzen die Neben— 

blaͤtter ſitzen, Wurzeln entwickeln. Etwas Aehnliches kann man nach 

ebendemſelben auch bei Peplis portula ſehen, und auf jeden Fall 
glaubt er, die ſogenannten stipulæ der Trapa eher für Wurzeln, als 
fuͤr Nebenblaͤtter, halten zu muͤſſen, um ſo mehr, da auch ihre Ent— 

wickelung von der der wahren Nebenblaͤtter verſchiedes fit. 
Anmerk. des Ueberſ. 

***) Mazv., oper., Ausg. in Ato, II, Fig. 2, a. a. f 
+*+**) Bei Acacia vertieillata, heterophylla, dodoneifolia und den an— 

dern Arten der Acaciæ phyllodinea, find die Keimblaͤtter wirkliche 
Blätter, die oberen, ſcheinbaren Blätter aber nur blattartig 

ausgebrektete Blattſtiele (phyllodia), erſtere erſcheinen alſo zu— 
jammengefester als letztere. (Vergl. S. 244 im erſten Bande des 

gegenwartigen Wertes.) Anmerk. des Ueberſ— 
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Größe; drittens durch ihre Stellung, welche nämlich bei den 

Dikotyledonen gegenuͤberſtehend, oder beinahe *) gegenuͤber— 
ſtehend iſt, und zwar ſogar bei ſolchen Pflanzen- Arten, 

deren Kotyledonen im ausgewachſenen Alter die abwechſelnde 

Stellung annehmen. Bald geſchieht der Wechſel plotzlich, wie 

3. B. bei der Bohne, deren erſte zwei Blätter gegenuͤberſtehend, 

alle folgenden aber abwechſelnd ſind; bald findet ein allmaͤhliger 
Uebergang ſtatt, welcher zeigt, daß die abwechſelnde Stellung 
nichts iſt als eine von der Entwicklungsweiſe herruͤhrende Aus— 

artung. Das Umgekehrte iſt bei den Monokotyledonen der Fall, 
bei welchen die Keimblaͤtter abwechſelnd ſtehen. Aus dieſem 
Umſtande geht hervor, daß man, wenn man eine Pflanze ſieht, 

deren unterſte Blaͤtter einander gegenuͤber ſtehen, faſt gewiß 
ſeyn kann, daß ſie zu den Dikotyledonen gehoͤre, und daß, wenn 

man eine andere findet, deren unterſte Blaͤtter abwechſelnd ſtehen, 
große Wahrſcheinlichkeit dafuͤr da iſt, daß ſie eine monokotyle— 
doniſche ſey. 

Von Haupt -Verſchiedenheitsſtufen der Embryone der 
vasculaͤren Gewaͤchſe kann man ſich eine allgemeine Vorſtellung 
machen, wenn man einen Blick auf die 30ſte Tafel von Tur— 
pin's Iconographie wirft. 

) Man ſehe Taf. 50, Fig. 2. 
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Fuͤnftes Kapitel. 

Von den ohne Befruchtung zur Wiedererzeugung dienenden Organen der 

phanerogamiſchen Gewaͤchſe. 

Gleich beim Eingange des Kapitels von den Reproductions— 
Organen habe ich geſagt, daß ſich alle organiſchen Weſen durch 

die Entwicklung präeriftirender Keime wiederzuerzeugen ſcheinen. 

Ob nun dieſe Keime, wie Ch. Bonnet behauptet, Koͤrper 

ſeyen, die ſeit Entſtehung der Art in unbegraͤnzter Zahl und in 
einander eingeſchachtelt exiſtirten, und dazu beſtimmt ſeyen, 

ſich unter guͤnſtigen Umſtaͤnden, einer nach dem andern zu 

entwickeln; oder ob ſie durch den Lebensproceß ſelbſt oder, wie 

man ſagte, durch die bildenden Kräfte (forces plastiques) der 

Individuen hervorgebrachte Erzeugniſſe ſeyen, fo daß fie nur 
eine kurze und begraͤnzte Zeit vor der Epoche, wo ihre Ent— 
wicklung ſichtbar iſt, praͤexiſtirten — das find Fragen, deren 

Beantwortung zu unſerm gegenwaͤrtigen Zweck nicht weſentlich 
erforderlich iſt. Es wird uns genuͤgen anzunehmen, daß in 

verſchiedenen Theilen der Gewaͤchſe Keime exiſtiren, die ſich auf 
zweierlei Weiſen entwickeln: die einen naͤmlich beduͤrfen des be— 
ſondern Actes der Befruchtung und bilden die Saamen, deren 

Bau und Apparat wir zuletzt kennen gelernt haben; die andern 
dagegen brauchen zu ihrer Entwicklung nur das Zufammentreffen 
gewiſſer, bloß mit der Ernaͤhrung zuſammenhaͤngender Umſtaͤnde. 

Unter den letztern gibt es welche, die ohne irgend einen 

vorbereitenden Apparat ſich entwickeln, ſobald der Nahrungsſtoff 

an irgend einer gegebenen Stelle ſich reichlicher ſammelt. Dieſe 

Erſcheinung iſt rein phyſiologiſch, und kann daher ihre Stelle 

kaum in der Organographie finden. Wenn man z. B. in die 

Rinde eines Baumes einen Einſchnitt macht und dadurch be— 

wirkt, daß ſich durch das Stocken des Nahrungsſaftes ein Wulſt, 

d. h. eine Saͤfte- Ablagerung bildet, fo entwickeln ſich an dieſer 

Stelle die verborgenen Knoſpen (bourgeons latents) leicht. 
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Dieſe Erſcheinung hat mit der Organographie nur in foweit 
eine Beziehung, daß erſtlich jede Pflanzen - Art beſtimmte 

Stellen darbietet, an welchen gewiſſe Keim- Entwicklungen leicht 

erfolgen; und zweitens, daß gewiſſe Pflanzen- Arten beſondere 
Punkte haben, wo von Natur eine Saͤfte-Stockung und Nah— 

rungsſtoff⸗ Ablagerung ſtatt findet, und wo folglich die Keime 

entweder ſchon im natuͤrlichen Zuſtande ſichtbar, oder doch leichter 

zu entwickeln ſind. 
Was den erſteren dieſer Punkte betrifft, ſo bemerken wir, 

daß die Blattachſel bei allen Gewaͤchſen die vorzuͤglichſte jener 

beſtimmten Stellen iſt, an welchen ſchon beim gewöhnlichen 

Gange des Wachsthums die Zweig-Knoſpen ſich am leichteſten 

entwickeln; dieß findet beim natuͤrlichen Gang der Dinge ſtatt 

und bildet die gewöhnlichen Knoſpen (bourgeons). 
Was den zweiten Punkt betrifft, ſo gibt es Pflanzen, die 

von Natur hin und wieder Gelenke oder Quer-Knoten darbieten, 

welche die Rolle der Wuͤlſte ſpielen, den Nahrungsſaft aufhalten, 
Ablagerungen von Nahrungsſtoff bilden und folglich die Ent— 
wicklung der Keime beguͤnſtigen; hieher gehören die Gelenke der 

Nelken, der Weinſtoͤcke und der Geranien, die Knoten 

der Gramineen und anderer Pflanzen. Andere haben von 

Stelle zu Stelle Aus wuͤchſe (exostoses) oder Knollen, die ſich 
mit einer merklichen Menge von Satzmehl fuͤllen, und die Ent— 

wicklung der auf ihrer Oberflaͤche liegenden Keime befoͤrdern; 
dahin gehoͤren die Kartoffeln, die Topinambours (Erd— 

birnen, Helianthus tuberosus), u. m. a. Auf dieſen 

Knollen erſcheinen die Keime als dunkle (opaques) und etwas (pas. 11% 

fleiſchige Punkte, die man haͤufig Augen (franz. yeux) nennt. 
Aus dem gemeinen Beiſpiel der Kartoffel wenigſtens weiß Jeder— 
mann, daß, wenn dieſe Augen oder Keime von dem ſatzmehl— 

artigen Theile des Knollens getrennt und in guͤnſtige Verhaͤlt— 
niſſe gebracht werden, ſie ſich entwickeln und ein neues Indivi— 

duum hervorbringen koͤnnen; allein man weiß auch, daß dieſe 
Entwicklung leichter und kraͤftiger vor ſich geht, wenn man 

rings um jedes Auge oder jeden Keim den zum Voraus um 
ihn her angehaͤuften Nahrungsſtoff ganz oder wenigſtens zum 

Theil laͤßt. Die Entwicklungen dieſer Art werden alſo durch 
den in den Knollen angehaͤuften Nahrungsſtoff beguͤnſtigt, Fon: 
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nen aber auch durch die eigenen Kräfte des Keimes, der das 
umgebende Waſſer an ſich zieht, ſtattfinden. In der That gibt 
es andere Knollen, deren Keim nur mit einem ſehr kleinen 

Vorrath von Nahrungsſtoff verſehen iſt, ſo z. B. die, welche 
auf den Wurzeln der Saxifraga granulata entſpringen; 
ferner die Knoͤllchen (bulbilli) oder kleinen Zwiebeln (cayeux), 
die ſich zufaͤllig oder beſtaͤndig, in den Blattachſeln mehrerer 

Liliaceen und ſelbſt in den Achſeln ihrer Blumenſcheide 
(spatha) entwickeln, und die man beinahe nach Belieben als 

Knoſpen oder als Knollen betrachten kann. 
In gewiſſen Faͤllen finden wir Keime, die beinahe ohne 

irgend einem Nahrungsvorrath exiſtiren; fie find in Geſtalt von 

Punkten ſichtbar, aber ſtets bereit, ſich unter guͤnſtigen Um— 

ſtaͤnden zu entwickeln. Solcher Art ſind die in den Buchten des 

gekerbten Blattes vom Bryophyllum calyei num ſichtbaren 

Punkte, die ſich entwickeln, wenn dieſes Blatt in einem etwas 

vorgeruͤckten Alter die feuchte Erde berührt Y. 

Wenn ſich die mit Keimen verſehenen Knollen, welcher 

Art ſie auch immer ſeyen, von der Pflanze, auf welcher ſie ent— 

ſtanden, freiwillig trennen, ſo begreift man leicht, daß man 

ſie des doppelten Umſtandes wegen, erſtlich naͤmlich, weil ſie 
iſolirte, auf allen Seiten geſchloſſene Koͤrper ſind, und zweitens, 

weil ſie die Faͤhigkeit beſitzen, ausgeſaͤet ein neues Individuum 
zu entwickeln, fuͤr Saamen anſehen mußte, was z. B. bei der 

Ficaria ranunculoides, bei welcher die Entwicklung der 

Kudllchen als eine wahre Keimung beſchrieben ward , wirklich 
geſchehen iſt. 

Dieſer Irrthum iſt um ſo eher zu entſchuldigen, da es 

Faͤlle gibt, in welchen es in der That ſchwierig iſt, die Wahr— 

heit aufzufinden, und wo man merkwuͤrdige Aehnlichkeiten zwiſchen 
den Sagmen und den Knollen bemerkt. 

So findet man mehrere Arten von Crinum und Ama- 

ryllis, bei welchen jedes Fruchtfach, ſtatt natürlich gebildete 

Saamen zu enthalten, nichts als einen dicken, fleiſchigen, rund— 

lichen Koͤrper, an dem man ein kleines Auge bemerkt, enthaͤlt; 

*) Man ſehe Taf. 22, Fig. 1. 
**) MIn BEL, citirt von Beria, renonc., Taf. 1. 
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diefer Körper trennt ſich bei feiner Reife von der Fruchthuͤlle, 
und erzeugt, wenn er geſaͤet wird, ein neues Individuum. Iſt 

dieß nun ein Knollen oder ein Knoͤllchen, wofür man ihn allge: 
mein ausgibt? Oder iſt es, was einige neuere Botaniker glau— 
ben, ein in ſeiner Conſiſtenz abgeaͤndeter Saame? Um die eine 
oder die andere dieſer Meinungen mit einigem Vertrauen anneh— 

men zu koͤnnen, ſollte man vor Allem genau wiſſen, welcher 

weſentliche Unterſchied zwiſchen den Saamen und den Knollen 

ſtattfinde. Koͤnnte nicht vielleicht der gleiche Keim, je nach dem 

Grade ſeiner Entwicklung, entweder der Befruchtung beduͤrfen, 
was der gewöhnliche Fall iſt, oder aber ihrer nicht bedürfen, 

und ſich alsdann unter der Geſtalt eines Knollens oder Knoll: 
chens entwickeln? Dieſe Vermuthung ſcheint einigen Grund zu 
erhalten, wenn man bedenkt, daß die Keime des Bryophyllum 
auf dem Blatte völlig die naͤmliche Stelle einnehmen, an wel— 
cher wir die Eierchen in der Fruchthuͤlle finden, und daß ſie 
folglich von gleicher Beſchaffenheit zu ſeyn ſcheinen. Ein zweites 

ziemlich merkwuͤrdiges, aber weniger deutliches Beiſpiel bieten 

uns die Waſſerlinſen oder Lemna *) dar; die gewöhnliche 
Fortpflanzungsweiſe dieſer Pflanzen geſchieht durch die Entwick— 

lung eines Keimes, der ſich ſeitwaͤrts am Rande der blattartigen 
Scheibe, welche die ganze Pflanze ausmacht, entwickelt; dieſer 

Keim bildet waͤhrend ſeiner Entwicklung eine zweite, an der er— 

ſten gleichſam klebende blattartige Scheibe, die ſich in der Folge 
von jener trennt und eine ganze Pflanze bildet. Wenn nun 

dieſe Pflanzen bluͤhen, was ziemlich ſelten iſt, ſo befinden ſich 

ihre Blumen gerade an den Punkten, wo gewoͤhnlich der ſich 
zu einer Scheibe entwickelnde Keim ſitzt. Hieraus kann man, 
wie Leman, vermuthen, daß ſich dieſer Keim, je nach den 

Umſtaͤnden durch oder ohne Befruchtung entwickeln koͤnne. 

Endlich werden wir im folgenden Kapitel ſehen, daß es 
kryptogamiſche Gewaͤchſe gibt, bei welchen es ſich ſchlechterdings 
unmoglich beſtimmen läßt, ob ihre Entwicklung von einer wah— 

ren Befruchtung, oder ob ſie von Umſtaͤnden, die nur mit der 

Ernaͤhrung zuſammenhaͤngen, herruͤhre. Wenn Identitaͤt der 

(pag. 116) 

*) Wourr. Comment. 1804, In Ato, mit einer Kupfertafel. — Bul- 
letin philom., III, Nro. 79, Taf. 18. 
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Beſchaffenheit der ſich durch oder ohne Befruchtung entwickeln: 
den Keime vollkommen bewieſen werden kann, ſo wird ſie ein 

ſtarker Beweisgrund gegen die Theorie der Epigeneſe werden. 

Es haben ſich naͤmlich unter den Naturforſchern, welche die 

Theorie der thieriſchen Erzeugung (generatio) ſtudirt haben, 
zwei einander entgegengeſetzte Schulen gebildet; die eine, zu 
welcher Haller, Bonnet und Spallanzani gehörten, be— 

hauptete, der Keim exiſtire vor der Befruchtung ſchon ganz 
(pag. 117) gebildet in dem weiblichen Organe, und erhalte vom männlichen 

Organe nichts als die Lebensthaͤtigkeit. Die andere Schule, zu 
welcher unter Andern Needham gehoͤrte, glaubte, der Keim 

exiſtire im maͤnnlichen Organe, und werde von demſelben in das 

weibliche uͤbergetragen, welches ihm bloß als Gebaͤrmutter diene. 

Dieſe letztere Meinung ſcheint durch die neuen Beobachtungen 
von Prevoſt und Dumas beſtaͤrkt zu werden, obgleich zwar 

Alles, was davon bekannt iſt, ſich in der That durch beide 

Theorien erklaͤren laͤßt. Als man nun dieſe Betrachtungen auf 
das Gewaͤchsreich anwenden wollte, fragte man ſich, ob die 
kleinen Körnchen, die man in einigen Pollen - Feuchtigkeiten 

(fovilla) bemerkt hat, nicht etwa eine aͤhnliche Rolle, wie die 
den Saamenthierchen zugeſchriebene verrichteten; allein, außer 

den zahlreichen Thatſachen, welche die Praͤexiſtenz der Eierchen 

vor der Befruchtung und den Zuſammenhang des Embryo's mit 

der Mutterpflanze bewaͤhren, iſt es augenſcheinlich, daß, wenn 
die nicht befruchteten und folglich nicht durch die Befruchtung 

hergebrachten Keime ſich auf die naͤmliche Weiſe wie die befruch— 
teten Eierchen entwickeln, man daraus ſchließen muß, dieſelben 
ſeyen allerdings vom weiblichen Organ hervorgebracht, und er— 

halten von dem maͤnnlichen nichts als ihre Lebensthaͤtigkeit 
(action vitale). 

Die Wiedererzeugung der Gewaͤchſe durch bloße Theilung 
(division), oder, was gleichviel bedeutet, durch nicht befruch— 

tete Keime, iſt eine allgemeine Erſcheinung, und alle Pflanzen 

ſcheinen dieſer Art von Vermehrung faͤhig zu ſeyn. Einige Ge— 

lehrte haben geſagt, die vegetabiliſche Befruchtung ſey alſo eine 
unndthige Erſcheinung, weil alle Pflanzen eine andere Repro— 
ductions- Weife beſaͤßen, und folglich ſolle man fie nicht 

annehmen. Auf Gruͤnde dieſer Art kann man antworten: erſt— 



107 

lich, daß man die Befruchtung auch bei den theilbaren Thieren 

laͤugnen muͤßte, da es doch mehrere unter ihnen gibt, bei 

welchen beide Reproductions-Weiſen ſehr erwieſen find; 
zweitens, daß zwar unſtreitig alle Gewaͤchſe ſich ohne Befruch— 

tung wiedererzeugen koͤnnen, daß aber bei den meiſten die Hand 
des Menſchen erfordert wird, um dieſe Erſcheinung zu bewirken; 

daß alſo alle weder kriechenden, noch rankenden (wurzelnden), 

noch mit Knollen verſehenen phanerogamiſchen Pflanzen, alſo 

wenigſtens drei Viertel der bekannten Gewaͤchſe aller natuͤrlichen 

Reproduction beraubt ſeyn wuͤrden, wenn nicht die Keime 

ihrer Blumen durch die Befruchtung Leben erhielten. 

Aus dieſer Betrachtung geht alſo hervor, daß die Wieder— 

erzeugung durch nicht befruchtete Keime im ganzen Gewaͤchsreiche 

gleichſam nur eine Fähigkeit (reproduction virtuelle) bleibt, ein 

Umſtand, der ſehr merkwuͤrdig iſt, wenn wir das Pflanzenreich 
mit dem Thierreich vergleichen, daß aber dieſe Reproductions— 

Weiſe ein Zuſammentreffen phyſiologiſcher Umſtaͤnde erfordert, 
wie es im Natur = Zuftande ſelten in dem für die meiſten 
Pflanzen noͤthigen Grade angetroffen wird, und daß die Be— 

fruchtung die natürliche Erſcheinung iſt, welche jene erſetzt und 
dadurch die Arten vor dem Untergange ſchuͤtzt. 

(pag. 118) 
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Sechstes Kapitel. 

Von den Reproductions-Organen bei den kryptogami⸗ 
ſchen Gewaͤchſen. 

Erſter Artikel. 

Allgemeine Betrachtungen. 

Sobald man anfing, den Bau der Blume und Frucht der 
Gewaͤchſe mit einiger Sorgfalt zu ſtudiren, hat man ſie in 
dieſer Beziehung gleich in zwei große Klaſſen eingetheilt, naͤm— 

lich in die phanerogamiſchen, von welchen wir bis hieher 

gehandelt haben, und in die Fryptogamifchen, die den 

Gegenſtand des gegenwaͤrtigen Kapitels ausmachen. 
Einige Naturforſcher, denen die außerordentliche Verſchie— 

denheit dieſer beiden Klaſſen auffiel, haben in der Meinung, 

daß alle Pflanzen, deren Blume nicht wie die der gewoͤhnlichen 
Gewaͤchſe gebaut iſt, wirklich gar keine Blume haͤtten und ſich 
durch bloße, nicht befruchtete Keime fortpflanzten, dieſe Pflanzen 
insgeſammt agamiſche (agames) oder keimloſe (inembryo- 
nees) genannt. Andere, denen es auffiel, daß die Reproductions— 

Theile ohne ſichtbare Kotyledonen waren, haben ſie mit dem 
Namen akotyledoniſche (acotyledones) bezeichnet. Einige, 

die bei dieſen Pflanzen das Vorhandenſeyn der Befruchtungs— 

organe annahmen, aber ihre Verſchiedenheiten von denen der 

phanerogamiſchen erkannten, gaben ihnen den Namen aͤtheo— 

gamiſche (aeıheogames). Andere endlich, wie z. B. Gärtner 
und Borckhauſen, haben fie aphroditiſche (aphrodites) 

genannt, um anzudeuten, daß ſie zwar in der That befruchtete 

Saamen haben, daß aber die befruchtende Feuchtigkeit keinen 

eigenen Apparat beſitze, und durch die gleichen Organe oder in 
den gleichen Hoͤhlen abgeſondert werde, in denen man die Eier— 

chen findet. 
Alle dieſe Ausdruͤcke ſind indeſſen, obgleich die einen oder 
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die andern von ausgezeichneten Naturforſchern angenommen wur— 

den, weniger allgemein angewandt als die Benennung Kryp— 

togamen, welche Linnse ſehr gluͤcklich dieſer Klaſſe gegeben 
hat, und die unſerm gegenwärtigen Zwecke ganz beſonders ent- (eas. 68) 
ſpricht. Dieſer Ausdruck bedeutet, daß die Begattung (nuptiae) 
dieſer Gewaͤchſe verſteckt iſt, und deutet an, daß ihre Fructi— 

fications-Organe dem unbewaffneten Auge nicht ſichtbar find. 

Linne jest alſo das Daſeyn dieſer Organe und eine wirkliche 

Befruchtung bei dieſen Pflanzen als eine Thatſache voraus. In 

dieſer Hinficht geht er jedoch vielleicht, wenigſtens bei einigen, 

uͤber die Graͤnze des durch Beobachtung Erwieſenen hinaus. 

Im entgegengeſetzten Sinne geht wahrſcheinlich auch der 

Ausdruck Agamae, der das Nichtdaſeyn der Fructifications— 

Organe und die Abweſenheit jeder Art von Befruchtung behauptet, 

ebenfalls zu weit. 

Vielleicht wird man die uns gegenwaͤrtig beſchaͤftigenden 
Gewaͤchſe dereinſt in zwei Reihen abtheilen muͤſſen, naͤmlich 
erſtens in die eigentlichen Kryptog amen, bei welchen die 

Befruchtung wirklich ſtattfindet, obgleich mittelſt Organe, die 

mit unbewaffnetem Auge kaum oder gar nicht ſichtbar ſind; und 
zweitens in wahre agamiſche, bei denen keine Befruchtung 

ſtattfaͤnde. Wenn man gleich beim gegenwärtigen Zuſtande der 

Wiſſenſchaft zwar behaupten kann, daß die erſtere dieſer beiden 
Klaſſen wirklich exiſtire, fo wäre es hingegen doch vorwitzig, 
wenn man auch das Daſeyn wahrer Agamen behaupten wollte. 

In der That folgt daraus, daß wir ein Organ nicht ſehen, noch 

lange nicht, daß es nicht exiſtire; noch daß, wenn es nicht 

beftändig vorhanden iſt, es niemals exiſtire. Es läßt fi) 
ja leicht begreifen, erſtlich, daß das befruchtende Organ unſern es 12.) 

Mikroſkopen entgangen ſeyn konnte, und noch ſtets entgehe, und 
erſt ſpaͤter entdeckt wuͤrde; zweitens, daß wir, wenn eine und 
dieſelbe Hoͤhle zugleich den zu befruchtenden Keim und die be— 

fruchtende Feuchtigkeit enthielte, keine Geſchlechtsorgane wahr— 
nehmen koͤnnten, obgleich doch eine Befruchtung exiſtirte; drittens, 

daß es, ebenſo wie es unter Phanerogamen welche gibt, die 

ſich durch oder ohne Befruchtung fortpflanzen, auch unter den 

Kryptogamen der Fall ſeyn koͤnne, daß auch bei ihnen beide 
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Reproductionsweiſen exiſtiren, die ohne Befruchtung erfolgende 
bei ihnen aber haͤufiger ſey. 

Die naͤhern Umſtaͤnde, in die wir uns uͤber die verſchiedenen 
Familien der Kryptogamen einlaſſen muͤſſen, werden mit zum 

Beweiſe dienen, daß dieſe verſchiedenen Gruͤnde des Zweifels in 
mehreren Faͤllen wirklich Raum finden; ich halte es beim jetzigen 

Zuſtande der Dinge fuͤr unmoͤglich, ſowohl zu behaupten, daß es 

Pflanzen gebe, bei denen keine Befruchtung vorkomme, als daß 

alle Pflanzen ſich durch Befruchtung fortpflanzen. 

Ich brauche alſo den Ausdruck Kryptogamen in dem Sinn, 

in welchem er Gewaͤchſe bedeutet, deren Fructification dunkel 

iſt, oder vielleicht gar nicht exiſtirt. 

Am meiſten iſt die Entdeckung der Geſchlechtsorgane bei 
den Kryptogamen durch den Umſtand verzoͤgert worden, daß 

man dieſe Pflanzen lange Zeit nur zur Zeit ihrer Reife unter— 
ſuchte; nun aber iſt es klar, daß man zu dieſer Zeit ihre maͤnn— 

lichen Organe eben fo wenig mehr finden konnte, als man die 
Staubgefaͤße der Phanerogamen noch dann antrifft, wenn ihre 

Saamen reif ſind; dieſe ſo einfache Bemerkung machte zuerſt 

Hedwig, und er war es, der die maͤnnlichen Organe mehrerer 

Kryptogamen zu entdecken wußte, indem er ſie zu der Zeit, wo 

fie wahrzunehmen waren, d. h. lange vor ihrer Reife, auffuchte. 

Eine zweite Schwierigkeit, die noch dazu beitraͤgt, uͤber 
den Bau der Kryptogamen Zweifel zu verbreiten, liegt darin, 
daß mehrere derſelben beide Reproductionsweiſen zu beſitzen ſchei— 

nen; fo haben z. B. mehrere Laub- und Lebermooſe ſowohl 

Reproductions-Theile, die auf einen Befruchtungs-Apparat folgen, 
und folglich als Saamen zu betrachten ſind, und andere, welche 
wahre Kndoͤllchen (bulbilli) zu ſeyn ſcheinen. Da nun die Un— 

terſcheidung dieſer beiden Klaſſen von Koͤrpern ſchon bei gewiſſen 

phanerogamiſchen Gewaͤchſen ſo ſchwierig iſt, ſo begreift man, 

wie ſehr dieſe Schwierigkeit hier durch die Kleinheit der Organe 

und die faſt gaͤnzliche Unmoͤglichkeit, bei ihnen nach Analogie 

zu urtheilen, noch vergroͤßert wird. 
Denn, was bei den Kryptogamen am auffallendften iſt, die 

Familien dieſer Klaſſe zeigen ſich bei gegenſeitiger Vergleichung 

weit verſchiedener von einander, als die phanerogamiſchen Fa— 

milien; und ſelbſt die am naͤchſten mit einander verwandten 
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bieten Verſchiedenheiten dar, die eine ganz andere Beſchaf— 

fenheit zu verkuͤnden ſcheinen. Die Geſetze der Symmetrie, 
die uns ſo ſehr zu Statten kamen, bei den Phanerogamen das 

wahre Weſen der Organe zu entdecken, koͤnnen in der gegen— 

waͤrtigen Klaſſe nur in wenigen und ungewiſſen Faͤllen angewandt 
werden, weßhalb wir gendoͤthigt find, jede Familie einzeln zu 

ſtudiren, ohne aus dieſer Unterſuchung allgemeine Geſetze fuͤr 

die geſammte Klaſſe ziehen zu koͤnnen. Dieſen naͤmlichen Um— 

ſtand treffen wir auch im Thierreiche an; je tiefer man zu den 

unterſten Klaſſen der Organismen hinabſteigt, deſto weniger 

Symmetrie und deſto auffallendere Verſchiedenheiten trifft man 

an. Die Wirbelthiere, ſowie die dikotyledoniſchen Gewaͤchſe, 

zeigen weit allgemeiner anwendbare Geſetze als die Zoophyten 

oder die Kryptogamen. 

Alle Kryptogamen ſind mit Koͤrpern verſehen, die nach Art 

der Saamen zur Wiedererzeugung der Art dienen. Dieſen 

Koͤrpern hat man die nur als proviſoriſch zu betrachtenden 

Namen Knoten (gongpyli, sporae) gegeben; denn wenn es 
dereinſt gehoͤrig erwieſen ſeyn wird, daß ſie nach Art und Weiſe 

der Phanerogamen befruchtet worden, ſo muß man ihnen den 

Namen Saamen geben, und ſollte man finden, daß ſie gar 
nicht befruchtet worden, jo müßten fie Knoͤllchen (bulbilli) heißen. 

Die Ausdruͤcke Knoten und Sporen (gongyli und sporae) find 
alſo nur aus kluger Vorſicht gewaͤhlt, und huldigen jenem 
philoſophiſchen, zur Erforſchung der Wahrheit ſo weſentlichen 

Geiſt des Zweifels, der bei einem ſo dunkeln Gegenſtande, wie 

unſer gegenwaͤrtiger, ganz am rechten Orte iſt. 

Bei den meiſten, ja vielleicht bei allen Kryptogamen ſind 

die Sporen in einem Blaͤschen oder in einer haͤutigen Kapſel 

eingeſchloſſen, welcher man den Namen Buͤchſe (Sackfrucht, 

Willd., sporangium) gegeben hat; dieſen Bau findet man 
von den Farrenkraͤutern bis zu den Algen, und er ſcheint 

einer der beſtaͤndigen Charaktere der Kryptogamen zu ſeyn. 

Bisweilen ſind dieſe Buͤchſen ſo klein, daß man ſie fuͤr einfache 

Saamen hielt, und der Irrthum iſt um ſo leichter, da ſie, 

wenn man ſie in die Erde legt, zu keimen ſcheinen. Außerdem 

hat man ſie auch fuͤr die Pollen-Kuͤgelchen oder die Huͤllen des 
Befruchtungsſtoffes gehalten, und in dieſem Falle ließ man ſich 

(pag. 123) 
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verleiten, die Verrichtung beider Klaffen von Geſchlechts⸗Organen 
zu verſetzen. 

Das ſicherſte Mittel, um letztern Fehler, der wegen der 

Kleinheit der Gegenſtaͤnde leichter zu begehen iſt, als man 
glaubt, zu vermeiden, beſteht darin, die Reihenfolge der Erſchei— 

nungen wenigſtens eben ſo ſehr zu beobachten, als ihre Form. 

Die Verrichtung der männlichen Organe iſt auf die Befruchtungs— 
Zeit beſchraͤnkt, und die Beobachtung hat bei allen gehdrig 
bekannten Gewaͤchſen gezeigt, daß die Staubgefaͤße, nachdem 

ſie den Blumenſtaub von ſich gegeben haben, verwelken und nach 
Verlauf einer gewöhnlich ziemlich kurzen Zeit von ſelbſt abfallen; 
mit den weiblichen Organen hingegen, welche befruchtet worden, 
geht alsdann eine neue Reihe von Erſcheinungen vor, ſie wachſen, 

werden feſt und undurchſichtig, und geben dadurch ihr wahres 

Weſen zu erkennen. Dieſe, ſowohl auf die Beobachtung als 
auch auf die Vernunft gegruͤndete Theorie wird uns kuͤnftig 

dazu dienen, die verſchiedenen Staub- Arten, die man auf den 

Kryptogamen bemerkt, zu erkennen; der fluͤchtigſte Staub wird 
als das maͤnnliche, der n als das weibliche Organ 

angeſehen werden. 

Wir werden nun den Bau der verſchiedenen kryptogamiſchen 

Familien durchgehen, ohne uns jedoch bei jeder einzelnen in 

kleinliche Umſtaͤndlichkeit einzulaſſen, und uns nur auf das 
beſchraͤnken, was der Bau ihrer Reproductions-Organe in etwas 

allgemeiner Beziehung darbietet; und obgleich wir uns etwas 
zu der allgemeinen Meinung hinneigen, daß die Befruchtung bei 

den meiſten dieſer Familien wirklich ſtattfinde, ſo werden wir 

doch von den Gruͤnden des Zweifels, die dieſe Meinung ſchwaͤchen 

konnen, keinen verbergen, indem wir überzeugt find, daß dieſe 
freimuͤthig dargeſtellten Zweifel Mittel find, um zur Wahrheit 

zu gelangen. 

Zwei tur Artikel. 

Equiſetaceen. 

Bei Gelegenheit des Baues der Equiſetaceen haben wir 

(im erſten Bande, Seite 230) geſehen, daß ihre Zweige und 
die 
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die Schuppen, die zuſammen ihre Scheiden ausmachen, quirl— 
foͤrmig um die Axe herumſtehen. Die naͤmliche Anordnung 
wiederholt ſich auch bei ihren Fructificationsorganen. Die Stengel 
der Schachtelhalme (Equisetum) und oft auch ihre Haupt— 

Aeſte, endigen ſich in eine eifoͤrmige oder Fegelformige, aus 

quirlfoͤrmig ſtehenden Schuppen beſtehende Aehre; eine jede 

dieſer Schuppen iſt eine fuͤnf-, ſechs- oder ſiebeneckige Scheibe 
und ruht mit ihrem Mittelpunkt auf einer ungefaͤhr cylindriſchen 
Stuͤtze. Von den untern Raͤndern der Scheibe aus erſtrecken 
ſich abwaͤrts fuͤnf bis ſieben weißliche Tuten, die ſich an der 
innern, d. h. den Blumenſtielchen am naͤchſten liegenden Seite 

mittelſt einer Laͤngsſpalte dffnen. Aus dieſer Spalte kommen 
zur Zeit der Reife Kuͤgelchen heraus, die, auf Papier aufge— 
fangen und mit bloßem Auge betrachtet, eine Art ziemlich 
ſonderbarer freiwilliger Bewegung zeigen. 

Bringt man dieſelben unter das Mikroſkop, was zuerſt 
Duhamel *) und ſpaͤter mit weit mehr Sorgfalt Hedwig **) 
gethan hat, ſo wird man bald erkennen, daß ein jedes dieſer 
Kuͤgelchen erſtlich aus einem gruͤnen, centralen, kuglichen und 
compacten Koͤrper, und zweitens aus zwei, an ihren beiden 

Enden zu kleinen Keulen erweiterten Lamellen beſtehe. Letztere 
durchkreuzen ſich an der Baſis des gruͤnen Koͤrpers in ihrer 
Mitte und winden ſich ſpiralfoͤrmig um letztern herum. Dieſe 
beiden Lamellen, oder dieſe vier Halb-Lamellen find vorzüglich 
an ihren angeſchwollenen Enden mit kleinen roͤthlichen oder 

braunen Koͤrperchen uͤberzogen. Sie beſitzen eine ſehr ausge— 
ſprochene hygroſkopiſche Bewegung; ſind ſie feucht, ſo rollen ſie 
ſich um den gruͤnen Koͤrper herum zuſammen, und trocknen ſie, 

ſo rollen ſie ſich davon ab; ſie ſcheinen alſo offenbar dazu zu 
dienen, die gruͤnen Koͤrper aus den ſie enthaltenden Tuten heraus— 

zuſchaffen und zu verbreiten. Dieſe Beobachtung Hedwig's 

iſt durch Vauch er“) vollkommen beſtaͤtigt worden. Aber was 

iſt nun die Beſtimmung dieſer Organe? 
Hedwig haͤlt das gruͤne Kuͤgelchen fuͤr ein Ovarium und 

*) Phys. des Arb. II, p. 288, Taf. 10, Fig. 277. 
**) Theor. fruct. emend. p. 82, Taf. 1, 2. 

) Monographie des Preles, in Ato, Geneve 1822, p. 18. 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. 8 

(rag. 125) 
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die elaſtiſchen Lamellen für Staubgefaͤße, deren Pollen durch 
den ihrer Oberflaͤche anklebenden Staub vorgeſtellt werde. Auch 

Vaucher erklaͤrt ſich fuͤr dieſe Meinung, die auch beinahe 

alle Naturforſcher als den Ausdruck der Wahrheit angenommen 

haben, obgleich ſie noch einige Schwierigkeiten darbietet. Daß 
das gruͤne Kuͤgelchen ein wahrer Griffel ſey, ſcheint Hedwig 

zu beſtaͤtigen, indem er verſichert, es zeige in ſeiner Jugend 

eine kleine ſpaͤterhin verſchwindende Spitze, die er fuͤr eine 
Narbe anſieht. Iſt aber dieſer Fruchtknoten auch inwendig mit 

einer, mehrere Saamen enthaltenden Hohle verſehen, wie es 

Hedwig zu glauben ſcheint? Agardh “) und Vaucher 

ſchwaͤchen dieſe letztere Meinung durch folgende Beobachtung: 
ſie haben naͤmlich geſehen, und Letzterer hat mir es angezeigt, daß, 

wenn man dieſe Kuͤgelchen ) in Waſſer wirft, und fie, nad): 

dem man ſie dadurch hat anſchwellen laſſen, auf feuchte Erde 
ſetzt, das Kuͤgelchen ſich verlaͤngert, dann ſich verzweigt, und 
eine junge Pflanze hervorbringt. Aus dieſem Kuͤgelchen ent— 
ſpringen zuerſt durch Scheidewaͤnde in Faͤcher getheilte confer— 

venartige Fäden (lets cloisonnes , cenfervoides), die denjenigen 
ziemlich analog ſind, welche man bei der Entwickelung der Moos— 

Saamen, von denen wir ſpaͤter ſprechen werden, bemerkt. 

Das gruͤne Kuͤgelchen iſt alſo ein Reproductions-Organ; 
es kann nun aber entweder eine einſaamige Frucht, oder nur ein 
den Bulbillen aͤhnlicher Knollen ſeyn. Letztere Meinung ſchiene 
dadurch beſtaͤtigt zu werden, daß der blattartige Theil bei ſeiner 

Entwickelung nicht aus einer Huͤlle zu kommen ſcheint, wie dieß 
bei den Saamen der Fall iſt, ſondern daß ſich das Koͤrnchen 
ſelbſt zu erweitern ſcheint. 

Was die elaſtiſchen Lamellen betrifft, ſo laͤßt ſich ihr Weſen 
nicht förmlich darthun; vergleicht man fie mit Staubgefaͤßen, 
wozu ihre allgemeine Stellung (position generale) zu berechtigen 

ſcheint, ſo muß man geſtehen, daß man mehrere Umſtaͤnde dabei 

6 außer Acht gelaſſen hat; erſtlich hat man naͤmlich kein einziges 
Beiſpiel von elaſtiſchen Staubgefaͤßen, die, ohne zu verwelken 
(sans s’obliterer), bis zur Reife der Frucht ausdauerten; 

*) Mein, mus, d’bist. nat. de Paris, IX, p. 283. 

) Mon. des Preles, Taf. 1, 2, 5. Mem. mus., X, p. 429. 
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zweitens kennt man eben fo wenig ein Beifpiel von einem Pollen, 
der ſich in Geſtalt von Kuͤgelchen auf der aͤußern Oberflaͤche 
der Filamente befaͤnde; und wenn drittens jene Lamellen die 
Staubfaͤden (flamenta), und ihre angeſchwollenen Enden die 
Staubbeutel (antherae) ſind, ſo iſt es wenigſtens ſonderbar, 
daß zwei derſelben an derjenigen Seite des Kuͤgelchens liegen, 
an welcher die Spitze, die man fuͤr die Narbe anſieht, ſich 

nicht befindet. Bei dieſem Stande der Dinge bleiben mir uͤber 
die Wirklichkeit der dieſen elaſtiſchen Lamellen zugeſchriebenen 

Verrichtung noch viele Zweifel uͤbrig, und ich waͤre beinahe 
geneigt, fie für bloße, denen der Lebermooſe ſehr analoge 
und bloß zur Ausſtreuung der gruͤnen Kuͤgelchen beſtimmte 
Schneller (elateres) zu halten; und wenn dieſe gruͤnen Kuͤgelchen 
wahre Früchte und nicht Knollen find, fo ließe fi) vermuthen, 
die befruchtende Feuchtigkeit ſey mit ihnen zugleich in jener Tute 
oder Kapſel enthalten, aus welcher man ſie herauskommen ſieht. 

Dieſe Zweifel behalte ich bei, um die Beobachter aufzufor— 
dern, erſtlich, dieſe Tuten (follicules) lange vor ihrer Reife 
zu unterſuchen, um zu ſehen, ob ſie dann etwas dem Pollen 

Analoges zeigen, und zweitens zu erforſchen, ob man zur Zeit 

der erſten Entwickelung der gruͤnen Kuͤgelchen das Zerreißen irgend 
einer Bedeckung wahrnehmen, oder ob man vor ihrer Reife in 

ihnen eine Hoͤhle und Eierchen entdecken kann. 

re. 
Marſileaceen und Nhizoſpermeen. 

Von allen Kryptogamen ſind die Marſileaceen diejenigen, 
bei denen man die Fructifications-Organe am leichteſten unter— 

ſcheidet. Bei den meiſten ſind dieſelben in einer Art geſchloſſener 
Huͤlle (involucrum) eingeſchloſſen, welche in mehrere Faͤcher 

abgetheilt zu ſeyn, oder mehrere getrennte Hoͤhlen zu enthalten 

ſcheint. Bei der von Bernard de Juſſieu *) jo gut be- (pag- 1:8) 

ſchriebenen Pilularia zählt man ſolcher Höhlen vier, und bei 
der von dem naͤmlichen Botaniker unter dem Namen Lemna**) 

*) Mem. acad. sc. de Paris, 1739, p. 256, Taf. 11. 

%) Ebendaſ., 1740, p. 270, Taf. 15. 
8 * 
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beſchriebenen Marsilea eine noch größere Anzahl. In jedem 

dieſer Faͤcher oder dieſer getrennten Hoͤhlen findet man ſitzende 
einfaͤcherige, einen gelben und Fuglihen Pollen enthaltende 

Antheren und ebenfalls ſitzende Griffel, die aus einem eifoͤrmigen 
eine kleine Narbe tragenden Fruchtknoten beſtehen; dieſe Ovarien 
verwandeln ſich in eine einſaamige nicht aufſpringende Frucht. 

Bei der Keimung entſpringen aus dem Saamen zuerſt ein 

Wuͤrzelchen und ein Blatt; dann nehmen beide an Zahl zu, 
und zuletzt bilden fie ein kleines Bündel von Wuͤrzelchen und 
Blättern. Bernard de Juſſieu nimmt keinen Anſtand dieſe 
Pflanzen als Monokotyledonen anzuſehen, die durch die bei ihrem 

Eutſtehen ſchneckenformig eingerollten Blätter mit den Farren— 

kraͤutern verwandt ſeyen. Die von Hedwig beobachtete 
Salyinia zeigt ebenfalls ein geſchloſſenes Involucrum, das die 

fadenfdrmigen ein einfaches, eine ſitzende Narbe tragendes und 
mehrere Saamen enthaltendes Ovarium umgebenden maͤnnlichen 
Organe einſchließt. Waucher**) hat die Keimungs-Weiſe diefer 

Saamen beſchrieben und auf das Augenſcheinlichſte bewieſen, daß 

ſie die Pflanze wieder hervorbringen. Die genannten drei Gattun— 
gen ſind ganz beſonders dazu gebaut, um im Waſſer oder an 
uͤberſchwemmten Orten zu leben, da ihre Organe beiderlei Ge— 

ſchlechts in einer und derſelben Huͤlle eingeſchloſſen ſind, ſo daß 
der Pollen unmittelbar auf die Narbe fallen kann. Die Gattung 
Azolla, welche Robert Brown ***) zu der gleichen Familie 

zaͤhlt, weicht von den andern Gattungen darin ab, daß die 

maͤnnlichen und weiblichen Blumen in verſchiedenen Huͤllen 
(involuera) enthalten find; nach den von dieſer Gattung bekann— 

ten Beſchreibungen begreift man noch nicht gehoͤrig, auf welche 

Weiſe ihre Befruchtung erfolgen kann. 

Vie Rer Artikel. 
Farrenträuter (Filices). 

Die Farrenkraͤuter ſind bisweilen mit den Namen plantae 
dorsiferäe oder epiphyllospermae bezeichnet worden, 

) Theo. fr. erypt. emend., p. 104, Taf. 8, Fig. 1 — 5. 
) Aun mus. d’bist. nat. de Paris, vol. XVIII, Taf. 21, Nro. 4. 

J Prodr. Flor. Nov. Holl. p. 166. General remarks, Taf. 10. 
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wodurch man auf einen ihrer auffallendſten Charaktere hindeutete, 

daß naͤmlich ihre Fructificationsorgane im Allgemeinen auf der 
Ruͤckſeite ihrer blattartigen Organe entſpringen. Letztere koͤnnen 
nun entweder als wahre Blätter betrachtet werden, die vermoͤge 

eines dieſer Familie eigenthuͤmlichen Baues die Fructifications— 
organe tragen, oder als mit blattartigen Raͤndern eingefaßte 
Blumenſtiele. 

Zu Gunſten der erſtern Meinung kann man anfuͤhren, daß 
blattartige Organe nicht immer die Fruͤchte tragen, und daß 
mehrere Farrenkraͤuter ihre Fructificationstheile in Geſtalt einer 

von den Blaͤttern getrennt ſcheinenden Aehre tragen; ferner daß 
jene ganz den Bau und die Verrichtung der wahren Blaͤtter 

zeigen und namentlich mit Spaltoͤffnungen verſehen ſind; und 
endlich daß es einige phanerogamiſche Pflanzen, wie z. B. die 
Polycardia gibt, bei denen man einen einigermaßen analogen 

Bau antrifft. 

Zu Gunſten der anderen Meinung laͤßt ſich ſagen, daß die 
keine Fructificationstheile tragenden Blätter dieſen Zuſtand einem 
Fehlſchlagen verdanken, welches demjenigen der in Wickel-Ranken 
oder in Dornen umgeformten Blumenſtiele analog ſey; daß die 

angeblichen Aehren gewiſſer Farrenkraͤuter nichts Anderes als 
ungerandete Blumenſtiele ſeyen; daß gewiſſe phalerogamiſche (pas e 

Pflanzen, wie z. B. die Urtica membranacea, oder das 
Paspalum membranaeeum, auf eine ähnliche Weiſe einge— 
faßte Blumenſtiele beſitzen; daß ferner, wenn die Blattſtiele mit 
einem blattartigen und mit Spaltoͤffnungen verſehenen Rande 

eingefaßt ſeyn konnen, auch wohl die Blumenſtiele die naͤmliche 

Eigenthuͤmlichkeit zeigen koͤnnen, und daß endlich die Beiſpiele 
epiphylloſpermiſcher Phanerogamen bei naͤherer Unterſuchung 

ſaͤmmtlich zweifelhaft ſeyen. 
Vielleicht geſchah es in der Abſicht, zwiſchen dieſen Fragen 

nicht zu entſcheiden, daß mehrere Botaniker den Blaͤttern der 
Farrenkraͤuter den unbeſtimmten Namen Laub (frons) beilegten, 
gleichſam um zu ſagen, ſie ſeyen von blattartiger Beſchaffenheit, 

ohne jedoch den gewöhnlichen Blättern gauz gleichgeſtellt werden 

zu koͤnnen. 
Man mag nun zur Bezeichnung dieſer blumenſtielartigen 

Blätter (feuilles-pedoncules) oder blattartigen Blumenſtiele 
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(pedoncules foliaces) einen Namen vorziehen, welchen man 

wolle, ſo bemerken wir, daß die Stellung dieſer Organe auf dem 

Stengel derjenigen der Blaͤtter aͤhnlich iſt, und daß ſie ebenſo 
wie letztere in den Blattſtiel und in die mit Rippen und einem 

Parenchym verſehene Blattflaͤche eingetheilt werden koͤnnen. 
Obgleich ihre Blattflaͤche oft ſehr getheilt iſt, ſo finden doch 
zwiſchen ihren einzelnen Theilen niemals Gelenke ſtatt, und fie 

muß daher ſtets mit der Blattflaͤche einfacher Blätter verglichen 
werden. 

Im Allgemeinen ſind diejenigen dieſer Laub-Arten, die keine 

Fructificationsorgane tragen, wie z. B. die ſogenannten ſterilen 

Blätter der Osmunda- Arten ), groß und in ihrem ganzen 
Umfange blattartig. Dieſes Ausſehen wiederholt ſich auch bei 
allen denjenigen, die nur eine maͤßige Menge von Fructifications— 

organen tragen, wie z. B. die Polypodien und die Pteris 

Arten. Iſt aber die Zahl dieſer Organe ſehr groß, ſo nimmt 
die Blattflaͤche ab und ſcheint, durch die Entwickelung der Früchte 
bedeckt oder erſtickt, zu verſchwinden; dieß ſieht man deutlich 

bei mehreren Acrostichum = Arten; und verfolgt man ſolche 
Analogieen, die wenig Zweifel uͤbrig laſſen, ſo gelangt man zu 

der Einſicht, daß die fogenannten aͤhrentragenden Farrenkraͤuter, 

wie z. B. die Ophioglossum- Arten, dieſes Ausſehen nur 
einem beſtaͤndigeren und vollkommeneren Fehlſchlagen der Blatt— 

flaͤche verdanken. Wir fuͤgen noch hinzu, daß in denjenigen 
Fallen, wo die Fructificationsorgane auf dem Laube mäßig 
zerſtreut ſind, letzteres noch die phyſiologiſchen Verrichtungen 
der wahren Blaͤtter leiſten und durchgehends fruchtbar ſeyn kann, 

wie z. B. bei den Polypodien, den Pteris u. m. a., waͤh⸗ 

rend hingegen in den Faͤllen, wo die Fructifications-Organe auf 
gewiſſen Laub-Blaͤttern ſo zahlreich angehaͤuft ſind, daß ſie ihre 

Verrichtung als Blaͤtter ganz hindern, auf dem naͤmlichen Stengel 
noch anderes ſogenanntes unfruchtbares Laub vorhanden ſeyn 

muß, welches das Geſchaͤft der Blätter gaͤnzlich verrichten koͤnne; 
was man bei den Os munda, den Oph ioglossum u. a. m. 
ſieht. Dem Laub aller oder beinahe aller *) Farrenkraͤuter iſt 

*) Lan, III., Taf. 865. 
**) Hrow., Theor., Taf. 5, Fig. 2, 3. 
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in feiner Jugend die ſchneckenfoͤrmig gerollte Knofpenlage eigen 

(vernatio circinnalis), oder es ift, mit andern Worten, 

von der Spitze bis zur Baſis ſchneckenfoͤrmig zuſammengerollt; 
dieſe Lage, welche derjenigen, die man bei den Blaͤttern der 
Droſeraceen und Cycadeen bemerkt analog iſt, iſt nicht 

nur au der Mittelrippe des Blattes, ſondern auch an jedem 

der einzelnen Lappen zu ſehen. Daraus folgt, daß bei der 
Entfaltung die obere Blatt- Oberfläche allenthalben durch die 
aͤußere und die untere durch dieſe Einrollung geſchuͤtzt iſt. 

Zergliedert man die Farrenkraͤuter in dieſer Periode ihres 

Lebens) unter dem Mikroſkop, fo findet man längs der 

Mittelrippe kleine eifdrmige, geſtielte, nackte, zerſtreute Körper, 
welche Hedwig fuͤr Staubgefaͤße haͤlt, und an dem ruͤckwaͤrts 
gebogenen oder gerollten Theile der Blattflaͤche bemerkt man 
andere zahlreichere, Körper, die unter einer eigenen Haut ver— 
borgen liegen. Letztere ſind ohne Zweifel die Rudimente der jungen 
Fruͤchte, denn man kann ihre Entwickelung bis zur Reife 
verfolgen. 

In Anſehung der erſtern beruht Hedwigs Meinung auf 
folgenden Gruͤnden: 1) ſie finden ſich nur zu einem der Reife 
lange vorausgehenden Zeitpunkt, und verſchwinden bald nach dem— 

ſelben, was eine Eigenthuͤmlichkeit der maͤnnlichen Organe der 

Gewaͤchſe iſt. 2) Ihre Geſtalt und ihr Ausſehen ſind denen der 

gewöhnlichen männlichen Organe ziemlich analog. 3) Schriebe 
man ihnen nicht dieſe Verrichtung zu, ſo waͤre man ziemlich 

verlegen, ihnen eine andere beizulegen. 

Dieſen Beweisgruͤnden ſtellt man folgende Einwendungen 

entgegen: 10 daß dieſe Koͤrper bisher erſt bei einer kleinen Anzahl 

von Farrenkraͤutern geſehen worden ſind, und daß ſie einigen zu 
fehlen ſcheinen; 2) daß ihre Lage ziemlich unbeſtimmt und von 

der der weiblichen Organe ſehr verſchieden iſt; zwei Umſtaͤnde, 

die der dieſen Organen beigelegten Verrichtung widerſprechen. 

3) Da die weiblichen Organe mit einer Haut bedeckt ſind, ſo 
ſieht man nicht ein, auf welchem Wege die Befruchtung vor ſich 
gehen kann. 4) Die Beobachter haben das Platzen oder Auf— 

ſpringen der von Hedwig als maͤnnliche angeſehenen Organe 

») Heo wie, Theor. fruct., ed. 2., Taf. 3, 6 und 7. 

(pag. 13°) 
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noch nicht geſehen; 5) bei denen, die er als weibliche betrachtet, 
ſcheint nichts die Rolle des Stempels oder der Narbe zu ſpielen. 

Im Gegenſatz gegen Hedwigs Anſicht haben einige 

Naturforſcher die Kapſeln der Farrenkraͤuter fuͤr eine Art Zwit— 

terblumen gehalten. Maratti ) war der erſte, der dieſe 

Meinung von Hermaphroditismus der Farrenkraͤuter-Bluͤthen 
behauptete, ohne ſich jedoch uͤber die Verrichtung der Organe 
recht deutlich zu erklaͤren. Hill und Oeder glaubten, der Ring 

der Sporangien ſey das die befruchtende Feuchtigkeit enthaltende 

Organ. Köoͤlreuter ſchrieb dem Involucrum oder der ſchuppigen 

Huͤlle der Kapſel-Gruppen die Verrichtung der Staubgefaͤße zu. 

Gaͤrtner und Mirbel behaupteten, jedes einzelne Kuͤgelchen, 
das ſich in eine Kapſel umformen ſolle, enthalte in feiner 

Jugend die Befruchtungs- Feuchtigkeit und die Eierchen. Dieſe 

Meinung ſtuͤtzt ſich nicht auf directe Beobachtungen, denn dieſe 
wären unmoglich, ſondern auf die bloße Analogie zwiſchen den 

Farrenkraͤutern und den Marſileaceen, ſowie auch auf 
die Vorausſetzung, daß eine Befruchtung nothwendig ſey. Necker 
und einige aͤltere Botaniker haben die Befruchtung der Farren— 

kraͤuter gelaͤugnet, ohne aber irgend einen guͤltigen Beweis fuͤr 
dieſe Meinung abzulegen, welche Necker ſogar auf Facta, die 
heut zu Tage von allen Beobachtern als falſch angeſehen werden, 

gruͤndete. Gleichen hielt die bei allen vasculaͤren Pflanzen 

exiſtirenden Poren oder Spaltoͤffnungen, die er aber in den Far— 

renkraͤutern zum Erſtenmal ſah, fuͤr die maͤnnlichen Organe. 

Endlich hat Bernhardi ) uͤber die Beſchaffenheit der 

Geſchlechts-Organe bei den Farrenkraͤutern eine neue Theorie 

aufgeſtellt; er glaubt naͤmlich, die maͤnnlichen Organe ſeyen 
kleine Körper von druͤſigem Ausſehen, welche ungeſtielt auf kleinen 
an der oberen Flaͤche der Farrenkraut-Blaͤtter ſichtbaren Schuͤppen 

*) De vera florum existentia in plantis dorsiferis. Romae 1760. 

Man fehe die neue Auflage dleſes ſehr feltenen Buches, von 

Horz im Jahre 1795 in Göttingen veranftaltet, der fie mit 

einer ſehr vollſtaͤndigen Abhandlung uͤber die Meinungen der 
andern Schriftſteller, die Fructiflcatlon der Farrenkraͤuter betref— 

fend, begleitete. 

*) In Schraders botan. Journal, 1802, Vol. II, S. 1, Taf. 1, und 

in Königs und Sims's Annal. of bot., vol. I. p. 107, Taf 1. 
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ſaͤßen; die gruppenweife auf der untern Oberfläche des Blattes (par. 184) 

ſitzenden Ovarien haͤtten eine Art Stempel, welche das Blatt— 
gewebe durchbohrten, bei an der oberen Seite befindlichen Poren 

ausmuͤndeten, und die Rolle der Narbe ſpielten. Zur Befeſti— 
gung dieſer Meinung bemerkt er, die Punkte, die er fuͤr Pollen— 

Kuͤgelchen halte, laͤgen an den Endigungen der ſtaͤrker und 

folglich weſentlicher als ihre Nachbarn ſcheinenden Gefaͤße; die 

Schuppen ſeyen Anfangs gelblich- braun, dann blaß, und fielen 
wie die gewöhnlichen Antheren von ſelbſt ab; die Pollen-Kuͤgelchen 

endlich koͤnnten laͤngs der oberen Blattflaͤche bis zu den Punkten 

die das Geſchaͤft der Narben zu verſehen ſchienen, hingleiten. 

Zwar findet Bernhardi Farrenkraut-Arten, bei welchen die 

von ihm als die maͤnnlichen betrachteten Organe auf verſchiedenen 

Blättern fi) befinden; dahin gehören z. B. die Onocle a 
struthiopteris und crispa, deren unfruchtbare Blätter 
nach Bernhardi männliche find; bei der Mehrzahl der unter— 

fuchten Gattungen, aber wie z. B. der Polypodien, Poly— 

ſtichen, der Cyathea, Davallia, der Aſplenien u. a. m., 

befinden ſich die maͤnnlichen Organe auf den naͤmlichen Blaͤttern 

wie die Kapſeln. 

Hedwigs und Bernhardi's Theorien ſind bis jetzt die 
einzigen, die mir der Aufmerkſamkeit der Gelehrten werth ſcheinen, 
doch wage ich es bei dem gegenwaͤrtigen Stande unſerer Erfah— 

rungen nicht, uͤber den Vorzug, den man einer von beiden zu 
geben habe, irgend etwas auszuſprechen. Die Bernhardi'ſche 

gibt zwar in der That weniger Einwuͤrfen Raum, allein die 
Facta, auf denen ſie beruht, ſind erſt bei ſo wenigen Arten 

bekannt und ſogar an denen, bei welchen ſie beſchrieben worden, 

ſo wenig umſtaͤndlich beobachtet worden, daß es mir uͤbereilt 

ſchiene, ſie ohne neue Beſtaͤtigungen anzunehmen. Ich wage es 

daher, die Erforſcher der Kryptogamen aufzufordern, dieſe 

Beobachtungen zu unternehmen und die Beſtimmung ſowohl der 

von Hedwig als maͤnnliche Organe, als der von Bernhardi 

unter dem gleichen Namen beſchriebenen Organe zu erforſchen. 
Vorzuͤglich waͤre zu unterſuchen, erſtlich ob die von Bernhardi 
als Narben bezeichneten Poren von den Spaltoͤffnungen gehörig 

unterſchieden ſeyen, und zweitens, wie die maͤnnlichen Organe 

bei den aͤhrentragenden Farrenkraͤutern und den Trichomanen, 

(pag. 135) 
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bei welchen die Lage der weiblichen Organe von der der andern 

Gattungen ſo verſchieden iſt, beſchaffen ſeyen. 

Wie dem uͤbrigens auch immer ſey, ſo verſchwinden die 
maͤnnlichen Organe (und ich ſpreche hier im Sinne beider 

Hypotheſen zugleich), ſobald das Blatt des Farrenkrautes ent— 
wickelt iſt, und die weiblichen Organe fangen an zu wachſen. 
Man ſieht, wie fie allmaͤhlig ſich heben, dann wie fie bei der 
Reife das ſie bedeckende Haͤutchen ſprengen. Ihre Gruppen 
führen im Lateiniſchen den Namen so ri und ihre Huͤlle heißt 
indusium. Die Anordnung der Haͤufchen auf der Blattflaͤche 
oder den Blattraͤndern, das Daſeyn oder die Geſtalt des Judu— 
ſiums find die Haupt-Charaktere, aus denen man die Claffifica- 
tion der Farrenkraͤuter abgeleitet hat; die naͤhere Betrachtung 

dieſes Gegenſtandes laſſen wir hier, als unſerm Zwecke fremd, 
unberuͤhrt, und unterſuchen nun die dieſe Haͤufchen bildenden 

Koͤrper. 
Bei ihrer Reife geſehen find dieſelben braun oder röthlich 

braun, von rundlicher oder nierenformiger Geſtalt, und mit 

einem kurzen Stielchen (pedicelle) verſehen; man hat fie 
Kapſeln (capsulae) oder genauer Sporangien (sporangia) 
genannt. Sie find meiſt mit einem elaſtiſchen Ring ) eingefaßt, 
der ſich von Innen nach Außen dffnet und das Aufſpringen der 

Höhle bewirkt; bei einigen anomalen Farrenkraͤutern **) fehlt 

dieſer Ring, und das Aufſpringen geſchieht mittelſt eines Quer— 

(pag. 36) Riſſes; beinahe alle Farrenkraͤuter haben eine einfaͤcherige Kapſel; 
bei der Myriotheca ***) findet man dieſelbe in mehrere 

Faͤcher abgetheilt. 
Aus der Kapfel- Höhle koͤmmt im Augenblick des Auffprin- 

gend ein kleines Staubwoͤlkchen hervor; dieſer Staub beſteht aus 

Saamen oder Sporen, die ſich als gewoͤhnlich rundliche und 
braunrothe kleine Körperchen zeigen; beftreut man nun mit 

denſelben einen Schwamm oder feuchte Erde, ſo ſieht man ſie 

deutlich keimen und die naͤmliche Art hervorbringen, der ſie ihren 

*) Man ſehe in HAW. fil., filices, faſt ſaͤmmtliche Tafeln. Swartz 

in Schraders Journ., V, 2te Abth., Taf, 1 und 2, und fait alle 

neueren Abbildungen von Farrenkraͤutern. 

) Swartz, a. a. O., Taf. 2. 

* Man ſehe Swartz, a. a. O., Taf. 2. 

/ 
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Urſprung verdanken. Lindſay “) war der Erſte, der die Kei⸗ 
mung der Farrenkraͤuter beſchrieb; ſeither haben Sprengel und 

Mirbel einige Perioden derſelben beobachtet, Macvicar hat 
fie ſorgfaͤltig beſchrieben und abgebildet **), und heut zu Tage 
zieht man die Farrenkraͤuter in allen botaniſchen Gaͤrten faſt 
eben ſo leicht wie die phanerogamiſchen Pflanzen aus Saamen. 

Aus dem Saamen oder der spora der Farrenkraͤuter ent— 
ſpringt ſeitwaͤrts ein gruͤner, Anfangs beinahe cylindriſcher, dann 
zu einer blattartigen Flaͤche ausgebreiteter, nervenloſer, den 
Blättern gewiſſer Lebermooſe ſehr aͤhnlicher Körper, den man 
als den Kotyledon der Farrenkraͤuter betrachten kann, was ſchon 

Bernard de Juſſieu gethan zu haben ſcheint, da er die 

Farrenkraͤuter in die Klaſſe der Monokotyledonen ***) brachte. 
Bisweilen wird dieſer Kotyledon zuletzt an feiner Spitze ausge: 
randet (échaneré), bisweilen umgibt er die Baſis der Pflanze, 
ſo daß die folgenden Wedel (frondes) aus ſeiner Mitte zu 

entſpringen ſcheinen. Haͤufig treibt er, theils aus ſeinem Rande 
theis aus ſeiner unteren Flaͤche, Wuͤrzelchen, und zuletzt ſtirbt 
er wie die Kotyledonen der phanerogamiſchen Pflanzen ab. Um 

dieſe Organe den Kotyledonen vollkommen gleichſtellen zu koͤnnen, 
fehlt es nur daran, ſich zu uͤberzeugen, ob die blattartigen Theile 
aus einer Huͤlle hervorkommen, oder ob ſie nur eine bloße Fort— 
ſetzung des Kuͤgelchens ſind. Die außerordentliche Kleinheit dieſer 

Körper hat es noch nicht zugelaſſen, daruͤbet zur Gewißheit zu 
gelangen; indeſſen muß die Analogie dieſer Keimung mit der— 

jenigen der Mo oſe, bei welchen Hedwig das Zerreißen der 

Huͤlle geſehen zu haben verſichert, den Glauben erwecken, daß 

man daſſelbe auch bei den Farrenkraͤutern beobachten werde. 
Es gibt Farrenkraͤuter, die man lebendiggebaͤrende (filices 

viviparae) nennt, weil man aus den Raͤndern ihrer Blaͤtter 

und aus der Mitte ihrer Fructifications-Haͤufchen junge Indivi⸗ 
duen entſpringen ſieht. Dieſe Erſcheinung kann mit der Embryo— 

Entwickelung des Bryophyllum oder mit der Keimung inner— 

halb des Pericarpiums, die man bei gewiſſen Cuscuten und 

) Trans. Linn. Soc. Lond., II, p. 95. 
) Observ. on the germ. of the Filices, in den Transact. of the 

Roy. soc. of Edinburgh 1824, mit einer Kupfertafel. 
% Mem. acad. sc. de Paris, 1739, p. 249. 

(pag. 137) 
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mehreren anderen Pflanzen beobachtet, verglichen werden; vielleicht 
iſt jede dieſer beiden Vergleichungen in gewiſſen beſonderen Faͤllen 
wahr. Die Farrenkraͤuter, bei denen dieſe Erſcheinungen ſtatt 

finden, und welche deßhalb beobachtet zu werden verdienen, ſind 
die Gattungen Darea, und die Arten Asplenium bulbi— 
fe rum und A. ramos um, die Cyathea bulbifera u. m. a. 

Fünfter Arti el. 

Lytopodiaceen. 

Die Familie der Lykopodiaceen iſt, obgleich nicht ſehr zahl— 

reich an Arten, eine von denjenigen, deren Bau am ſchwerſten 

zu verſtehen iſt. Die Verſchiedenartigkeit der Organe, die man 

in den verſchiedenen Gruppen der Familie theils vereinigt, theils 

getrennt findet, iſt die Hauptſchwierigkeit, welcher man bei dieſem 

Studium begegnet. 

Die einzige Species, die man als hinreichend bekannt be— 
trachten kann, iſt das von Brotero “ ſehr gut beſchriebene 

und von Salisbury **) in den Linnaean Transactions abge- 
bildete Lycopodium denticulatum; dieſe Art macht mit 

dem Lycopodium Helveticum ***) eine beſondere Gat— 
tung oder Abtheilung aus, für welche man den von Beauvois“ 
vorgeſchlagenen Namen Diplostach yon beibehalten koͤnnte, 
obgleich der von ihm gegebene Charakter nicht ſehr richtig iſt. 

Dieſe beiden Arten bieten auf der naͤmlichen Pflanze zweierlei, 
oder eine einzige, in der Achſel ihrer Deckblaͤtter zweierlei 
Organe fuͤhrende Aehre dar. Am oberen Theil dieſer Aehren 

findet man etwas kruſtenartige, nierenfoͤrmige, zweiklappige, mit 
einem eckigen, gelblichen oder pomeranzenfarbenen Staube gefuͤllte 
Körper T). Brotero hält dieſes Organ für eine mit Pollen 
gefuͤllte Anthere, und verſichert, er habe denſelben ausgeſaͤet, aber 

*) Trans. Linn. soc. Lond., V, p. 162. 

**) Ebendaſ., XII, p. 365. 
* De C., Fl. fr., ed. 3, vol. p. 375. 

„ Prod. aetheog., p. 104. 
+) Sarısz»., in den Trans. Linn. soc. Lond., XII, Taf. 19. 
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durchaus kein Körnchen davon jemals keimen ſehen. Die naͤm—⸗ 

liche Meinung nimmt auch Beauvois an. Am unteren Theile 

der Aehren oder an kuͤrzeren, auf dem naͤmlichen Individuum 

befindlichen Aehren findet man in den Achſeln der Deckblaͤtter 

andere, zwar auch kruſtenartige Koͤrper, die ſich aber mit vier 

Lappen oͤffnen ), und vier gelbliche, ſchwach chagrinirte 
(fiſchhautartig rauhe), und an ihrer Baſis mit drei hervorra— 

genden Rippen *) verſehene Kuͤgelchen, welche die Saamen 

ſind; denn unter einer großen Menge fehlgeſchlagener haben 
Brotero und Salisbury einige keimen ſehen; folglich iſt 

die vierklappige Kapſel welche ſie enthielt, ein Ovarium. Die Cas. 39 
Narbe dieſes letzteren wird nach Brotero durch einen an der 

Spitze befindlichen *) durchfichtigen Quer-Streif vorgeſtellt; die 
naͤmliche Rolle koͤnnte man aber auch der uͤber dieſer Linie be— 

findlichen kleinen Central-Hervorragung zuſchreiben. 
Zur Keimungszeit ****) fieht man die junge Pflanze aus der 

Seite des Saamens herauskommen; ihr Wuͤrzelchen iſt einfach 
und ſenkrecht, ihr Blattfederchen erhebt ſich ſenkrecht und endigt 

ſich in zwei gegenuͤberſtehende Blaͤtter, aus deren Achſeln zwei 
Zweige entſpringen. Im Innern des Saamens bleibt ein dliger 

mit dem Embryo zuſammenhaͤngender Koͤrper zuruͤck, welchem 
Brotero den Namen vitellus gibt, und der mir der wahre 

Kotyledon zu ſeyn ſcheint. Die beiden gegenuͤberſtehenden Blaͤt— 

ter, welche Brotero und Salisbury die Kotyledonen 

nennen, ſtellen in meinen Augen die Primordial-Blaͤtter vor. 

Die Veraͤnderung der dieſen Organen zugeſchriebenen Rolle ſcheint 
mir ſowohl deßhalb hinlaͤnglich gerechtfertigt zu ſeyn, weil der 
vitellus ein beinahe eingebildetes Organ iſt, als auch weil es 

unmöglich iſt, die Gattung Lycopodium mit dem Dikotyle⸗ 
donen zu vergleichen. 

Aus den bekannten am Lycopodium denticulatum 
gemachten Erfahrungen kann man leicht ſchließen, daß erſtlich 

—— 

) Brotero und Beauvois geben 3 Faͤcher und 3 Saamen an; 
Salisburp und ich aber haben ihrer ſtets vier geſehen. Vergl. 
Salisb. a. g. O., Taf. 19, Fig. 8, 9, 10. 

9) Salisb., a. a. O., Taf. 19, Fig. 11, 12, 13. 

*) Salisb., a. a. O., Taf. 19, Fig. 9, a. a. 
, Salisb., a. a. O., Taf. 19, Fig. 1—5. 
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beim Lycopodium selaginoides )) oder in der Abthei⸗ 
lung Selaginella die von Hedwig als das weibliche Organ 
beſchriebenen zweiklappigen Kapſeln (cocca) das männliche Organ, 

und daß die von ebendemſelben als das maͤnnliche Organ be— 
ſchriebenen vierklappigen und nierenfoͤrmigen Kapſeln das weib— 

liche Organ find; zweitens, daß es ſich mit den von Beauvois 

Gymnogynum und Stachygynandrum genannten Ab— 
theilungen ebenſo verhalte, obgleich ihr Bau weniger genau 

Gag. 24 unterfucht iſt. Was aber ift die Rolle der Kapſeln, die man 

bei den Lykopodien bemerkt, welche die von Beauvois Pla- 
nanthes, Lycopodium und Psilotum genannten Abthei— 
lungen zuſammenſetzen d. h. bei allen ſolchen Lykopodiaceen, 

bei denen man nur eine einzige Klaſſe von Organen kennt? 

Beauvois haͤlt ſie ſtets fuͤr maͤnnliche, und betrachtet die 
weiblichen als unbekannt. Auch Linnse hielt den Staub dieſer 

Kapſeln wegen ſeiner Entzuͤndbarkeit fuͤr dem Pollen analog. 

Dieſe Meinung ſchien durch die außerordentliche Analogie beſtaͤtigt 
zu werden, die man zwiſchen den zweiklappigen Kapſeln der 

Abtheilung Plananthus *) und denen der Selaginellen, 

die uns die Analogie als maͤnnlich anzuerkennen zwingt, bei 
gegenſeitiger Vergleichung bemerkt. Die entgegengeſetzte Mei— 

nung wurde von Hedwig behauptet; um ihr aber eine Stuͤtze 
zu geben, war er gezwungen, eine Art blaͤttriger Knoſpen, die 

durchaus keiner bekannten maͤnnlichen Blume aͤhnlich ſehen, fuͤr 
die maͤnnlichen Organe dieſer Pflanzen anzuſehen. Ich nehme 

alſo mit wenig Zweifel an, die zweiklappigen Kapſeln der Pla— 

nanthen und der Lykopodien Beauvois's ſeyen die maͤnn— 
lichen Organe und die weiblichen ſeyen uns unbekannt; weit 

ungewiſſer bin ich aber uͤber das Weſen der dreiklappigen Kap— 

ſeln der Abtheilung Psilotum, obgleich zwar die darin einges 

ſchloſſenen Kuͤgelchen eher eine fo villa als einen Embryo zu 

enthalten ſcheinen. 

Zwei denen der Lykopodien analoge Organe habe ich bei der 
Gattung Isoetes***), die man Waſſer-Lycopodium nennen 

*) HE DW., Theor. fr. emend., Taf. 9, Fig. 9 — 18. 

**) HED W., Theor. fr., Taf. 9, Fig. 7 und 17. 
9 Dr C.,; Fl. fr-, ed. 3, 21, P- 576. 
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könnte, angetroffen. Da ich waͤhrend meines Aufenthaltes in 
Montpellier Gelegenheit hatte dieſe Pflanze lebend zu beobachten, 
ſo gebe ich hier Taf. 56 und 57 eine ziemlich vollſtaͤndige 
Abbildung davon. Die Blaͤtter entfpringen aus einer Art 

fleiſchigen und unterirdiſchen, dem der Zwiebel- Pflanzen etwas (e. 445 
analogen Stengels; jedes derſelben traͤgt in ſeiner Achſel ein 

mit ihm zuſammenhaͤngendes Fructifications-Organ oder Blume. 

An den am Rande befindlichen oder denen, die man als die 

unteren anſehen kann *), findet man einen haͤutigen, nicht 

aufſpringenden, von einer kleinen blattartigen Lamelle beſchirmten, 
einen Faden tragenden, inwendig durch kleine Quer-Saͤulen in 
drei Faͤcher abgetheilten Koͤrper, welche Faͤcher ungefaͤhr fuͤnfzig 
ſphaͤriſche an ihrer Baſis, wie die Saamen des Lycopodium 
denticulatum, mit drei hervorragenden Rippen verſehene 
Kuͤgelchen enthalten. In der Achſel der mittelſten Blätter **) 
findet man andere, den vorigen ſehr aͤhnliche Koͤrper, die aber 
inwendig in zahlreichere Fächer abgetheilt find, und einen impals 
pablen, Anfangs weißen, dann ſchwarzen Staub einſchließen. 

Haͤtte ich den einen oder den andern der beiden eben be— 
ſchriebenen Staub- Körper konnen keimen laſſen, jo wäre die 

Geſchichte der Is oeStes vollkommen aufgeklaͤrt worden; da ich 
aber, ehe ich dazu gelangte, Montpellier verließ, ſo bleibe ich 

uͤber das Weſen dieſer beiden Organe im Zweifel. Auf der einen 
Seite beſtimmt mich die außerordentliche Aehnlichkeit der drei— 

rippigen Kuͤgelchen mit den Koͤrpern, die Brotero keimen ſah, 
ſie als Saamen anzuſehen; allein ich habe ſie zur Zeit der Reife 
ſtets leer gefunden, was anzudeuten ſchiene, daß ſie maͤnnliche 

Organe ſind; und andererſeits ſchiene der bei der Reife braun und 

undurchſichtig werdende Staub der mittlern Kapſeln beſſer die 
Saamen vorzuſtellen. Ich fordere daher die in Laͤndern, wo die 

Isoétes lebt, und insbeſondre die in Montpellier wohnenden 

Botaniker auf, vielfältige Verſuche anzuſtellen, um die eine oder (rag- 40 
die andere dieſer beiden Staub-Arten keimen zu laſſen *). 

) Taf. 56, Fig. 2; Taf. 57, Fig. 6 — 14. 
) Taf. 56, Fig. 2; Taf. 57, Fig. 15 — 24. 

***) Man vergl. R. Delile, examen de de la vegetation de I’Iso&- 
tes setacea, etc. 1826, in den Mém. du Mus. d'hist. nat. 

Tom. 14. Anm. des Ueberſ. 
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Gärtner ) und einige andere Naturforfcher haben die 
Lykopodiaceen als geſchlechtslos und mit zweierlei Arten von 

Saamen verſehen betrachtet; auch hier muß die Keimung dieſe 

Meinung, die zwar wenig Wahrſcheinlichkeit hat, dennoch aber 

wegen ihres beruͤhmten Verfaſſers, deſſen Meinungen die Bo— 
taniker zu achten gewohnt ſind, unterſucht zu werden verdient, 
beſtaͤtigen oder aufheben. 

Sehe Ant; 

Mooſe (Musci.) 

Die Mooſe ſind von den phanerogamiſchen Gewaͤchſen weiter 
entfernt als die vorhergehenden Familien, weil ſie weder Gefaͤße 
noch Spaltoͤffnungen beſitzen; indeſſen bieten ſie doch in ihren 

Fructificationsorganen ziemlich merkwuͤrdige Aehnlichkeiten mit 
jenen Gewaͤchſen dar; Hedwigs Fleiß und Scharfſinn haben 
wir es zu verdanken, daß dieſelben beſſer bekannt ſind als bei 

irgend einer andern kryptogamiſchen Familie. Dieſer treffliche 
Beobachter hat in Anſehung der Mooſe das Feld unſerer Kennt— 

niſſe ſo ſehr erweitert, daß ich die alten Meinungen uͤbergehend 
mich darauf beſchraͤnken werde, die Hedwig'ſchen darzuſtellen, 
und nur die nach den Arbeiten dieſes Gelehrten erhobenen Ein— 

wuͤrfe und Zweifel zu pruͤfen. 
Die Fructifications-Organe der Mooſe find in einer Art 

Knoſpen (bourgeons) eingeſchloſſen, die bald an der Spitze der 

Triebe (Sproſſen, jets), bald ſeitwaͤrts, bisweilen an ihrer 
(bs. 143) Baſis ſelbſt ſitzen; diejenigen, die wirklich endſtaͤndige (terminales) 

ſind, erſcheinen bisweilen wegen der nach dem Bluͤhen erfolgenden 

Verlängerung des Triebes als ſeitliche (laterales). Dieſe 

Knoſpen, Sternchen, oder Köpfchen (denn ihrem Ausſehen nach 

kann man ihnen dieſe verſchiedenen Namen geben) beſtehen aus 

ordnungslos dachziegelfoͤrmig uͤber einander liegenden Blaͤttern, 
deren Zahl nicht beſtimmt zu ſeyn ſcheint. Dieſe Huͤlle hat den 
Namen perichaetium erhalten, wenn fie ſich an der Baſis 
der geſtielten Moos-Fruͤchte oder, mit andern Worten, um die 

weiblichen Organe befindet, und den Namen perigonium, 
— — wenn 

*) De fruct. introd. I, p. XXV. . 
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wenn fie die männlichen Organe umgibt. Dieſe beiden, obgleich 
ziemlich allgemein angenommenen Ausdruͤcke ſcheinen mir auf nicht 
ganz richtigen Anſichten zu beruhen; denn es ſcheint mir erwieſen, 

daß dieſe Blaͤtter ein und daſſelbe Organ bilden, und die ziemlich 

haͤufigen Faͤlle, wo ſie zugleich die maͤnnlichen und die weiblichen 

Organe bedecken, wuͤrden dieß hinreichend beweiſen. Waͤre es 
uͤberdieß wahr, daß die Organe beider Geſchlechter ſtets ge— 

trennt ſind, was aber falſch iſt, ſo waͤre man deßhalb eben 

ſo wenig berechtigt, ihren Bedeckungen zwei Namen zu geben, 

als man dieß beim Kelch oder dem Involucrum der beiden Ge— 

ſchlechter der dioeciſchen Phanerogamen thun zu muͤſſen glaubte. 

Soll man fuͤr ſo augenſcheinlich identiſche Organe nur einen 
einzigen Namen annehmen, fo muß der Ausdruck perichae- 

tium verworfen werden, weil er offenbar das Daſeyn der 

Borſten oder Urnen-Stiele andeutet, und folglich auf das maͤnn— 

liche Geſchlecht nicht paſſen würde; der Ausdruck perigon ium 

iſt weniger unrichtig, aber auch gegen dieſen laͤßt ſich noch ein 

wichtiger Einwurf machen. 

Dieſer ſchon bei den phanerogamiſchen Pflanzen angewandte 
Ausdruck ſetzt naͤmlich voraus, daß die Bluͤthenknoſpe (bourgeon 

floral) der Mooſe eine einfache Blume ſey, was auch in der 

That Hedwigs und faſt aller Muscologen Meinung iſt. Andere 
haben geglaubt (und Bridel hat ungeachtet er Hedwigs 

Meinung annahm, das Gewicht der entgegengeſetzten Meinung 
gefuͤhlt), die Bluͤthenknoſpe der Mooſe ſey ein wahres, aus 
mehreren Blumen beſtehendes Koͤpfchen (capitulum); ich ſelbſt 
moͤchte daſſelbe gern mit dem Bau der zuſammengeſetzten Blume 
der Euphorbien vergleichen. Die die Geſchlechts = Organe 
umgebenden Blaͤtter ſcheinen mir ein wahres, aus mehreren 

Blaͤttchen beſtehendes, bald maͤnnliche bald weibliche, ſeltener 
Zwitterblumen einſchließendes Involucrum zu ſeyn. 

Die Blaͤtter des Involucrums oder die Deckblaͤtter der 
Mooſe unterſcheiden ſich von den gewöhnlichen Blättern ungefähr 
wie die Deckblaͤtter der Phanerogamen, theils durch ihre Groͤße, 
theils durch ihre Geſtalt, theils ſelbſt durch ihre Farbe; oft 

haben ſie keine Mittelrippe, wenn gleich die andern Blaͤtter 
eine ſolche beſitzen “). In anderen Faͤllen verlängern fie ſich in 

) HED W., Theor. fr. emend.. Taf. 10, Fig. 6; Taf. 11, Fig. 3. 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe II. Bd. 9 
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eine lange Borſte, die den gewöhnlichen Baͤttern fehlt; bisweilen 

find die der beiden Geſchlechter ) oder die verſchiedenen Kreiſen 

angehoͤrenden etwas von einander verſchieden; aber niemals ſind 

dieſe Blaͤttchen quirlfoͤrmig geſtellt wie bei den Perigonien oder 
den Kelchen, ſondern ſtets dachziegelfoͤrmig über einander liegend 
wie bei den Hüllen (involucra). 

In dieſen Bluͤthen-Koͤpfchen, welcherlei Geſchlechtes die in 
ihnen enthaltenen Geſchlechts-Organe auch immer ſeyen, findet 

man einfache in Faͤcher abgetheilte Fäden (filets eloisonnés) 
von unbeſtimmter Zahl, welchen Hedwig den Namen para- 

physes “) gegeben hat. Sie ſind meiſt cylindriſch und länger 

als die Geſchlechtsorgane; man findet unter ihnen welche, die 
gegen die Spitze hin allmaͤhlig dicker werden und andere, die 

plotzlich zu einer eifoͤrmigen oder kuglichen *) Keule ange— 

ſchwollen ſind. Dieſe Paraphyſen entſpringen gewoͤhnlich ſehr 

nahe an der Baſis der Geſchlechts-Organe. Man hat ſie mit 
den Nectarien der Blumen verglichen; allein bei dieſer dem Aus— 

druck Nectarium einſt beigelegten ſo unbeſtimmten Bedeutung, 
womit man ein in der Blume vorhandenes Organ, deſſen 

Function unbekannt war, benannte, waͤre ich verſucht, ſie mit 

den kleinen Schuppen, die man in den Hüllen der Euphorbien 
findet, zu vergleichen, und ſie entweder als Deckblaͤttchen, oder 
als Rudimente eines wahren Perigoniums zu betrachten. Dieſe 
Paraphyſen dauern ziemlich lange aus, ohne ihre Form zu ver— 

aͤndern und ohne irgend etwas hervorzubringen. Ihr Geſchaͤft 

beim Fructifications-Act iſt gänzlich unbekannt. 

Die maͤnnlichen Organe der Mooſe ſtehen ohne Ordnung 

und in unbeſtimmter Zahl zwiſchen den Paraphyſen; ſie allein 

machen die männlichen Bluͤthenkoͤpfchen der dioeciſchen oder 
monoeciſchen Arten aus, und umgeben bei den hermaphroditiſchen 

Koͤpfchen die weiblichen Organe. Jedes derſelben beſteht aus 

einem ſehr kurzen, bisweilen kaum ſichtbaren Faden und einem 
eiformigen oder laͤnglichrunden Beutel oder einer Anthere, die 

durchaus keine Spur einer Nath zeigt und inwendig nur ein 

) Ebendaſ., Taf. 15, Fig. 4, b. 
% HD w., g. a. O. Taſ 10, Fig. 3, 4; Taf. 11, Fig. 4; Taf. 13, 

Fig. 4. 

n) HRD W., & a. O. Taf. 11, Fig.⸗9, 10. 
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einziges Fach beſitzt; ihre Spitze bietet einen druͤſigen Punkt dar, 

an welchem ſich das Fach bei der Reife offnet, und aus welchem 
man in gewoͤhnlich intermittirenden *) Stoͤßen eine klebrige 

Fluͤſſigkeit hervorſpritzen ſieht. Vielleicht ſtellt letztere die in den 

Pollenkornchen enthaltene Befruchtungsfeuchtigkeit (fovilla) vor; 

vielleicht auch ſchweben die Pollen-Kuͤgelchen hier gleichſam in 

einer beſonderen Fluͤſſigkeit. Letztere ſowohl als die Geſammtheit 

der maͤnnlichen Organe iſt von gruͤnlicher Farbe; nach der Ent— 

leerung nimmt der halbvertrocknete Beutel eine gelbliche oder 

roͤthlich- braune Farbe an, und ſein zelliger Bau erſcheint unter 

dem Mikroſkop als ein Netz). Bei einigen wenigen Mooſen, 

wie z. B. beim Sphagnum palustre ) iſt die Anthere 
dick, eifoͤrmig, und wird von einem ziemlich langen Faden 

getragen ***). 

Die weiblichen Organe der Mooſe, bei der Reife betrachtet, 

bilden ausſchließlich gewiſſe Koͤpfchen, die man weibliche Bluͤthen 
nennt, und befinden ſich bei denen, die man Zwitterbluͤthen 

nennt, in der Mitte. In beiden Faͤllen wechſelt ihre Zahl 
zwiſchen 3 und 4 bis zu 8 oder 10; wie groß aber auch ihre 

Zahl ſey, ſo gelangt doch faſt immer nur eins dieſer Organe 

zum Zuftande einer Frucht 5), die andern ſchlagen fehl, und 
werden in Geſtalt von Schuppen die uns mit Paraphyſen un— 
termengt erſcheinen, zur Seite gedraͤngt. 

Jedes einzelne Organ iſt ſitzend (sessile) oder beinahe 

ſitzend. Zur Bluͤthezeit unterſcheidet man daran ein gewohnlich 
eifoͤrmiges braunrothes Ovarium, einen fadenfoͤrmigen eben fo 

gefärbten Stempel, und eine etwas ausgebreitete (Evase) und 
zur Befruchtungszeit offenſtehende Narbe. Dieſen ganzen Apparat 

umhuͤllt eine haͤutige Bedeckung, die nach dem Bluͤhen durch 

) HED W., g. g. O., Taf. 10, Fig. 7, d; Taf. 11, Fig. 6. 

**) HRD W., d. d. O., Taf. 11, Fig. 10; Taf. 13, Fig. 4. 
***) Ueber das von 9 der uͤbrigen Moos- Antheren verſchiedene 

Aufſpringen der Antheren bei Sphagnum ſehe man Fr. Nees 

von Eſenbeck's Beſchreibung (mit einer Abbildung) in der Flora 
oder Regensb. bot. Zeitung von 1823. 

Anmerk. des Ueberſ. 

* Ebendaſ., Taf. 14. 
) HED W., g. g. O., Taf. 13, Fig. 3. 

9 * 
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die Verlängerung des Fruchtſtiels abgehoben wird, an der Baſis 
zerreißt, und wegen des Ausſehens, das ſie zu dieſer Zeit zeigt, 

den Namen Haube, Muͤtze (calyptra franz. coiffe) erhalten hat. 
Hedwig betrachtet die Muͤtze als die Corolla der Mooſe, und 
dieſe Vergleichung iſt haltbar, ſobald man ſie nur als eine 

Abkuͤrzungsweiſe betrachtet, um eine innerſte Blumenhuͤlle zu 

bezeichnen; allein bei der Meinung dieſes Schriftſtellers, der das 

Koͤpfchen der Mooſe fuͤr eine einfache Blume hielt, ſtand dieſer 
Ausdruck Blumenkrone mit ſeiner eigenen Theorie im Wider— 
ſpruch; denn jedes weibliche Organ hat ſeine eigene Muͤtze, und 

bei dem, was er Zwitterblumen nannte haͤtte er ſagen muͤſſen, 

die Blumenkrone liege innerhalb der Staubgefaͤße. Dieſe Schwie- 
rigkeiten fallen weg, ſobald man die Bluͤthenkoͤpfchen der Mooſe 

als gehaͤufte Blumen (florxes aggregati) betrachtet. Die Muͤtze 

iſt die Bedeckung jedes einzelnen weiblichen Organs, und koͤunte 

entweder mit dem Perigonium der monochlamydiſchen Blumen, 

oder mit dem das Ovarium unmittelbar umgebenden urceolus 

der Riedgraͤſer (Carex) verglichen werden. Alle dieſe Analogien 

ſind aber noch zu zweifelhaft, als daß wir uns dabei aufhalten 

koͤnnten, und ſo ſehr es ſich auch geziemt, den allgemeinen Na— 

men eines Organs anzunehmen, wenn ſeine Identitaͤt gehdrig 

erwieſen iſt, eben ſo ſchicklich iſt es auch, beſondere Namen 

beizubehalten, ſo lange die anatomiſche Verwandtſchaft mit andern 

Organen ungewiß iſt. Aus dieſen Gruͤnden halte ich es fuͤr 

paſſender, der hier in Rede ſtehenden Bedeckung von ihrer Ju— 

gend an den Namen Muͤtze oder Haube zu laſſen, den ihr 
alle Botaniker bei ihrer vorgeruͤckteren Entwicklung geben. 

Nach der Bluͤthezeit reißt die, wie oben geſagt, durch die 
Verlaͤngerung des Blumenſtielchens in die Hoͤhe gehobene Muͤtze 
unweit ihrer Baſis quer durch; bisweilen, wie z. B. beim 

Sphagnum palustre ), bleibt der untere Theil der Muͤtze 
in Geſtalt eines kleinen Bechers an der Baſis der Frucht ſitzen; 

am haͤufigſten iſt aber dieſe Baſis nicht zu ſehen, ſondern die 
Muͤtze bleibt einem Lichtloͤſcher aͤhnlich, auf der Spitze der Frucht 
ſitzen und faͤllt bei herannahender Reife ab. Bald wird ſie durch 

das Zunehmen der Frucht gezwungen ſeitwaͤrts aufzureißen, bald 

*) HE D Ws, eg. d. O., Taf. 45, Fig. 2, ek. 
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kruͤmmt ſich der Blumenſtiel an feiner Spitze, fo daß die Frucht 

eine haͤngende Lage bekoͤmmt und die Muͤtze von ſelbſt abfällt. 
Letztere iſt zu dieſer Zeit immer haͤutig und halb vertrocknet, 

was daher ruͤhrt, daß ſie mit der Pflanze nicht mehr in orga— 
niſchem Zuſammenhang ſteht; ſie iſt faſt ſtets glatt (laevis); ſie 
traͤgt bisweilen Haare, welche die Ueberreſte der mit ihr ver— 
wachſenen Paraphyſen zu ſeyn ſcheinen; bei den Gattungen 

Oligotrichum und Orthotrichum *) find dieſe Haare 
nach Oben, bei Polytrichum**) hingegen nach Unten gekehrt. 

Das Blumenſtielchen, welches zur Bluͤthezeit ſo kurz war, 
daß man es kaum zu unterſcheiden vermochte, verlaͤngert ſich 
waͤhrend des Reifens ſo ſehr, daß es bisweilen laͤnger wird als 

der Stengel ſelbſt; daſſelbe iſt ein wahres thecaphorum; es iſt 

duͤnn, einfach, cylindriſch, feſt, und beſteht aus dichtem und 
langgeſtrecktem Zellgewebe; man nennt es pedicellus oder 
seta (Borfte). 

Die auf der Spitze des Blumenſtielchens ſtehende Buͤch ſe 
(theca franz. urne) iſt die wahre Fruchthuͤlle (pericarpe); ihre 
Geſtalt iſt meiſt eifoͤrmig, bisweilen an der Baſis verduͤnnt, oder 

angeſchwollen, oder ſeitwaͤrts etwas buckelig. Bei der Reife 
öffnet fie ſich mittelſt eines wahren cirkelfoͤrmigen Aufſpringens, 
welches unweit ihrer Spitze erfolgt; der obere dem Deckel eines 

Kuͤchentopfs ähnliche Theil hat den Namen Deckel (operculum) 

erhalten; er iſt an ſeinen Raͤndern etwas abgeplattet, und erhebt 
ſich in der Mitte kegelfoͤrmig. 

Nach dem Abfallen des Deckels ſieht man, daß der innere 

Rand der Buͤchſe mit einer oder zwei Haͤuten verſehen iſt, die 
ſich in regelmaͤßige Zaͤhne endigen; dieſe Membranen fuͤhren den 
Namen peristoma Mund, weil ſie in der That die Oeffnung 
der Buͤchſe umgeben. Das Periſtom (wenn nur ein einziges 

vorhanden iſt), oder, wenn ihrer zwei da ſind, das aͤußere 
Periſtom iſt wegen der Mannigfaltigkeit und Regelmaͤßigkeit 

ſeiner Formen ſehr merkwuͤrdig; in einigen wenigen Faͤllen wie 
3. B. bei der Gattung Gymnostomum 0 beſitzt es keine 

) HED W., fund. musc. I, Taf. 16, 17. 

**) HDW. , spec. musc., Taf. 21; fund. musc. I, Taf. 7, 9, 11 

f. w. N 
**#+) HED W., spec. musc., Taf. 1 — 4. 
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Zähne; am häufigften aber ift es mit Zähnen oder Wimpern 
beſetzt, und dieſe Zaͤhne find ſtets einander gleich und zu vier, 
oder in einer mit vier multiplicirten Zahl vorhanden, bei der 
Gattung Petraphis ) find ihrer vier, bei Splach num **) 

acht, bei Grimmi a***) ſechszehn, bei verſchiedenen Poly tri— 

chum⸗ Arten zweiunddreißig, achtundvierzig oder vierundſechzig. 

In einigen Fallen wie z. B. bei der Gattung Dieranum ****) 

iſt jeder Zahn durch eine Spalte halb in zwei getheilt; und 
ſelbſt in den Faͤllen, wo keine Spalte vorhanden iſt, bemerkt 

man die Spuren derſelben unter der Geſtalt von Laͤngs-Streifen 

oder Linien. Man koͤnnte glauben, die Zahl der Zaͤhne ſey 
vielleicht im Normal = Zuftande ziemlich groß ‚und fie zeigten ſich 

zu zwei und zwei, drei und drei, vier und vier u. ſ. f. mit 

einander verwachſen, wovon alle dem Scheine nach geringeren 

Zahlen herruͤhrten. Das innere Periſtom exiſtirt nur bei einem 

Theil der Mooſe; es iſt haͤutiger und ſein Rand in acht, ſechs— 

zehn, oder zweiunddreißig Zaͤhne getheilt; letztere ſind haͤufiger 
als die des aͤußern Periſtoms ungleich und regelmaͤßig. 

Bei einigen Gattungen wie z. B. bei, Polytrichumch) 
ſind die Spitzen der Periſtom-Zaͤhne ſaͤmmtlich mit einer Quer— 

Membran verwachſen, die, wie das Trommelfell uͤber eine 
Trommel uͤber den Eingang der Buͤchſe geſpannt iſt. Man 
nennt letztere das Zwerchfell (epiphragma), und iſt fie vor— 

handen, ſo koͤnnen die Saamen nur zwiſchen den Periſtom-Zaͤhnen 

herauskommen. Bei faſt allen uͤbrigen Gattungen ſind aber 

dieſe Zaͤhne frei, und mit einer ſehr ausgeſprochenen hygroſkopiſchen 

Bewegung begabt; ſie kruͤmmen ſich naͤmlich einwaͤrts, wenn ſie 

befeuchtet werden, und auswaͤrts, wenn ſie trocken ſind. Vermit— 

telſt dieſer Bewegung dienen ſie ſowohl dazu, den Deckel abzu— 

heben, als auch die Ausſtreuung der Saamen zu erleichtern ih). 

Im Mittelpunkte der Buͤchſe befindet ſich eine ſenkrechte 

*) HED w., ebendaſ., Taf. 7. 

**) HR DW., fund., Taf. 14. 

** Hepw., stirp. erypt., Taf. 58. 
*) Hepw., stirp. crypt., Taf. 1, 26, u. ſ. w. 

+) HED W., fund., I, Taf. 7, 9, 11, 13. 

++ Vorzuglich ſichtbar iſt die Bewegung der Periſtom-Zaͤhne bei der 

Tayloria splachnoides. Anm. des Ueberſ. 
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Are, die man das Saamenſaͤulchen (Columella, sporangi- 

dium, Hedw.) nennt; daſſelbe entſpringt aus der Baſis, und reicht 

bis an die Spitze des Deckels, welchem es wahrſcheinlich die 

Nahrung zufuͤhrt; es iſt bald cylindriſch, bald in ſeiner Mitte 
etwas angeſchwollen, und ſeine Spitze vertrocknet zur Zeit, wo 

der Deckel abfallen ſoll. 

Die Saamen oder Sporen ſind ſehr zahlreich, und nach 
Hedwig an den Waͤnden der Buͤchſe, nicht an der Columella 

befeſtigt. Sie find ſehr klein, bei ihrer Reife röthlich = braun 
oder braun, und von kuglicher oder rundlicher Geſtalt. Hedwig 

hat fie. bei mehreren Species keimen ſehen ); feiner Beſchrei— 

bung nach zerreißt die Huͤlle, und die junge Pflanze zeigt bei 
ihrem Entſtehen einen abwaͤrtsſteigenden Faden, den man fuͤr 

ein Wuͤrzelchen anſehen konnte, und einen cylinderartigen, in Fächer 
abgetheilten Koͤrper, der eine Art Kotyledon zu ſeyn ſcheint; 

ſpaͤterhin entwickelt ſich eine Art cylinderartiger und verzweigter 
Primordial-Blaͤtter, deren Zahl unbeſtimmt iſt. Letztere dauern 
bei gewiſſen Arten, wie z. B. beim Phas cum confervoides, 
bei welchem ſie in der That in Geſtalt kleiner, gegliederter (in 

Faͤcher abgetheilter) Conferven nicht unaͤhnlicher, Theilchen 
erſcheinen, ziemlich lange. Drummond “), der ſeit Hedwig 
das Keimen der Mooſe beobachtet hat, verſichert, dieſe conferven— 

aͤhnlichen Faden draͤngen in die Erde und bildeten die Wurzeln. 
Dieſe Theorie von der Reproduction der Mooſe, die ich ſo 

eben nach Hedwig dargeſtellt habe, iſt zwar heut zu Tage 

allgemein angenommen, wurde es aber nicht ohne Einwendungen. 

Einige Naturforſcher fingen naͤmlich an, gerade die Facta, uͤber 

die man jetzt am beſten uͤbereinſtimmt, zu laͤugnen; andere gaben 
zwar den Bau der Organe zu, laͤugneten aber ihre Verrichtung, 
und zwar, wie mir ſcheint, mehr nach allgemeinen Meinungen 
über die Abweſenheit der Geſchlechter bei den Kryptogamen als 

nach wirklicher Pruͤfung der Beobachtungen. Der Haupt-Einwurf 
war, daß es ſchwer zu begreifen ſey, wie die mit ihrer Muͤtze 

bedeckte weibliche Blume von dem durch die Antheren ausge— 

ſchiedenen Stoffe erreicht werden koͤnne, zumal bei den dioeciſchen 

*) HED W., fund. I, Taf 16, Fig. 9, 10. 

**) Trans. Linn. soc. Lond., XIII, p. 24. 
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Bluͤthenkdpfchen. Allein nichts hindert uns anzunehmen, und 

Mehrere wollen es geſehen haben, daß die Muͤtze bei der Reife 
an ihrer Spitze etwas offen ſtehe, wobei ſich denken laͤßt, ſie 

habe irgend eine directe Verbindung mit der Narbe. Ferner hat 
man geſagt, die oben beſchriebene Befruchtungsweiſe ſey bei den 

Waſſer-Mooſen unmoglich; Hedwig aber hat bemerkt, daß, 
wenn dieſelben bluͤhen, was ziemlich ſelten iſt, ihre Spitzen zu 

dieſer Zeit ſich uͤber das Waſſer empor heben. 

Beauvois hat behauptet, die Befruchtung gehe bei den 

Mooſen ſtets in der Buͤchſe allein vor, und er ſtuͤtzt ſeine Mei— 
nung auf die geringe Zahl derjenigen Mooſe, bei welchen man 

die maͤnnlichen Organe noch nicht wahrgenommen hat. Er 

glaubte Hedwigs Saamen ſey der Pollen, und die wahren 

Saamen ſeyen in der Columella eingeſchloſſen. Gegen dieſe 

Theorie hat man die Unwahrſcheinlichkeit eingewendet, den Pollen 

zu gleicher Zeit mit den reifen Saamen, letzteren der Form nach 
ſo vollkommen aͤhnlich und in ſo ungeheurer Menge anzutreffen; 

und vorzuͤglich hat man ſich auf die Keimung dieſer angeblichen 

Pollen = Körner berufen. Endlich ſcheint Robert Brown die 

Urſache von Beauvois Taͤuſchung aufgefunden zu haben: 

ſchueidet man namlich die Buͤchſe quer durch, fo führt das 

Scalpell einige Saamen mit ſich in die Columella fort, und 
dieſe ſind es, die man fuͤr in derſelben eingeſchloſſen gehalten 

hatte; durchſchneidet man hingegen die Columella der Laͤnge nach, 

oder nachdem man ſie zuvor voͤllig bloßgeſtellt hat, ſo findet 
man darin nur ein Zollgewebe und keine Saamen. 

Außer der eben beſchriebenen ſexuellen Reproduction pflanzen 

ſich die Mooſe auch vermittelſt aus den Staͤmmen entſpringender 

Ausläufer (jets) fort, die ſich einwurzeln und zuletzt iſolirte 

Individuen bilden. Dieſe Fortpflanzungsweiſe iſt bei den Waſſer— 

Mooſen oder ſolchen, die an ſehr feuchten Orten N und 

ſehr ſelten bluͤhen, ziemlich haͤufig. 

Sie hein tear A rythük e l. 

Lebermooſe (Hepaticae.) 

Die Familie der Lebermooſe bietet, obgleich ſie ſehr natuͤrlich 

iſt, zu verſchiedenartige Formen dar, als daß ſie ſich bei der 
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Beſchreibung bequem zufammen faſſen ließen; es wird daher 

deutlicher ſeyn, von den wenigen Gattungen, woraus ſie beſteht, 
einzeln nach einander zu handeln, wobei wir mit denjenigen 
anfangen, die am meiſten Aehnlichkeit mit den Mooſen zeigen. 

Die Jungermannien, die zahlreichſte Gattung der Familie, 

find von Linnee beſchrieben worden, der ihre Frucht mit dem 

Namen einer Anthere bezeichnet, und unter dem Namen weib— 

licher Blumen die wahren männlichen Blumen und die Knoͤſpchen 
(gemmules) verwechſelt hat, ungluͤcklich beſchrieben worden. 
Schmidel war der Erſte , der über dieſen ſchwierigen Gegen: 
ſtand Aufklaͤrung gegeben hat; ſeine Beobachtungen wurden von 
Hedwig“ beſtaͤtigt und weiter ausgedehnt, und Hooker“) 
gab ihnen in ſeiner trefflichen Monographie neues Gewicht. 

Die Jun germannien ſind ſaͤmmtlich monoeciſch; die maͤnn— 
lichen Blumen ***) zeigen ſich unter der Geſtalt weißlicher, 

einſamer, ſitzender oder beinahe ſitzender, ovaler oder eifoͤrmiger, 

aus einer feinen netzartigen Haut beſtehender, mit Pollen gefuͤllter 
und laͤngs der Blatt-Nerven, oder ſeltener zerſtreut auf der 

Scheibe umherliegender Antheren. Hooker hat ſie bei mehr 

als vierzig Arten dieſer Gattung nachgewieſen ). Dieſe Antheren 

find gewoͤhnlich nackt, bisweilen von einigen einem Involucrum 

oder einem Perigonium aͤhnlichen Blaͤttern umgeben. Die weib— 

lichen Blumen I entſpringen an ſehr verſchiedenen Stellen; fie 
ſind faſt ſtets mit einem blattartigen oder haͤutigen, ungeſtielt 
am Stengel oder am Blatt ſitzenden, meiſt aus einem einzigen 

Stuͤck beſtehenden roͤhrenfoͤrmigen und an der Spitze etwas ge— 

zahnten Ti) Kelch oder Perigonium umgeben, welches Organ nur 

) Diss. de Jungermannia charactere, 1760. 

**) Theor. fruet. erypt. retr. 1797, p. 154 - 470. 

) British Jungermanniae, 1846, 1 Band in Ato, mit 83 Kupfer⸗ 

tafeln. 
Kn) HR DW. Theor., Taf. 17, Fig. a; Taf. 22, Fig. 

Fig. 2. 
7) Brit. Jungerm., Taf. 5, 6, 7, 8, 12, 13, 18, 24, 22, 23, 24, 25, 

29,31, 32, 34, 36, 37, 38, 40, 42, 44, 49, 51, 55, 57, 61, 63, 
69, 70, 75, 75, 78, 81, 82. 

77) Heow. Thbeor., Taf. 17, 25; und Hooker's ſaͤmmtliche Tafeln 
der Brit. Jungerm. 

Ir Hook., a. a. O., Taf. 4, 15, 18, 57, 47, 53, 57, 58, 61, 63, u. ſ. w. 

Taf. 24 — 

— pag. 153) 
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einigen ſehr wenigen, wie z. B. den Jungermannia con- 
cinnata und Hookeri *) fehlt; bei der Jungermännia 

Lyellii und Hibernica **) findet man es doppelt. Jeder 

Kelch enthält drei, vier, bis zehn linienfoͤrmige Griffel, die denen 
der Mooſe ſehr aͤhnlich und ebenfalls mit einer Muͤtze bedeckt 
ſind; letztere unterſcheidet ſich aber von der der Mooſe dadurch, 
daß ſie an der Spitze reißt, folglich nicht von der Frucht in 
die Höhe gehoben wird, ſondern eine Art haͤutiger Schaale an 
der Baſis des Fruchtſtieles bildet, welcher letztere, wie bei den 
Mooſen, zur Bluͤthezeit kaum oder gar nicht ſichtbar iſt, und ſich 

bei herannahender Reife ſtark und ſehr ſchnell verlaͤngert; derſelbe 

iſt faſt ſtets weißlich, von zarter Beſchaffenheit, und beſteht 

aus ſehr langgeſtreckten Zellen. Die Buͤchſe oder Kapſel iſt 
kugelfoͤrmig, braun, ſtets ohne Deckel, und bei ihrer Reife mittelſt 
vier **) flach ausgebreiteter Klappen geoͤffnet; fie enthält eine 

große Menge Saamen, die an linienfoͤrmige, elaſtiſche, ſehr 
hygroſkopiſche, ſchrauben-foͤrmig gewundene und meiſt braune 

Faͤden oder Lamellen befeſtigt ſind, welche letztere Schneller 
(elateres) genannt werden, und zur Ausſtreuung der Saamen 

zu dienen ſcheinen. Die Saamen ſind ſphaͤriſch, braun, und 

undurchſichtig; diejenigen der Jungermanniaepiphylla****) 

hat Hedwig bei ihrer Keimung eine einfache Radicula hervor— 
treiben, und ſich mit ihrem oberen Theile zu einem Blatte aus— 

breiten ſehen. 

Außer dieſen Saamen beſitzen faſt ſaͤmmtliche Jungermannien 

noch eine Art Knoͤſpchen (gemmula) oder Kndlchen (bulbilli ), 

die zu ihrer Wiedererzeugung dienen; es ſcheint ſogar, daß die 
zu einem dichten Kopf an der Spitze der Blaͤtter einiger Arten 

z. B. der Jungermannia nemorosa )) vereinigten Koͤr— 
per, welche Hedwig für die männlichen Blumen hielt, nichts 

Anderes als Haͤufchen von Bulbillen find. 

Die Gattung Marchantia FF) unterſcheidet fi) von 

) Ho ok., a. a. O., Taf. 3 u. 54. 

**) H OO R., g. a. O., Taf. 77, 78. 

) Bisweilen, nach Weber (Hist. musc. hep, prod. Kil., 1815. 
p. 44.) mittelſt acht. 

t) HRE W., Theor. Taf. 25, Fig. 57. 
7) HRE DW. Theor., Taf. 17, Fig. 2, 3, 4, 5. 

1) Scumır delic. et anal., p. 41, Taf. 9. 
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den Jungermannien ruͤckſichtlich der Fructification nur durch 

folgende Umſtaͤnde: 1) Die Antheren ſind, obgleich ihrer Form 
nach denen der Jungermannien ziemlich aͤhnlich, beinahe regelmaͤßig 

auf einer Freisformigen, ungefaͤhr flachen, etwas buchtigen und 
auf einem langen Stiele (pedoncule) ruhenden ) Scheibe 
vereinigt und eingeſenkt. Y) Ihre weiblichen, denen der Jun— 

germannien gleich gebauten Blumen ſitzen ungeſtielt an der unteren 
Flaͤche einer ſternfoͤrmigen und geſtielten Scheibe, und ſind nach 

Unten gerichtet; die Kapſeln oͤffnen ſich nur an der Spitze mittelſt 
ſchwach ausgeſprochener Zähne “ ), und ihre Schneller (elateres) 

find dünner. 3) Endlich find die Bulbillen haͤufiger und in einer 

Art ungeſtielter Schaͤlchen (eupulae) vereinigt **). 

Bei der Gattung Anthoceros find die männlichen Organe 
nach Hedwig * Y eifoͤrmige, ſchwach geſtielte Antheren, die 

zu dreien oder vieren an zerſtreut liegenden Stellen auf der 

Blatt-Scheibe vereinigt, und Anfangs unter einem Haͤutchen 
verſteckt ſind, welches zerreißt und um ſie herum eine Art Perigo— 

nium bildet. Die weiblichen Blumen ) entſpringen auch aus der 

Blattſcheibe; ſie zeigen ſich zuerſt unter der Geſtalt eines Kegels, 

durchbohren dieſen an der Spitze, und behalten an ihrer Baſis 

die Ueberbleibſel davon in Geſtalt einer Scheide; ſpaͤterhin bieten 
ſie eine laͤngliche zweiklappige Kapſel dar, die ſich der Laͤnge 

nach oͤffnet und alsdann einen iſolirten, in der Axe dieſer Frucht 

befindlichen Faden zeigt. Die Saamen ſind ſphaͤriſch, etwas 
rauh (herissee) und mit zuſammengedruͤckten Lamellen verſehen, 

welche die Rolle der Schneller zu ſpielen ſcheinen. 

Die Gattung Targionia bietet nur eine kugliche, mit 
einem Perigonium umgebene Kapſel dar, in welcher ſich die 
Saamen ohne Schneller befinden. Fuͤr die maͤnnlichen Organe 
halt Sprengel It kleine, auf der die weibliche Blume um: 

gebenden Membran zerſtreut liegende und vor der Reife der 
Frucht verwelkende Koͤrperchen. 

*) HRD W., Theor,, Taf. 26, Fig. 2, und Taf. 27, le. 5. 
% HED W., Theor., Taf. 26, Fig. 5, 6, 7; Taf. 28, Fig. 3 — 7. 

n, g. , ., Taff, 27, 8. 

t) HE DW., d. a. O., Taf. 29, Fig. 2 — 7. 

7) HED W., Theor., Taf. 29, Fig. 2, 3, 8, 9 u. Taf. 50, Fig. 1 — 3, 

+7) Bull. philom., Nro. 52, p. 27, Taf. 2, Fig. 2. 

(Pag. 156) 
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Endlich bietet die Gattung Riccia nach Hedwig keine 
andere Frucht dar als eine Art einklappiger, im Blatt vertiefter 
oder vergrabener, einen kleinen, einem Stempel gleichenden Faden. 
tragender Kapſeln, die mehrere Eierchen ohne Schneller ent— 

halten. Die maͤnnlichen Organe ſind, dem gleichen Verfaſſer 

zufolge, kleine, weißliche, ungeſtielte, auf dem Blatt gegen den 
Rand feiner Ausbreitungen hin zerſtreut liegende Punkte ). — 

Die Reproductionsweiſe der beiden letztgenannten Gattungen 
verdient aber, zumal in Anfehung ihrer männlichen Organe, eine 

neue Unterſuchung. 

Hier endigt die Reihe derjenigen kryptogamiſchen Gewaͤchſe, 
bei welchen man noch mit einem gewiſſen Grade von Beſtimmt— 

heit Geſchlechter unterſcheiden kann. In den folgenden Familien 

werden wir nun keine Organe mehr antreffen, die man mit 

einiger Wahrſcheinlichkeit fuͤr maͤnnliche Organe halten koͤnnte, 
und wenn bei dieſen Gewaͤchſen die Befruchtung wirklich ſtatt— 

findet, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die befruchtende Feuchtigkeit 

ſich nicht in einem eigens fuͤr ſie beſtimmten Organ, ſondern 
in den gleichen Hoͤhlen mit den Eierchen befinde. 

Achter Artikel. 

Flechten (Lic hen ces.) *) 

In Anſehung ihrer Fructification betrachtet, bieten die 

Flechten ſaͤmmtlich eine Art Scheiben oder Hoͤckerchen dar, die 

den gemeinſchaftlichen Namen apothecia (das Fruchtlager) 
erhalten haben, und welche, wenn man ihre beſonderen Formen 

bezeichnen will, scutel la (Schuͤſſelchen), lirellae (Strichlein) 

u. ſ. w. genannt werden. Alle dieſe Fruchtlager ſchließen bei 

der Reife einen Kern ein, der die wahre Frucht zu ſeyn ſcheint, 

und in welchem man eifoͤrmige oder kugliche, undurchſichtige, 
ſchwaͤrzliche Korper findet, welche die Reproductionsorgane zu 

ſeyn fcheinen ***) ; indeſſen hat man fie doch noch niemals keimen 

* HE D W., Theor., Taf. 31. 

**) Ueber die Flechten leſe man vor allen nach: G. F. W. Meyer 

Nebenſtunden, u. ſ. w. Götting. 1825. Anm. des Ueberſ. 
**) HE DW., Theor., Taf. 32, Fig. 2 — 6. 
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ſehen, und es gefchieht nur wegen einer der Wahrheit fehr nahe 

kommenden Analogie, aber nicht in Folge einer directen Beobach— 

tung, daß man dieſe Koͤrperchen mit den Saamen oder Sporen 

vergleicht *). 

Nachdem einmal dieſer Punkt faft allgemein angenommen 

war, fragte man ſich, ob dieſe Koͤrper befruchtet worden ſeyen, 

und ob man irgend einem bekannten Theile der Flechten die 

Rolle der maͤnnlichen Organe zuſchreiben duͤrfe? Einige haben 
gewiſſe mehlige Anfluͤge (Efflorescenzen), die man an verſchie— 

denen Stellen der Flechten antrifft, fuͤr Pollen -Anhaͤufungen 
gehalten; Andere glaubten, gewiſſe faſt kegelfoͤrmige Partien 
(paquets) einer ftaubartigen Subſtanz, die an den Enden ge— 

wiſſer Lappen des thallus angehaͤuft liegen *), erfüllten die 
Verrichtung des Pollens. Noch Andere haben dieſelbe gewiſſen 
im Thallus eingegrabenen Höhlen *) zugeſchrieben, in welchen 

man einen pollenartigen Stoff gefunden haben will. Allein keine 

von allen dieſen Meinungen iſt auf hinreichende Beweiſe, oder 

auch nur Wahrſcheinlichkeiten gegruͤndet, und man koͤnnte gegen 

jede dieſer Theorien einwenden, daß dieſe Organe, denen man 

eine ſo wichtige Verrichtung zuſchreiben wollte, den allermeiſten 

Flechten fehlen, und daß es folglich wahrſcheinlicher iſt, daß dieſe 
gewiſſen Arten eigenthuͤmlichen Anfluͤge, Koͤpfchen oder Warzen 
auf weniger allgemeine Verrichtungen Bezug haben. Caſſini 
hat gezeigt, daß die an den Blatt-Enden der Physcia tenella 

angehaͤuften Kuͤgelchen ein neues Individuum hervorzubringen 

im Stande ſeyen **); wahrſcheinlich find fie alſo als Bulbillen, 

und die ihnen aͤhnlichen Kuͤgelchen anderer Arten als von gleicher 
Beſchaffenheit zu betrachten. 

Diejenigen, welche, obgleich die Wahrheit dieſer Beobach— 
tungen anerkennend, darauf beſtehen, den Flechten Befruchtung 

* Herr Oekonomlerath G. F. W. Meyer hat, in feiner eben ange— 

fuͤhrten, trefflichen Schrift uͤber die Flechten, Beobachtungen uͤber 

das Entſtehen der Lichenen aus Sporen und die allmaͤhlige Entwicke— 
lung dieſer letztern zu der Mutterpflanze aͤhnlichen Individuen 
mitgetheilt. Anm. des Ueberſ. 

**) HZ D W., Theor., Taf. 33, Fig. 7, 8, 9. 

*#*) HRD W., Theor., Taf. 52, Fig. 1a, Taf. 33, Fig. 1. 

****) Bull, philom. Mai 1820. Opusc. phyt. II, p. 394. 
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zuzuſchreiben, ſind gendthigt worden anzunehmen, entweder werde 
der Pollen durch den zur Zeit der erſten Entwickelung (welche 
man fuͤr die Bluͤthezeit halten muß) gewoͤhnlich einwaͤrts ge— 
rollten Rand der Scutella erzeugt, oder aber, der befruchtende 

Stoff ſey mit den Eierchen zugleich in der Hoͤhle des Kernes 
eingeſchloſſen. Offenbar kann weder die Richtigkeit, noch die 

Unrichtigkeit dieſer nicht auf Beobachtung, ſondern auf die Theorie 
der Analogie gegruͤndeten Meinungen erwieſen werden; ſind ſie 
wahr, ſo waͤren die als reproducirende angeſehenen Körperchen 

der Flechten wahre Saamen. 
Andere, die nichts zugeben wollten, als was zu ſehen moͤglich 

iſt, und die vielleicht zu voreilig das Daſeyn deſſen, was nicht 
in die Sinne faͤllt, laͤugneten, haben ohne Bedenken behauptet, 
die Flechten beſaͤßen keine männlichen Organe und keine Befruch— 
tung. Daher ſind dieſe Gewaͤchſe von den Einen agamiſche 
(geſchlechtsloſe), von den Andern anandriſche (unbemannte 

oder ſtaubgefaͤßloſe), von Einigen inembryoniſche (keimloſe), 
von Andern akotyledoniſche genannt worden; offenbar aber 

ließen ſich Alle durch eine Hypotheſe, naͤmlich das Nicht— 
exiſtiren der Befruchtung, leiten. Waͤre letztere Meinung die 

wahre, ſo waͤren die reproducirenden Koͤrperchen wahre Knoͤllchen 

(bulbilli). 
Da mir durchaus Fein Grund befannt ift, der einen oder 

der andern dieſer eben erwähnten Theorien beizutreten, oder fie 

zu verwerfen, ſo bleibe ich bei der Meinung, daß es bei dieſer 

Ungewißheit ſchicklicher iſt, dieſen Koͤrperchen einen, wenn ich ſo 
ſagen darf, voͤllig neutralen Namen zu laſſen; in dieſer Abſicht 
find die Ausdruͤcke Sporen (sporae) undgongyli vorgeſchlagen 

worden, die mir auch die philoſophiſchſten ſcheinen, weil ſie nichts 

behaupten, als was bekannt zu ſeyn ſcheint. 

Nennt Ae 

Sch waͤmme, Pilze (Fun gi.) 

Die ungeheure Familie der Schwaͤmme und Pilze (franz. 
champignons) bietet ſo mannigfaltige Formen dar, daß ich die 

Schranken dieſes Werkes ganz uͤberſchreiten wuͤrde, wenn ich es 
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verſuchen wollte, ſie zu beſchreiben; ich unterlaſſe daher die 
Unterſuchungen uͤber die Graͤnzen der Familie, uͤber ihre Tren— 
nung in Abtheilungen und Gattungen, und ſelbſt die Beſchrei— 

bungen, die zu weiter nichts dienen wuͤrden, als ungewohnliche 

Geſtalten bekannt zu machen, ohne weder über deren anatomiſches 
Weſen, noch über ihre phyſiologiſche Verrichtung etwas fagen 

zu koͤnnen; Alles dieß laſſe ich alſo ganz unberuͤhrt, und verſpare 

es auf die beſonderen Beſchreibungen der Gattungen. Ich werde 

mich darauf beſchraͤnken zu ſagen, daß alle Pilze in der aller— 
umfaſſendſten Bedeutung, welche die Syſtematiker dieſem Aus— 

drucke geliehen haben, bei ihrer Reife kugliche, gefaͤrbte Koͤrper 

darbieten, die man fuͤr reproductive Koͤrperchen haͤlt, oder mit 

andern Worten, die man sporae oder gongyli nennt. Die 

Lage dieſer Sporen iſt in verſchiedenen Abtheilungen ſehr ver— 

ſchieden; bald find fie wie z. B. bei den Lycoperdon= und 
den Truͤffel-Arten im Koͤrper des Pilzes ſelbſt eingeſchloſſen; 
bald liegen ſie, wie z. B. bei den Clavarien, an der Ober— 

flaͤche, bald, wie bei den Hut- Schwaͤmmen (Agaricus), 

zwiſchen den Lamellen, oder wie bei den Boletus- Arten in 

den Roͤhren u. ſ. w. Obgleich man dieſe Koͤrper niemals hat 
keimen ſehen, fo werden fie doc) für reproducirende gehalten ). 

Man bemerkt an ihnen zweierlei Zuſtaͤnde; bey den einen naͤm— 
lich, wie z. B. bei der Gattung Agaricus, erſcheinen fie unter 

der Geftalt eines impalpablen Pulvers, das ſich bei der Reife 
von der fie erzeugenden Haut, dem ſogenannten hymenium 

abloͤßt, in welchem Falle fie als nackte Sporen erfcheinen **); 

bei anderen, wie z. B. bei den Sphaͤrien, ſieht man ſie noch 
in einer haͤutigen Hülle eingeſchloſſen *), die ein sporan- 

gium iſt und ſich meiſt in Geſtalt eines Kuͤgelchens ****) oder 

einer laͤnglichen Spindel zeigt. In beiden Faͤllen koͤnnen die 
Sporen oder Sporangien entweder trocken, d. h. auf nicht ſchlei— 
migen Oberflaͤchen in den Hoͤhlen liegen, oder aber in Hoͤhlen 

) Ehrenberg hat Schwaͤmme durch Saamen (Sporen) fortgepflanzt. 
Man ſehe Ennenzunc silvae mycologicae Berolinenses. Bero- 

lini 1818. Anm. des Ueberſ. 
% Hrow.,.Theor., Taf. 40, Fig. 8. 

***) HRD W., Theor., Taf. 37, Fig. 7; Taf. 38, Fig. 5 und 6. 
) Man ſehe Taf. 60, Fig. 1 — 6, Fig. 4, 5 und 6. 
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oder auf Oberflaͤchen, die einen eigenthuͤmlichen Schleim abſon— 

dern, verſenkt ſeyn; ſind die Sporangien nicht in Schleim ver— 

ſenkt, fo hängen fie oft an in Fächer getheilten Fäden (filets 

cloisonnes) feft *). 

Was die befruchtenden Organe betrifft, fo deckt ihr Daſeyn 
noch das vollkommenſte Dunkel. Zwar hat Bulliard beobachtet, 

daß bei den Sphaͤrien außer den ebenerwaͤhnten Sporangien 

noch ein weißer, ſchnell verſchwindender Anflug vorkomme, den 

er für dem Pollen analog **) hielt. Zwar hat Hedwig ſowohl 
in den Fächern der Sphaͤrien als auf dem Hutrande der 
Agaricus- Arten u. a. m. eine Art mit einem ſtaubartigen 
Stoff gefuͤllter Koͤrper zu erkennen geglaubt, die er fuͤr die 
maͤnnlichen Organe hielt; allein die Beobachtungen, auf welchen 

dieſe beiden Behauptungen beruhen, ſind weder poſitiv genug, 
noch an einer hinreichend großen Menge Arten angeftellt, als 

daß es moͤglich waͤre, ihnen einiges Zutrauen zu ſchenken. 
Soll man nun fagen, die Befruchtungsfeuchtigkeit ſey mit 

den Sporen in den Sporangien, oder um dieſelben herum, in 

den verſchiedenen Hoͤhlen, in welchen dieſelben eingeſchloſſen ſind, 

enthalten? Dieß iſt moͤglich; diejenigen aber, welche es behaupten, 

wiſſen nicht mehr davon als die, welche es laͤugnen. Es waͤre 

alſo gegenwaͤrtig unzeitig auf ſolche Theorien, die auf keinerlei 
poſitiven Erfahrungen beruhen, irgend Gewicht zu legen. Bis 

ſolche gemacht worden find, wenn anders fie je gemacht werden 

konnen, werden wir dieſe befruchteten oder nicht befruchtenden 

Koͤrper, denen wir der Analogie nach die Reproduction der 
Pilze zuſchreiben mit den Namen Keimkoͤrner (Sporen) 

oder gongyli bezeichnen. 
Die praktiſch übliche Vermehrung des Agarıcus cam- 

pestris, die mittelſt der Ueberbleibſel alter Miſtbeete, oder 
deſſen, was die Gaͤrtner blane de champignon (das Weiße 

vom Pilz) nennen, geſchieht, hat zur Aufklaͤrung der Repro— 

ductions - Theorie dieſer Gewaͤchſe bisher nichts beigetragen; 
denn bei dieſem rohen Geſchaͤft haͤuft man die Ueberreſte ſowohl 

der Wurzeln als der Huͤte der alten Pilze durch einander auf, 

— — und 

) Taf. 60, Fig. 1, 5 und 6. 
**) Bull., champ. Taf. 468, Fig. 1, A. 
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und es läßt ſich dabei wenigſtens eben fo gut glauben, es gehe 

eine Fortpflanzung durch Ableger (Stecklinge, boutures) als 

eine wahre Ausſaat vor; ſelbſt wenn man auch die letztere 

Hypotheſe zugibt, ſo iſt doch die Sache niemals umſtaͤndlich (76. 1650 

beobachtet worden. 

hüte Arten 

Algen (Algae.) 

So wie ich im vorhergehenden Artikel unter dem umfaſſen— 

den Namen Pilze alle kryptogamiſchen Gewaͤchſe von ſchwammiger 

Beſchaffenheit verſtanden habe, ebenſo faſſe ich hier unter dem 

Namen Algen alle cellulaͤren Waſſerpflanzen zuſammen. 

Ich will dieſe Definition keineswegs fuͤr eine ſtreng zu nehmende 

Claſſification ausgeben; allein die Unterſuchungen, welche jeder 

Verſuch einer Eintheilung nothwendig erfordern würde, würden 

mich verleiten, die Schranken dieſes Werkes weit zu uͤberſchreiten, 

und die Bedeutung, in welcher ich die Algen hier faſſe, reicht, 

wie unbeſtimmt ſie auch ſey, dennoch fuͤr meinen gegenwaͤrtigen 

Zweck hin. Wirft man auf dieſe Pflanzen in Anſehung der 

Befruchtung einen umfaſſenden Ueberblick, ſo ſieht man, daß, 

wenn ihnen eine Befruchtung zukömmt, ihr Befruchtungsapparat 

auf eine eigenthuͤmliche Weiſe gebaut ſeyn muß; entweder naͤm— 

lich muß ihr Pollen, oder zum Wenigſten ihre Fovilla, durch 

das Waſſer hindurch zu den Eierchen gelangen koͤnnen, was 

vielleicht bei den Characeen wirklich der Fall iſt ); oder der 

befruchtende Stoff muß in den naͤmlichen Hoͤhlen enthalten ſeyn, 

wie die Eierchen, oder auch durch beſondere Kanaͤle in dieſe 

Hoͤhlen ausgeleert werden, was vielleicht bei den Thalaſſio— 

phyten und den Conferven der Fall iſt. Aber zugegeben 
auch, daß mehrere Gruppen der Algen mit verſchieden gebildeten 

Fructificationsorganen begabt find, fo gibt es doch andere, 

naͤmlich die Batrachoſpermeen und die Diatomeen, bei 

) Ueber die Charen vergleiche man F. J. F. Meyen's Beobachtun— 

gen in der Linnaͤa, Band II, S. 55 u. f. 
N Anm. des Ueberſ. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II Bd. 10 
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welchen auch die genaueſte Unterſuchung nicht eine Spur von 
Geſchlechtsorganen zu entdecken vermocht hat, und welche ſich 
durch bloße Theilung fortzupflanzen ſcheinen. 

Wir wollen nun dieſe verſchiedenen Gruppen einzeln durch— 
gehen, ohne aber, das wiederholen wir, damit eine methodiſche 

Eintheilung der Algen aufſtellen zu wollen. 

Wer dieſen Gegenſtand umſtaͤndlicher zu ſtudiren wuͤnſcht, 
wird die Werke Müllers, Hedwigs, und vorzuͤglich Vau— 
chers, Bory-Saint-Vincents, Agardhs, Lyngbyes 

und Fries mit Nutzen zu Rathe ziehen. 

§. 1. Characeen. 

Obgleich die Characeen aus der einzigen Gattung Chara 
beſtehen, ſo bieten ſie doch einen ſo eigenen Bau dar, daß man 

ihre wahre Stelle in der natuͤrlichen Ordnung noch gar nicht 

beſtimmt anzugeben weiß. Von dem Bau ihres Stengels habe 
ich bereits anderswo (im Ilten Buch, Aten Kap. (ten Art.) 

geſprochen, hier bleibt mir alſo der Bau ihrer Blumen und Fruͤchte 

zu ſchildern übrig. Schmiedel“), Hedwig“), Martius“) 
und Vaucher ) )) haben von denſelben gute Kenntniß gegeben, 
und obgleich ſie in einigen Punkten verſchiedener Meinung ſind, 
ſo weichen ſie doch in Anſehung der Beobachtungen ſehr wenig 

von einander ab. f 
An der innerſten Seite der quirlfoͤrmig ſtehenden Zweige 

der Charen ſieht man bei jedem Knoten zwei kleine Koͤrper 
entſpringen, welche die Geſchlechtsorgane zu ſeyn ſcheinen; der 

eine dieſer Koͤrper liegt etwas hoͤher und ſeitwaͤrts, und ſcheint 

das maͤnnliche Organ zu ſeyn, denn er verſchwindet fruͤhzeitig; 

der andere an feiner Baſis von drei bis vier kleinen Zweigen 
umgebene ſcheint das weibliche Organ zu ſeyn, denn er dauert 

*) ScuMIEDEL, icon. et anal. part., I, p. 53, Taf. 14. 
) Theor. gener. emend., p. 208, Taf. 34 und 35. | 

*) eher den Bau und die Natur der Charen, in den Schr. d. Akad. 
d. Wiſſ. zu Muͤnchen, 1815, mit zwei Kupfern. 

****) Mem. sur les Charagnes, in den mem. de la soc. d. Geneve, 

vol. I, 1821, p. 170, mit 1 Kupfer. 

+) So wie auch Wauuaorm (annus botanicus) und Mayen (I. c.) 

Zu ſatz des Ueberſ. 
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ziemlich lange nach dem männlichen fort, und bringt ein neues 

Individuum hervor. 

Der maͤnnliche Apparat oder die Authere iſt eine rothe 

netzfoͤrmig umſtrickte Scheibe, die von einer weißen, durchſich— 

tigen, aus mit deutlichen Scheidewaͤnden verſehenen Zellen be— 

ſtehenden Haut eingefaßt iſt. Schneidet man dieſen Koͤrper 

quer durch, ſo ſieht man ihn mit zweierlei Koͤrpern angefuͤllt, 
erſtens mit in Faͤcher abgetheilten und durchſcheinenden Faͤden, 

die Vaucher als den anziehenden Körpern (corps adducteurs) 
der Mooſe analog betrachtet, und zweitens mit eifoͤrmigen Koͤr— 

perchen, welche ſelbſt voll eines rothen, die Scheibe faͤrbenden 

Stoffes ſind; letzterer tritt, wenn man die ihn enthaltende 

Membran druͤckt, aus ihr hervor und verbreitet ſich uͤber das 
Waſſer. Hedwig und Vaucher halten dieſe Koͤrper fuͤr die 
Pollen-Koͤrner und den in ihnen enthaltenen Stoff fuͤr die 

Fovilla. 

Gegen dieſe Meinung ſind folgende Einwuͤrfe gemacht worden: 
1) man hat noch nicht geſehen, daß ſich die Anthere oͤffnete, um 

die Kuͤgelchen herauszulaſſen; hierauf erwiedert aber Hedwig, 
dieſes Heraustreten, wenigſtens das der Fovilla, koͤnne durch 
unſichtbare Poren geſchehen; 2) da das Bluͤhen im Waſſer ſtatt 

findet, ſo begreift man nicht, wie die Fovilla zum weiblichen 

Organ gelangt; dieſe Anomalie erklaͤrt aber Vaucher aus der 

Beſchaffenheit der Fovilla, welche naͤmlich harzig iſt, und ſich 

im Waſſer nicht aufloͤst. 

Andererſeits glaubten Einige, dieſer rothe Apparat oder dieſe 

Scheibe ſey eine Art Schwimmblaſe; Andere, ſie ſey ein, Saamen 

von eigener Art enthaltender, Apparat; allein die kurze Dauer 
dieſes Organs und ſein Erſcheinen in dem Augenblicke der Ent— 

wicklung des anderen Apparates, haben faſt alle Naturforſcher 

bewogen, die rothe Scheibe als eine wahre Anthere zu betrachten, 

bei welcher noch zu entdecken bliebe, auf welche Weiſe die Fovilla 

heraustreten koͤnne. 

Der weibliche Apparat bestehe 1) aus drei bis vier ſehr 
kurzen, denſelben an der Baſis umgebenden und gleichſam eine 

Art von Involucrum für ihn bildenden Zweigen; 2) aus einem 

eifoͤrmigen mit fuͤnf bis ſechs in regelmaͤßigen Spirallinien ge— 

ſtellten Streifen verſehenen, einen gruͤnen und undurchſichtigen 

10 * 

(pag. 164) 

(pag. 165) 
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Kern einſchließenden Körper, der an feiner Spitze fünf bis ſechs 
Lappen traͤgt, von welchen ein jeder an der Spitze eines jener 
Streifen ſich befindet. Dieſe Lappen haͤlt Vaucher fuͤr Narben 
(stigmata); Hedwig betrachtet fie als Fortſaͤtze eines ange: 

wachſenen Kelches, und gibt an, er habe in ihrem Mittelpunkt 

einen hervorragenden Punkt bemerkt, den er als die wahre 

Narbe anſieht. Hedwigs Meinung halte ich fuͤr die wahrſchein— 

lichere, weil ſie einerſeits mit der Stellung der Streifen, und 

andererſeits mit der Einheit des Central - Kerns uͤbereinſtimmt. 

Letzterer iſt mit einer Menge kleiner Kuͤgelchen von ver— 
ſchiedenen Größen gefüllt, welche Hedwig und Martius als 
Sporen oder Saamen betrachten, welcher Meinung aber Vaucher 
widerſpricht, ohne jedoch uͤber das Weſen der Kuͤgelchen etwas 
zu behaupten. 

Lelzgenannter Beobachter hat geſehen und mir gezeigt, daß, 
wenn man den ganzen, eben beſchriebenen Apparat ins Waſſer 

bringt, er ſich an feiner Spitze mit fünf Zähnen offnet, und 
daß aus ihm ein cylindriſcher Faden hervorkömmt, welcher der 

Stengel des neuen Individuums iſt, und aus deſſen Baſis ein 
von kleinen Wurzelzaͤſerchen ) umgebenes Wuͤrzelchen (radicule) 

hervortreibt; es iſt alſo nicht zu bezweifeln, daß der Central— 

Kern dieſes Apparats ein reproducirender Koͤrper ſey. Iſt er 

nun aber, wie Vaucher zu glauben ſcheint, eine einſaamige 

Frucht? Oder iſt er eine Frucht, die mehrere Saamen enthaͤlt, 
von denen ſich aber bei der Keimung nur ein einziger entwickelt? 

Dieß muß durch neue Beobachtungen aufgeklaͤrt werden. 

§. 2. Thalaſſiophyten. 

Unter dem Namen Thalaſſiophyten bezeichne ich mit La— 

(pag. 166) mou roux ſaͤmmtliche unter den Namen Fucus, Ceramium 

und Ulva beſchriebenen, im Meere lebenden Algen. Um ihr 

Reproductions-Syſtem verſtaͤndlich zu machen, waͤhle ich aus 

verſchiedenen Gruppen einige Beiſpiele. 
Der Blaſen-Tang (Fueus vesiculosus) ) beſitzt an den 

) Mem. de la soc. de Genève, p. 179, Taf. 1, Fig. 1— 3. 

* Srachn., ner. brit., Taf. 2, 6. Lyngb., hydr. dan., Taf. 1. 
— 
Fig. 1. 



149 

Enden feiner Verzweigungen eine Art eifoͤrmiger Anſchwellungen; 

dieß ſind keine hervorſpringende Erhabenheiten, ſondern bloße 

Auftreibungen des Gewebes; die Oberflaͤche dieſer Auftreibungen 
zeigt eine Art runder, mit einiger Regelmaͤßigkeit geordneter 
Poren. Schneidet man dieſen aufgetriebenen Theil des Laubes 
(frons) zur Fructificationszeit auf, fo ſieht man, daß er inwen— 

dig aus einem Zellgewebe beſteht, welches durch ‚einen waͤſſerigen 

ſehr reichlichen Schleim ſehr aufgedunſen iſt; dieſer Schleim iſt von 

anderer Conſiſtenz als der Saft der uͤbrigen Pflanze. Unter jedem 

Porus der Oberfläche findet man eine rundliche Maſſe *), die 

aus in Fächer getheilten, durchſcheinenden **) und einander 

wie eine Art groben Filzes durchkreuzenden Faͤden beſteht; mit 

bloßem Auge betrachtet ſehen dieſe Maſſen im Kleinen der 

ſtacheligen Kapſel einer Kaſtanie nicht unaͤhnlich. Schneidet man 

ſie quer durch, ſo findet man in ihrem Innern eine große Menge 

eiformiger ***) haͤutiger Körper, die bei der Reife vom übrigen 

Gewebe abgeſondert erſcheinen und wahrſcheinlich dazu beſtimmt 
ſind, ſich durch die Poren der Oberflaͤche von ſelbſt zur Kapſel 
heraus zu begeben. Dieſe eifoͤrmigen Koͤrper erſcheinen unter 
dem Mikroſkop punktirt, welches Ausſehen daher ruͤhrt, daß ſie 

eine große Menge kleiner Kuͤgelchen einſchließen. Bei mikroſko— 

piſcher Unterſuchung dieſer Pflanze im friſchen! “*) Zuſtande habe 

ich dieſe Sporangien mehrmals an dem einen ihrer Ende ſich 

öffnen ſehen; es dringt aus ihnen ein klebriger Schleim hervor, 

der ſchwerer iſt als das Waſſer, auf den Boden des Object— 

Traͤgers ſinkt, und die von ihm umgebenen Saamen mit ſich 
zieht, welche letztere wegen ihrer Undurchſichtigkeit ſchon vor der 

Oeffnung des Sporangiums in demſelben ſichtbar waren. Seit 
1805, wo ich meine Beobachtungen dem Institut de France J) 

vorlegte, war ich uͤberzeugt, dieſe Koͤrner ſeyen Sporen oder 
Saamen; und es ſcheint mir unzweifelhaft, daß die jungen 
Pflanzen dieſes Tanges, deren Entwicklung uns Martius ken— 

) Man ſehe Taf. 2, Fig. 5, e. 

E) Taf. 2, Fig. 8, f 
n) Taf. 2, Fig. 5, g. 

een Taf. , e 
1) Dieſe Abhandlung wurde, da ich ſie bei einem wiederholten, mehr— 

monatlichen Aufenthalte an den Kuͤſten des atlantiſchen Meeres 

(pag. 167) 
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nen gelehrt hat“), aus dieſen Koͤrnern entſtanden waren, ob— 

gleich er letztere von den fie einſchließenden eiformigen Sporangien 

nicht deutlich unterſchieden hat. 

Sind nun aber dieſe Körner befruchtet worden? Noch iſt dieſe 

Frage fehr dunkel. Für die Staubgefaͤße der Tange hielt Réau— 
mur gewiſſe in Faͤcher getheilte durchſichtige Faden, die ſchopf— 
weiſe auf den Fucus serratus, vesiculosus ) u. m. a. 

entſpringen; allein dieſe Faͤden ſcheinen mir bloße, den Haaren 

analoge Gebilde zu ſeyn; denn erſtlich verraͤth ihr Bau nichts, 

was an den Bau einer Anthere erinnerte, und man ſieht darin 

weder Pollen noch Fovilla; zweitens findet man ſie nur auf 

wenigen Arten, und drittens ſind ſie ſelbſt bei denjenigen Arten, 

die damit begabt ſind, auf der ganzen Oberflaͤche zerſtreut und 
dauern das ganze Jahr hindurch fort, zwei Umſtaͤnde, die ſich 
mit dem Gedanken, ſie als Staubgefaͤße zu betrachten, nicht 

vereinigen laſſen. Eine weit wahrſcheinlichere Meinung hat 
Corréa *) aufgeſtellt, indem er annimmt, die Befruchtung 

werde bei dieſen Pflanzen durch den die ſtacheligen Maſſen um— 

gebenden klebrigen Schleim bewirkt; es iſt aber wohl unmoͤglich, 

dieſe Meinung auf directe Weiſe zu beweiſen. 
Wie dem auch immer ſey, ſo gilt doch die eben gegebene 

Beſchreibung von ſaͤmmtlichen Tangen, deren Laub ſich zur 
Fructifications-Zeit auftreibt. Die Keimung einer anderen Species 

dieſer Gruppe, naͤmlich des Fucus canaliculatus, iſt von 
Stadhoufe ****) beobachtet worden, der jedoch den Korper, 

deſſen Entwickelung er geſehen, nicht beſtimmt bezeichnet. 

Bei einer anderen Ordnung von Tangen entſpringen zur 

Fructificationszeit ſeitliche Knollen (tubercules), die an ihrer 

Spitze von einer rundlichen Oeffnung (pore) durchbohrt werden, 

und aus dieſer Oeffnung habe ich beim Fu cus confervoides, 

ftets zu vervollſtaͤndigen hoffte, niemals gedruckt; indeſſen habe ich 
einige ihrer Nefultate ſehr abgekuͤrzt in die Beſchreibungen der 

Flore frangaise eingeſchaltet, und das Juſtitut hatte beſchloſſen, 
daß fie in den Mémoires des savans étrangers abgedruckt werde. 

*) De Fuci vesiculosi ortu. 1815. Taf. 1, Fig. 1 — 10. 

*) Taf. 60, Fig. 5. 
***) Trans. Linn. soc. Lond. 

) Nereis brit. app., Taf. E, Nro. 4. 
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den ich friſch unterſuchte, die Sporangien ftoßweife hervorſpritzen 
ſehen. Letztere weichen von denen des Fucus vesiculosus 

in gar nichts ab; in dem Knollen aber, in welchem ſie ſtecken, 
findet man weder etwas den ſtacheligen Maſſen, noch etwas 

dem oben erwaͤhnten klebrigen Schleim Aehnliches. Hierauf beruht 
mein Haupt = Einwurf gegen Corréèa's Theorie; und wollte 
man durchaus eine befruchtende Feuchtigkeit annehmen, ſo muͤßte 

man ſagen, es ſey diejenige, die ſich mit den Sporen in den 

Sporangien befindet, indem dieſe die einzige iſt, die man bei 
ſaͤmmtlichen Thalaſſiophyten antrifft. Der Fucus pinna— 

tifidus unterſcheidet ſich von den eben erwähnten nur dadurch, (eas. 169) 
daß die Sporangien, ſtatt eifoͤrmig zu ſeyn, birnfoͤrmig find. 

Die Fructification der Ceramien bietet wenig Verſchiedenheit 
von derjenigen der mit Seiten-Knollen verſehenen Tange (Fucus) 

dar; ich habe ſie aber nicht hinlaͤnglich ſtudirt, um es zu wagen, 

ſie zu beſchreiben. 
Was die Meer-Ulven betrifft, ſo ſchienen ſie mir von 

den Tangen (Fucus) nur darin abzuweichen, daß ihre eifoͤrmigen 
und denen des Fucus vesiculosus und confervoides 

vollkommen ähnlichen Sporangien bündelweife (par paquets) im 
Gewebe des Laubes Y entfpringen, und daß ſie, da letzteres 
nicht durchbohrt iſt, nicht anders als durch die Zerſtoͤrung des 

Gewebes ſelbſt daraus hervorkommen koͤnnen; auf dieſe Weiſe 
bilden ſich die ziemlich regelmaͤßigen Loͤcher, die man an den 

alten Species der Ulven **) häufig bemerkt. 
Aus dieſen Beſchreibungen geht hervor, daß ſaͤmmtliche Tha— 

laſſiophyten in einem haͤutigen Sporangium eingeſchloſſene Sporen 
beſitzen; daß letztere in jenem in einer klebrigen Fluͤſſigkeit 
ſchwimmen, durch welche ſie bei der Reife auf den Grund des 

Waſſers herabgezogen werden, und welche vermuthlich dazu dient, 
ſie an die Felſen zu befeſtigen. Die Entwickelung dieſer Sporen 
bei der Keimung geſchieht dadurch, daß ſie einen kleinen, mehr 

oder weniger regelmaͤßigen Becher (coupe) bilden, der bei den 
meiſten verſchwindet, den man aber z. B. beim Fucus loreus ***) 

*) LYNGB., hydr. dan., Taf. 6, Fig. A. 2. 

* Gmeı., hist. fuc., Taf. 32, 33. 

er, Lyn@a., hydr. dan., Taf. 12, A. 
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in einem ſpaͤtern Alter wieder findet. Die Sporangien find zu 
mehreren mit einander vereinigt, entweder in das Gewebe des 

Blattes eingeſenkt (nichés), wie z. B. bei den Ulven und ge— 
wiſſen Fu cus = Arten, oder in die Seitenknollen, wie z. B. bei 
den andern Fucus- Arten und den Ceramien; fie treten 

entweder in Folge der Zerſtbrung des Gewebes (bei Ulva) oder 
aus regelmaͤßigen, zum voraus bereiteten Poren (bei Fucus) 

hervor. 

Bei allen dieſen Pflanzen ereignet es ſich haͤufig, daß die 
Sporen ſchon in den Sporangien ſelbſt, oder in den die Sporan— 

gien enthaltenden Hoͤhlen keimen, und dieſe Entwickelungen der 

lebendig gebaͤrenden Thalaſſiophyten *) laſſen ſich, ſelbſt mit 

unbewaffnetem Auge, ziemlich gut von ihren gewoͤhnlichen Ver— 

zweigungen unterſcheiden. 

§. 3. Conferven. 

Die Conferven (ich brauche hier dieſe Benennung in der 

naͤmlichen Bedeutung, in der ſie Vaucher angewandt hat) 

ſind ſaͤmmtlich Bewohner des ſuͤßen Waſſers. Ungeachtet ihrer 

äußern Aehnlichkeiten bieten ſie doch in ihrer Reproduction viele 

Verſchiedenheiten dar. Dieſe werde ich nun kurz angeben, dem 

trefflichen Werke Vauchers **) folgend, welcher die verſchie— 

denen Reproductionsweiſen dieſer ſonderbaren Weſen zuerſt kennen 

gelehrt hat. Es iſt unmöglich, ihnen allgemeine Charaktere 

beizulegen, und wir koͤnnen ſie nur beſchreiben, indem wir die 

Hauptformen dieſer Gruppe einzeln durchgehen. 

Die Vaucherien *) oder Ektoſpermen Vauchers 

) LIN OB., hydr. dan., Taf. 5, Fig. B. 
**) Histoire de conferves d’eau douce, 1 Band in Ato., Geneve, 

1803. 

) Vaucher hatte urfprünglich feine Gruppen gebildet (Journ. de 

Physique 1801.), ohne ihnen Namen zu geben; da ich fie im 

Jahre 1802 (bull. philom.) als Gattungen anfuͤhren mußte, ſo 

habe ich mit dem Namen Waucheria diejenige bezeichnet, bei 

welcher er zuerſt die Saamen entdeckt hatte. Ein Jahr ſpaͤter 

glaubte Vaucher bei Herausgabe ſeines großen Werkes, ohne 

Zweifel aus Beſcheidenheit, dieſe Gattung Eetosperma nennen 
zu muͤſſen; die ſpaͤtern Schriftſteller haben aber alle den urfprüng- 

lichen, an den Entdecker erinnernden Namen beibehalten. Einige 
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zeigen zur Zeit ihrer Fructification ungeſtielte oder geftielte, bald (rag. 17) 

einſame, bald gepaarte, bisweilen zu mehreren auf einem Stiel 

vereinigte Knollen (tubercules). Dieſe Korper trennen ſich von 

ſelbſt von der Pflanze, und Vaucher ) hat fie keimen ſehen; 

in dieſem Zeitpunkt treiben fie gewöhnlich einen grünen der 
Pflanze, aus der fie entftanden, ähnlichen Faden; feltener entſpringt 

an der entgegengeſetzten Seite ein zweiter Faden. Man ſieht 

nicht, daß der Korper ſich oͤffne, um den Faden entſpringen zu 
laſſen, ſo daß man ſie ebenſo gut fuͤr Bulbillen als fuͤr Saamen 

anſehen kann. Ferner hat Vaucher bei den meiſten Arten 

dieſer Gattung noch kleine Keulen *) oder kleine Haͤckchen *) 

beobachtet, aus welchen er einen feinen gruͤnlichen Staub her— 

vorkommen ſah; dieſe betrachtet er als die männlichen Organe; 
er gibt jedoch zu, daß ſich kein recht directer Beweis davon 

finden laſſe. 
Die Zygnemen *) oder Vauchers Conjugué es >) 

bieten einen weit zuſammengeſetzteren Bau dar; zur Zeit ihrer 

Fructification ruͤcken ihre Faͤden zu zwei und zwei naͤher an 
einander, von einem Faden zum andern bildet ſich eine Art hohler 

Höcker (tubercules), welche Quer = Verbindungen (passages Gag. 7 

transversaux) ausmachen. Ein feiner, grüner, ſternfoͤrmig oder 

fpiralförmig geordneter, oder in eine Maſſe vereinigter Stoff 

geht aus den Zellen des einen Fadens in die des andern uͤber, 

wobei man alsdann ſieht, daß ſich dieſer Stoff entweder in jedem 

(Nxxs, in d. act. nat, cur. 1823) theilten die Gattung in zwei, 

und nannten die eine Vaucheria, die andere Ecto sperma. 

*) VAUCHER, A. d. O., Taf. 2 und 3, Fig. 4 und 8. \ 
IV AUCHER, g. . O., Taf. 3, Fig. 10. N 

*) Ebendaſ., Taf. 2, Fig. 2, 6, 7. N 
=) In der Flore frangaise hatte ich dieſer Gattung den Nümen 

Conferva gelaſſen, weil fie die einzige iſt, auf welche dieſe 
Benennung ihrer Etymologie nach paßt, und weil der Ausdruck 

Conjugata, als ein Adiectivum kein Gattungsname ſeyn darf. 

Andere haben mit dem Namen Confer va einige von Vaucher's 
Polyspermes bezeichnet; um nun dieſe Zweideutigkeit zu ver— 

meiden, halte ich es fuͤr paſſend, den Namen Conferven fuͤr 
die Abtheilung (tribus) beizubehalten, und den Conjuguées 

den von Agardh vorgeſchlagenen Namen Zygnema zu geben, 
WADA. d. . O., Daft 48. 
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Fach (loge) zu einem Kügelchen zuſammenballt, oder daß, was 
wahrſcheinlich iſt, ein vorher nicht bemerktes Kuͤgelchen in 

Folge dieſes vielleicht erzeugenden Proceſſes (operation peut- tre 
prolilique) anſchwillt; dieſes Kuͤgelchen verwandelt ſich nun in 
einen eiförmigen Körper, der durch das Zerreißen ihrer Scheide— 

waͤnde aus dem Fach heraustritt. Dieſer von Vaucher ) 

ſorgfaͤltig beobachtete Körper offnet ſich zur Keimungszeit mittelft 

zweier Klappen, und es koͤmmt daraus ein der Pflanze, aus der 

er entſprungen, ſchon ſehr ähnlicher Faden hervor. Bei der 

Beſchreibung dieſer merkwuͤrdigen bei einigen Arten ſchon von 

Muͤller “) und Coquebert * beobachteten, von Vaucher 
aber auf die ganze Gattung ausgedehnten und genauer unter— 

ſuchten Erſcheinung iſt es ſchwer, dieſe reproducirenden Koͤrper 
nicht fuͤr wahre Saamen zu halten, und dem gruͤnen Stoffe 

nicht die Rolle des Pollens zuzuſchreiben. Dieſe Paarung 

(accouplement) zweier Faden iſt ſelbſt fo merkwuͤrdig, daß man, 

obgleich man in dieſen Weſen noch durchaus keine Bewegung 
wahrnehmen konnte, ſich gerne verleiten ließe, ſie ins Thierreich 
zu verſetzen. 

Die Chantranſien ****) oder Vauchers Polyſper— 

men »)) bieten eine dritte Reproductions = Weiſe dar; zur 

Fructificationszeit ſchwellen naͤmlich die Internodien dieſer Con: 

ferven etwas an, und durch die Zerſtoͤrung des Gewebes koͤmmt 

aus ihnen eine Menge eifoͤrmiger Kuͤgelchen hervor. Vaucher 

hat geſehen, daß ſie entweder nur an einem ihrer Enden, oder 

ſeltener an beiden ) einen in Fächer abgetheilten, der 

Mutterpflanze aͤhnlichen Faden hervorbrachten; dieſe Art von 

Keimung erfolgt bisweilen, ohne daß die Kuͤgelchen aus ihrem 

Zellenraume (loge) herausgehen, was mich verleitet, zu glauben, 

) A. a. O., Taf. 4, Fig. 5; Taf. 6, Fig. 4. 
*%) Nov. act. petropol. 4785, pars III. 

i Bull. philom., Nro. 30. 

„es) Ich brauche hier dieſen Namen in der gleichen Bedeutung, wie 
in der Flore francaise, indem ich naͤmlich die Conferva flu- 
viatilis, Linn. als Grundform (typus) der Gattung anſehe. 

4). A. a. O., Taf. 10. 
4) VXV en., a. g. O., Taf. 10, Fig. 3. 
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daß Vauchers Proliferes von feinen Polylpermes nicht 

weſentlich verſchieden ſind. 
Dieſe drei Fortpflanzungsweiſen der Conferven ſind die ein— 

zigen, bei welchen man etwas wahren Fructifications-Organen 

Analoges wahrnehmen kann. Bei den uͤbrigen Gattungen ſieht 
man, wie mir ſcheint, nichts als eine bloße Theilung, die Bde 

unter fehr mannigfaltigen Ae erſcheint, und die ich nu 

andeuten will. 

Bei der Gattung Hydrodyction *) z. B. trennt ſich jeder 

einzelne Faden, der eine der Seiten der fuͤnfeckigen den ganzen 

Beutel zuſammenſetzenden Felder (areoles) ausmacht, ſchwillt 

an und bildet einen Beutel demjenigen aͤhnlich, von welchem er 

ein Theil war, ohne daß man an ihm etwas einem Saamen 

Vergleichbares unterſcheiden koͤnnte. 
Bei den Batrachoſpermen **) trennen ſich kleine, von 

ihrem erſten Erſcheinen an den Knoten der Mutterpflanze gleich 
gebildete Knoſpen los, entwickeln ſich und bringen auf eine der 
Fortpflanzung durch Bulbillen mehr als irgend einer andern 

analoge Weiſe ein neues Individuum hervor. 

Bei den Diatomen ***) reißt der Faden unaufhörlich 

mittelſt geradliniger Dehiscenzen quer durch, und jedes Anfangs 

einfach ſcheinende Bruchſtuͤck erſcheint doppelt oder vielfach, und 

zertheilt ſich ebenfalls durch Quer-Riſſe aufs Neue. 

Vauchers Oscillatorien eh weichen vielleicht von 

dieſer Theilungsweiſe nicht ab, und da ſie eine Art Bewegung 
zeigen, die von aͤußern Urſachen unabhaͤngig zu ſeyn ſcheint, ſo 

ſind ſie von der Mehrzahl der Naturforſcher zum Thierreiche 

gezaͤhlt worden. Hier beruͤhren wir alſo die Graͤnze beider orga— 
niſchen Reiche, und nehmen keine andere Fortpflanzungsweiſe 

wahr, als eine bloße Theilung. 

*) VAUOI., g. a. O., Taf. 9. 

) VA H., g. a. O., Taf. 14. 
KE) LIN GB., hydr. dan., Taf. 61, 62. 

et) Va R., f. g. O., Taf. 15. 
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Vie dt es Buch. 
Von den acceſoriſchen Orgauen, oder von den Abaͤnderungen 

der Fundamental-Organe, durch welche dieſe zu Schutzmiteln fuͤr 

die andern Organe, oder zu andern Verrichtungen geeignet werden. 

Im erſten Buche gegenwaͤrtigen Werkes haben wir die allen 

Gewaͤchſen gemeinſchaftlichen und ihren innerſten Bau bildenden 

Elementar-Organe beſchrieben; im zweiten beſchaͤftigten wir uns 

mit den Fundamental: Organen der Pflanzen, d. h. mit denje— 

nigen, die wirklich ihr ganzes Geruͤſte ausmachen, zu ihrer Er— 
naͤhrung dienen, und fuͤr ihren ganzen Lebensunterhalt genuͤgen 
wuͤrden, ſelbſt wenn die andern nicht da waͤren; im dritten 

Buche verfolgten wir die zahlreichen Abaͤnderungen dieſer Funda— 

mental» Organe, inſofern fie ſich in Reproductions-Organe 

umſtellten, und nun bleibt uns noch uͤbrig, andere Abaͤnderungen 
der Fundamental-Organe, ſowohl der zur eigentlichen Ernaͤhrung 

beſtimmten als derer, die zur Reproduction beſtimmt zu ſeyn 

ſcheinen, anzugeben. In Folge dieſer Abaͤnderungen ſind ſie in 

Orgaue verwandelt, die von denen, von welchen ſie ihrem Aus— 

ſehen und ihrer Stelle nach abſtammen, ſehr verſchieden ſind; 

durch dieſe Umgeſtaltungen werden ſie naͤmlich zu neuen Verrich— 

tungen geſchickt gemacht, die faſt ſaͤmmtlich entweder auf die 

Unterſtuͤtzung (soutien), die Vertheidigung oder die Beſchuͤtzung 
der weſentlichen Ernährungs = oder Vermehrungs- Organe des 

Individuums abzwecken. Um dieſe geringere Wichtigkeit und dieſe 

gleichſam untergeordnete Rolle auszudruͤcken, gebe ich ihnen ins— 

geſammt den Namen acceſſoriſche Organe (organes acces- 

soires). Bei den Organen, von welchen ſie abſtammen, habe ich 

ihrer im Vorbeigehen ſchon erwähnt; jetzt aber habe ich fie 

ſowohl in Anſehung ihres Urſprunges als ihrer Form und ihrer 

Verrichtung unmittelbar zu betrachten. Aus dieſen verſchiedenen 

Geſichtspunkten werde ich nun von den Spitzen, Wickelranken 
und den verſchiedenen, theils blattartigen, theils fleiſchigen, 

petaloidiſchen oder ſchuppigen Ausbreitungen der Pflanzen ſprechen. 
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Erſtes Kapitel. 

Von den Spitzen (piquans.) 

Mit dem allgemeinen Namen Spitzen oder Waffen (arma, 
franz. piquans) bezeichne ich hier alle diejenigen Organe oder 

Organ-Theile, die in eine harte und mehr oder weniger ſcharfe 

Spitze ausarten, und dadurch fuͤr die damit verſehenen Pflanzen 

zu Vertheidigungs-Waffen werden. Dieſe Waffen der Pflanzen 
pflegt man in Dornen (epines) und Stacheln (aiguillons) 

zu unterſcheiden; welche Unterſcheidung aber, wie ich ſchon vor— 

dem bemerkt habe!), nicht ſo leicht iſt, wie man Anfangs meinte. 

Lange Zeit ſagte man, die Dornen ſaͤßen am Holze, die Sta— 

cheln auf der Rinde feſt, allein bei dieſer Definition haͤtte man 

annehmen muͤſſen, es exiſtire bei Monokotyledonen, bei welchen 

ſich das Holz nicht von der Rinde unterſcheiden laͤßt, nur eines 

dieſer beiden Organe, und mau waͤre ſogar in Verlegenheit ge— 

kommen, zu ſagen, ob es zu den Dornen oder zu den Stacheln 

gehöre. Selbſt bei den Dikotyledonen war man fehr ungewiß, 

zu welcher Klaſſe die Waffen mehrerer Blaͤtter, und diejenigen, 

die auf den Bluͤthen -und Frucht- Organen entſpringen, zu 

rechnen ſeyen. 

Bei dieſem Zuſtande der Wiſſenſchaft habe ich gezeigt, daß 

jedes Organ einer Pflanze faͤhig ſey, an ſeinem Ende einen 

ſolchen Grad von Verhaͤrtung zu erlangen, wodurch es in eine 

Waffe verwandelt wird, und es war leicht zu ſehen, daß dieje— 

nigen, die bis dahin vielmehr in Folge einer unbeſtimmten 

Analogie als einer ſtrengen Definition den Namen Stacheln 
(aculei, franz. aiguillons) erhalten hatten, Organe von der 

Beſchaffenheit verhaͤrteter und mehr als gewoͤhnlich entwickelter 

Haare ſeyen, und daß alle uͤbrigen in Waffen verwandelten 

Organe als Dornen (spinae, franz. epines) zu betrachten 

) Dx C., Fl. fr., ed. 3, vol. I, p. 444. 

(pag. 177) 
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ſeyen, und auch im Allgemeinen fo betrachtet worden waren. 

Einige Beiſpiele werden dieſe Regeln außer Zweifel ſetzen 
und zugleich mit dazu dienen, die Urſprung- und Form-Ver— 

ſchiedenheiten der Dornen und Stacheln kennen zu lehren. 

Der Umſtand, welcher am haͤufigſten Dornen hervorbringt, 

iſt bei gewiſſen Baͤumen der Mangel der Zweig- Entwickelung; 
die Zweige naͤmlich verhaͤrten ſich, und verwandeln ſich dadurch 

in ſtechende Spitzen, ſo ſind z. B. die Dornen des in den Hecken 

fo häufigen Schwarzdorns (Prunus spinosa) augenſcheinlich 

nichts Anderes als verhaͤrtete Zweige “); denn fie entſpringen 

ſo wie die Zweige aus den Blatt-Achſeln, ſie tragen oft Blaͤtter, 

ihr anatomifcher Bau iſt dem der Zweige vollig gleich, und was 
noch mehr ſagt, ſteht ein ſolcher Schwarzdorn-Strauch in ſehr 

duͤrrem Boden, ſo hat er ſehr viele Dornen, oder mit andern 

Worten viele fehlgeſchlagene Zweige; ſetzt man ihn hingegen in 

einen fruchtbaren Boden, ſo verliert er, wie man zu ſagen pflegt, 

ſeine Dornen, d. h. alle ſeine Triebe verlaͤngern ſich, ſtatt fehl— 

zuſchlagen, zu wahren Zweigen. Dieſes mehreren Baͤumen und 

Straͤuchen, beſonders denen der Roſoceen- Familie gemein— 

ſchaftlichen Umſtandes wegen hat man oft beobachtet, daß die 

doͤrnigen Straͤucher durch die Cultur ihre Waffen verlieren; fo 

habe ich im Garten zu Genf einen wilden Miſpelbaum ge— 

ſehen, der in Zeit von zwei Jahren alle Dornen, womit er dicht 

beſetzt war, durch die Cultur verlor. Die ſo gewaltigen und 

ſo aͤſtigen Dornen der Gleditschia, die der Genista, der 

Cytisus, und einer Menge anderer Pflanzen-Arten ſind nichts 

Anderes als fehlgeſchlagene und verhaͤrtete Zweige. Man koͤnnte 
fie Zweigdornen (épines rameales) nennen. 

Die Blattſtiele der Traganth = Aftragalen ), der 
Gattungen Halimodendron * und Ammodendron ****) 
bieten eine aͤhnliche Erſcheinung dar; ſie verhaͤrten ſich naͤmlich 
gegen das Lebensende der Blaͤttchen, und wenn letztere ſchon 
abgefallen oder nahe daran ſind abzufallen, ſo verwandeln ſie 

*) Dunam,, Phys, arb., II, Taf. 15, Fig. 127. Turp., Iconogr., 
Taf. 4 bis, Fig. 7 a. f 

) DE C., Astrag., Taf. 51 bis 37. PALLAS Astr., Taf. 1, 2, u. ſ. w. 

10 Pl. ross., Taf. 33. 
De) PALLAS Astra Rai, 
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- fi) in wahre, ſehr harte und ſehr ſpitze Blattſtiel = Dornen 
(épines petiolaires); der Natur ihres Urſprungs ſelbſt gemaͤß 

ſind ſie ſtets einfach, ſie dauern faſt ſo lange als der Stengel 
ſelbſt, denn alle Blattſtiele, welche dieſe Neigung, zu Dornen zu 

werden, beſitzen, haͤngen an ihrer Baſis mit der Axe zuſammen 

und ſind nicht articulirt. 

Die Afterblaͤtter (stipulae) mehrerer Pflanzen verhaͤrten 
ſich dermaßen, daß ſie ſich unter dem Ausſehen wahrer After— 

blatt = Dornen (épines stipulaires) zeigen; ſolcher Art find z. B. 

die Dornen der Pictetia ). Man muß aber beachten, daß 

bisweilen die Kißchen (pulvinus) oder Zweig-Hervorragungen, 

auf welchen die Blaͤtter ſitzen, ſich ſeitwaͤrts ſtark genug entwi— 

ckeln, um wahre Dornen zu bilden, die man oft für Stipular— 

Dornen angeſehen hat; man erkennt ſie ſehr gut bei gewiſſen 

Acacien, bei welchen ſie mit den wahren Afterblaͤttern zugleich 
vorkommen, wie z. B. bei der Acacia haematomma *). (pag. 190) 

Trifft man aber nur eines von beiden Organen allein an, ſo 

iſt es faſt unmoͤglich zu verſichern, ob die zu beiden Seiten der 

Blätter befindlichen Dornen verhaͤrtete Nebenblätter oder Seiten- 
Verlaͤngerungen des Kißchens ſeyen. Nur die Analogie mit den 

verwandten Pflanzen kann den Zweifel loͤſen. 

Ju einigen wenigen Faͤllen ereignet es ſich, daß die Blaͤtt— 
chen insgeſammt oder theilweiſe fehlſchlagen und der Blattſtiel 

ſich in einen Dorn verwandelt; letzterer iſt einfach, wenn alle 

Blaͤttchen fehlſchlagen, dreiſpitzig (trifida), wenn die beiden 

der Baſis des Blattſtiels angewachſenen Afterblaͤtter, oder die 
beiden unterſten, auf ihre verhaͤrtete Mittelrippe reducirten 

Blaͤttchen die beiden Seiten = Aefte des Dornes bilden; fuͤnf— 
ſpitzig (quinquefida), wenn zugleich die Nebenblaͤtter und die 
Blaͤttchen ausdauern. Auf dieſe Weiſe ſcheinen die Dornen der 

verſchiedenen Berberis = Arten oder Berberitzen ***) zu entſte— 

hen, die offenbar nichts Anderes ſind als moͤglichſt reducirte Blaͤtter, 

und bei welchen die Buͤſchel achſelſtaͤndiger Blätter, ihrem phy- 

) Dr C., Legum., Taf. 47. 

* Dr C., Legum., Taf. 68. 
**%*) Dumam., Phys. arb., II, Taf. 12, Fig. 124. Man ſehe auch 

unſere Taf. 9, Fig. 1. 
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ſiologiſchen Nutzen nach, die in Dornen verwandelten Blaͤtter 

erſetzen. . 

Das Blatt ſelbſt kann ſich auf zweierlei Weiſen in einen 
Dorn verwandeln, entweder naͤmlich iſt es auf einen blattartigen, 

mehr oder weniger erweiterten und in eine dornige Spitze ſich 

endigenden Blattſtiel herabgeſetzt, wie dieß bei den Gattungen 

Littaea, Jucca u. m. a. der Fall zu ſeyn ſcheint; oder die 

Blattflaͤche ſelbſt verlaͤngert ſich an ihrem Ende in einen, aus 
der Fortſetzung der Mittelrippe beſtehenden Dorn, wie z. B. 

bei der Chuquiraga. Was ich fo eben von den Blättern 

geſagt habe, gilt ebenſogut auch von den Blaͤttchen, deren 

Mittelrippe ſich, wie z. B. bei der Gattung Coulteria, in 

einen Dorn fortſetzt; ferner von den Blatt-Lappen, deren Nerven 
ſich zu Dornen verlaͤngern, was man z. B. bei den Diſteln 

ſieht, und von den dornigen Zaͤhnen, die nur kleinere Lappen ſind 
als die vorigen. Die Blattſpitzen der Stechpalmen (Ilex) ) 

u. a. m. gehören zu dieſen Fallen von Blatt: Dornen (Epines 

foliaires), diejenigen der Aloe und Agaven hingegen find den 
Seiten- Dornen der ZBlattſtiele analog. 

Die auf den Zuſtand von Schuppen, Huͤllen (involucra) 

oder Deckblaͤtter reducirten Blaͤtter bieten alle die naͤmlichen 
Erſcheinungen dar, und nähern ſich groͤßtentheils den blattflaͤche— 

loſen und zu Dornen verlaͤngerten Blattſtielen; dieß ſieht man bei 

Unterſuchung der Involucra der Diſteln und anderer dorniger 
Compositae. 

Die Blumenſtiele können wie alle anderen Organe der Pflanze, 
und namentlich wie die Zweige, als welche von ihnen eigentlich 
gar nicht verſchieden ſind, ſich ſo ſehr verhaͤrten, daß ſie Dornen 

bilden; zumal findet dieſe Verhaͤrtung nach dem Bluͤhen ſtatt, 
und ſie zeigt ſich unter zweierlei ziemlich merkwuͤrdigen Formen. 
Entweder naͤmlich dauern die mehr oder weniger aͤſtigen Bluͤthen— 

Zweige nach dem Abfall der Blumen und der Fruͤchte fort, und 
bilden eine Art gewoͤhnlich aͤſtiger und dem Anſchein nach endſtaͤn— 

diger Dornen, wie z. B. beim Alyss um spinos um, dem 
Mesembryanthemum spinos um u. m. a.; oder die Are 

der Aehre verhaͤrtet ſich nach dem Bluͤhen, und endigt ſich zur 
— — Zeit 

*) DVA AN., Phys. arb., I, Taf. 3, Fig. 113, 
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Zeit der Reife in eine harte Spitze, die bei gewiſſen Pflanzen 

z. B. dem Trifolium subterraneum, vermdge der Um— 
biegung des Blumenſtiels dazu dient, in die Erde einzudringen, 

um die Saamen in ſie zu vergraben. Bisweilen verwandeln 
ſich die Blumenſtielchen, wenn ſie keine Blumen tragen, in Dornen, 
was z. B. bei Nauclea ) u. m. a. der Fall zu ſeyn ſcheint. 

Die Blumentheile ſelbſt bieten, obgleich ſie hinfaͤlliger ſind 

als die andern und deßhalb weniger Zeit haben, ſich zu verhaͤrten, 

nichts deſto weniger auch dornartige Ausartungen dar. 

So richten ſich die Kelchblaͤtter dergeſtalt nach der Beſchaf— 
fenheit der Blaͤtter, daß man ſie oft wie dieſe in Dornen ſich 

endigen ſieht, wie z. B. bei der Gattung Stachys; die dornigen 

Federkronen (pappus) gewiſſer Compositae gehören ebenfalls 
hieher. 

Selbſt die Blumenblaͤtter endigen ſich zuweilen ungeachtet 

ihrer gewoͤhnlichen Zartheit und kurzen Dauer in dornige Spitzen; 

ſo z. B. die der Cuviera *). 
Die ausdauernden oder unfruchtbaren Staubfaͤden einiger 

Buͤttneriace en erlangen eine hinlaͤngliche Feſtigkeit, um Dor— 
nen genannt werden zu koͤnnen. 

Die Stempel dauern oft nach dem Bluͤhen aus, und bilden 
auf der Spitze der Frucht oft ſehr harte und ſehr lange Dornen; 

ſolcher Art find z. B. die dornartigen Hörner der Martyn ien. 

Es ſind alſo alle Orgaue der Pflanzen, die Wurzeln und 

Saamen ausgenommen, im Stande, ſich zu verhaͤrten und 
zu Dornen zu verlängern, fo daß man unmdͤglich ſagen kann, 

der Dorn ſey ein eigenes Organ, ſondern daß man ihn als 

einen beſondern Zuſtand der Vegetation betrachten muß. 

Alle Waffen, die weder eine Verhaͤrtung noch eine Verlaͤn— 
gerung irgend eines der angefuͤhrten Organe ſind, fuͤhren ins— 
geſammt den Namen Stacheln (aculei, franz: aiguillons) und 

koͤnnen als eine Art Haare von mehr als gewoͤhnlicher Groͤße, 
Staͤrke und Haͤrte betrachtet werden. Es gibt Faͤlle, wo der 

Uebergang von den Haaren zu den Stacheln ſo unmerklich iſt, 
daß er die voͤllige Gleichheit ihres Weſens beweist; ſo ſieht man 

) HAT N., Term. bot., Taf. 29, Fig. 5. 
*) Dx C., Ann. mus. d' Hist. nat., vol. IX, Taf. 15. 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe II. Bd. 11 
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bei den Haarbuͤſcheln, die in den Blattachſeln der Opuntien 
(Cactus Opuntia, L.) entſpringen, daß einige derſelben ſtaͤrker 
werden als gewoͤhnlich, und ſich in ſehr lange harte Stacheln 
verwandeln. Ungefähr das Naͤmliche kommt bei den Roſen— 
ſtraͤuchen vor ); man ſieht oft die druͤſigen Haare ihrer 
Blumenſtiele und Kelche ſich zu wahren Stacheln verhaͤrten. Es 
gibt alſo Faͤlle, in welchen man gar nicht daran zweifeln kann, 

daß die Stacheln den Haaren analog ſeyen, und in welchen erſtere 

verhaͤrtete Haare zu ſeyn ſcheinen; indeſſen weiß ich, daß man 

es nicht anders als auf dem Wege der Analogie allgemein be— 
haupten kann. 

Wie dem auch immer ſey, ſo unterſcheiden ſich die Stacheln 

von den Dornen dadurch, daß fie Feines einzigen größern Pflanzen— 

Organs Stelle einnehmen; man findet ſie gemeiniglich laͤngs der 
Stengel, der Zweige, Blumenſtiele, Blattſtiele, der Blatt—, 

Kelchblatt-, oder ſogar der Blumenblatt-Nerven; niemals aber 

endigen ſie die Faſern oder Nerven, waͤhrend hingegen die 

Dornen als verhaͤrtete Organe ſich ſtets an ihrer Spitze befinden. 

Dieſer Charakter ſcheint mir der ſicherſte zu ſeyn, um zumal 

in der Klaſſe der Monokotyledonen die Stacheln von Dornen zu 

unterſcheiden. 

Daraus, daß die Stacheln die Stelle der Haare und die 

Dornen die aller andern Organe erſetzen, folgt nothwendigerweiſe, 
daß erſtere nur der Oberflaͤche angehoͤren, letztere aber mit dem 

inneren Gewebe zuſammenhaͤngen, was alſo auf eine der alten 

Anfichten uͤber dieſe Organe hinauslaͤuft. 
Man hat die Bemerkung gemacht, daß die meiſten Stacheln 

der Stengel oder Blattſtiele gekruͤmmt ſind, und daß ihre Spitze 

nach Unten gerichtet iſt, wie man es z. B. am Roſenſtrauch “) 

ſieht; dieſe Regel darf aber nicht ſtreng genommen werden, denn 

es gibt wahre Stacheln, die vollkommen gerade ſind, wie z. B. 

bei mehreren Mimoſeen. 

Die Spitzen (piquans) ſind, ihr Urſprung ſey, welcher er 
wolle, im Allgemeinen Vertheidigungs-Waffen, die gewiſſen Ge— 

waͤchſen eigen ſind, und dazu dienen, ſie gegen den Biß der 

*%).Dumam., Phys, arb., II, Taf. 13, Fig. 122. 

* Dunam., d. a. O., Taf. 13, Fig. 121, 122. 
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groͤßern Thiere, und oft ſelbſt gegen den Angriff des Menſchen 
zu ſchuͤtzen. Einige koͤnnen auch dazu dienen, die Erde aufzuſtechen, 

um die natuͤrliche Ausſaat zu beguͤnſtigen, wie ich es weiter 

oben vom unterirdiſchen Klee (Trifolium subterraneum) 
angefuͤhrt habe, oder um die Fruͤchte oder Saamen gewiſſer 

Pflanzen der Wolle der Thiere anzuheften, damit ſie durch letztere 
an Ort und Stelle getragen werden, wie man es z. B. von den 

Involucren der Kletten (Arctium Lappa) u. a. m. ſieht. 
Das Daſeyn der Spitzen und folglich auch ihr Nutzen iſt 

eine, gewiſſen Pflanzen- Arten oder bisweilen gewiſſen Abarten 
voͤllig eigenthuͤmliche Erſcheinung, und ſteht mit der allgemeinen 

Symmetrie der Gewaͤchſe, und folglich mit den Grund-Geſetzen 

ihres Baues nur ſehr ſchwach in Zuſammenhang; auch bemerkt 

man haͤufig in den gleichen Familien und den gleichen Gattungen 
einzelne Arten, die Spitzen haben, und andere, denen ſie fehlen. 

Zum Schluſſe dieſes Kapitels bemerken wir, und dieſe Be— 

merkung wird ſich auch auf das Folgende anwenden laſſen, daß (pas. 185) 
die Analogie, die man in der Art und Weiſe bemerkt, wie ſich 
die Sepalen, Patalen, Staubgefaͤße und Carpelle, den wahren 

Blättern gleich, in Dornen oder Wickel- Ranken umgeſtalten 

konnen, die Identitaͤt des Urſprungs dieſer Organe, wie wir fie 

im vorhergehenden Buche dargeſtellt haben, mit beſtaͤtigen hilft. 

11 * 
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3 WELTREOD KRWRATTE 

Von den Wickel-Ranken. 

Unter dem Namen Wickel-Ranken (eirrhi, franz. vrilles) 
verſteht man weiche, cylindriſche Verlaͤngerungen, welche die Faͤ— 
higkeit beſitzen, ſich um die Koͤrper, denen ſie begegnen, herum— 
zuwickeln; ſie befinden ſich an verſchiedenen Stellen der Pflanzen, 

und dienen im Allgemeinen dazu, diejenigen aufrecht zu erhalten 
und anzuheften, die zu ſchwach ſind, um es ſelbſt zu thun. 

Der Urſprung der Wickel-Ranken iſt dem der Dornen ganz 

analog; es ſind keine eigenen Organe, ſondern Ausartungen oder 
eine Art Verlaͤngerungen, deren beinahe alle Organe faͤhig ſind, 

und die ſich von den Dornen nur durch ihre Weichheit, Biegſam— 
keit und ihre gewoͤhnlich größere Länge ) unterſcheiden. 

Mit dem Namen Blattſtiel-Ranken (eirrhi petiolares 

franz. vrilles petiolaires) bezeichnet man diejenigen, die dadurch 
entſtehen, daß ſich die gemeinſchaftlichen Blattſtiele zu biegſamen 

Fäden verlängern; dieß iſt bei den einfach- gefiederten Blättern 
der wickenartigen Leguminoſen (Leguminosae Vicieae) 
häufig der Fall), und wiederholt ſich, obgleich ſeltener, auch bei 
den doppelt-gefiederten Blättern, z. B. der Entada *. Im 
letztern Fall iſt es der gemeinſchaftliche Blattſtiel, der ſich in eine 

verlaͤngerte Wickelranke fortſetzt, und die einzelnen Blattſtielchen 

verlaͤngern ſich entweder gar nicht, oder erſcheinen nur als eine 

kleine unſcheinbare Spitze. Aehnliche Wickelranken trifft man auch 

bei den einfachen Blättern au, aber bei ſolchen, deren Segmente 
ſo ſehr von einander getrennt ſind, daß ſie gefiederte Blaͤtter 
nachahmen; ſolcher Art find z. B. die Blätter der Mutisia ***) 

* De CH Fl- fr., ed. 3, Is P- 115. 

* Turp., Iconogr., Taf. 55. 

* Cav., icon., Taf. 490 — 500, 
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und befonders die der Cobaea*), bei welchen dieſe Wickelranken 

durch ihre Verzweigungen fo merkwuͤrdig find. Die Blattſtiel— 
Ranken ſind bald einfach, bald aͤſtig; einfach, wenn ſie bloß 
aus der unverzweigten Fortſetzung des Blattſtiels beſtehen, wie 
3: B. beim Lathyrus aphaca; äftig aber, wenn dieſe Fort— 

ſetzung Seiten-Aeſte beſitzt; wahrſcheinlich ſtellen dieſe Aeſte die 

Mittel = Rippen nicht entwickelter Seitenblaͤttchen oder Seitens 
Segmente vor; dieſer Bau iſt bei der Gattung Vicia **) häufig. 
Sind die Wickelranken lang, ſo wickeln ſie ſich leicht um benach— 

barte Gegenſtaͤnde, und dienen wirklich dazu, die Pflanze zu halten. 

Bisweilen aber ſind ſie ſo kurz, daß ſie dieſen Zweck nicht erfuͤllen 
koͤnnen und nur gleichſam dazu da ſind, das Streben gewiſſer 

Blattſtiele, ſich zu Wickelranken zu verlaͤngern, anzudeuten; dieß 
ſieht man z. B. bei der Gattung Orobus. Endlich ſind die 

Blattſtiele mehrerer Erdrauch-Arten (Fumaria *), obgleich 
fie ſich ſaͤmmtlich in Blattflaͤchen endigen, oft dergeſtalt gerollt, 

daß ſie die Rolle der Wickelranken ſpielen und wie ſolche ausſehen. 

Diejenigen der Clematis cirrhosa und mehrerer anderer Arten 
dauern nach der Zerſtoͤrung der Segmente ihrer Blattflaͤche fort, 
und bilden ebenfalls eine Art Wickelranken. 

Von Blatt-Ranken (vrilles foliaires) d. h. von zu 

Wickelranken verlaͤngerten Blaͤttern kennt man nur ſehr wenige 
Beiſpiele, und dieſe ſind nicht einmal von wahren Blattflaͤchen, 
ſondern von blattartigen, keine Blattflaͤche beſitzenden Blattſtielen, 

deren an ihrer Baſis gerade und parallele Nerven an der Spitze 

in einen biegſamen Faden zuſammenlaufen; dahin gehoͤren z. B. 
die Blätter der Flagellar ia Indica ****) und der Metho- 
nica gloriosa, oder die oberen Blaͤtter der Fritillaria 
verticillata. Wenn man den bei der Nepenthes aus der 
Mittelrippe T) entſpringenden und ſich nachher zu einem Becher 
verlaͤngernden Faden als eine wahre Wickelranke betrachten 

duͤrfte, ſo wuͤrde ſie ſich dieſer Klaſſe naͤhern. 

) Cav., icon., Taf. 16, 17. S1 As., bot. Mag., Taf. 851. 

0 Ds C., Fl. fr. I, Taf. 7, Fig. 6. Mr nB., Elem., Taf. 27, Fig. 4. 

Tunp., Iconogr., Taf. 55, und Taf. 10, Fig. 2. 
***) DR C., Icon. gall. rar., I, Taf. 34. 

rar) DR C., Fl. fr. I, Taf. 7, Fig. 4. 
}) DR C., Fl. fre I, Taf. 7, Fig. 5. MInB., Elem., Taf. 20, Fig. 5. 
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Die Nebenblatt-Ranken (vrilles stipulaires ), die durch 
Verlängerung der Nebenblätter gebildet werden, find fehr felten 

und ſelbſt etwas zweifelhaft. Zu dieſer Klaſſe gehören vielleicht 

erſtens die bei der Trapa aus den Kotyledonen-Achſeln und 
längs des Stengels entſpringenden Fäden “); zweitens die 
Wickelranken der Cucurbitaceen, die vollig an der Stelle 
der Nebenblaͤtter ſitzen, jedoch mit dem ſonderbaren Umſtande, 

daß ſie nur an einer Seite des Blattes vorkommen. 

Die Druͤſen der Blattſtiele ſind gewoͤhnlich ungeſtielt oder 

beinahe ungeſtielt, und etwas verlaͤngert, bisweilen aber ereig— 

net es ſich auch, daß ſie ſich zu duͤnnen und mehr oder weniger 

den Wickelranken aͤhnlichen Faͤden verlaͤngern; ſo verlaͤngern ſich 
die Blattſtiel-Druͤſen der Passiflora ligularis **) zu 

länglichen und beinahe rankenfoͤrmigen Faͤden. 

Die Petiolar-Ranken der Smilax- Arten“) find in Anſehung 
ihres anatomiſchen Urſprunges ſchwer zu verſtehen. Dieſe klet— 

ternden Straͤucher haben im Allgemeinen Blaͤtter, deren Blatt— 

ſtiele ſich an der Baſis zu einer Art umfaſſender Scheide erweitern, 

welche man gern fuͤr ein mit dem Blattſtiel verwachſenes Neben— 

blatt halten moͤchte, wenn ſich dieſem die Analogie mit den 

uͤbrigen Monokotyledonen nicht widerſetzte; oberhalb dieſer Scheide 

entſpringen aus dem Blattſtiel zwei gegenuͤberſtehende, einfache, 

fadenförmige oder langgezogene Ranken. Sind nun letztere 
verlängerte Blattſtiel-Druͤſen wie bei der Pass iflora ligu- 

laris? Ihrer Lage nach follterman es glauben, da aber keine 

einzige Smilax Blattſtieldruͤſen beſitzt, fo iſt dieſe Vermuthung 

kaum zulaͤſſig. Oder ſind es verlaͤngerte Stacheln von fadenfoͤr— 
migem Ausſehen? Die unregelmaͤßige Stellung der Smilax— 

Stacheln, verglichen mit der Regelmaͤßigkeit der Ranken-Stellung, 

muß dieſe Meinung verdraͤngen. Oder ſind es Fortſaͤtze der 

Blattſtiel-Scheide? Dieſe Meinung beruht auf dem Umſtande, 
daß dieſe rankenartigen Faͤden aus dem Ende dieſer Scheide 
entſpringen und wird dadurch bekraͤftigt, daß die Smilax 

*) Man ſehe Taf. 55, f. f. f. f. DC. — Ferner, was wir früher 
(pag. DC. 110.) in einer Anmerkung geſagt haben. 

Anm. des Ueberſ. 
*) Jus s., Ann. mus., VI, Taf. 40. 

* Man fehe Taf. 2, Fig. 1. 
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herbacea, die keine Scheide beſitzt, auch keine Ranken hat. 

Unterfucht man aber bei der Smilax aspera genau den Bau 
der Scheide, ſo ſieht man, daß ſich die beiden Raͤnder bedecken, 

ohne daß die Wickelranken eine Fortſetzung derſelben zu ſeyn 

ſchienen. Fuͤr die wahrſcheinlichſte Meinung halte ich endlich die, 
daß das Blatt urſpruͤnglich aus drei Segmenten beſtehe, und 

daß die Ranken die beiden fehlgeſchlagenen oder verwandelten 

Seiten-Segmente vorſtellen. Unterſucht man die ganz jungen 
Blätter der Smilax aspera “), fo iſt es ſchwer, dieſe Mei: 

nung nicht zuzugeben; ſie wird uͤberdieß durch die Analogie 
zwiſchen den Smilaceen und den Aroideen, deren Blaͤtter 

oft mehrere Segmente haben, verſtaͤrkt, und ſie wird dereinſt 
bewieſen werden, wenn man eine Smilax-Art entdeckt, deren 

Blaͤtter drei Segmente, aber keine Ranken beſitzen. 
Die Blumenſtiel-Ranken (vrilles pedonculaires) **) 

find in der Natur häufiger und, was ihren Urfprung betrifft, 

verſtaͤndlicher als die vorhergehenden; fie werden, wie es ihr 

Name ausdruͤcken ſoll, durch die Verlaͤngerung der Blumenſtiele 
gebildet. Dieß ſetzt voraus, daß die Blumen, welche ſie tragen 

ſollen, entweder alle oder theilweiſe fehlſchlagen; ſo kann man 
ſich leicht uͤberzeugen, daß z. B. die Wickelranken des Wein— 
ſtocks ***) und aller Ampelideen Blumenſtiele find; denn man 
ſieht, daß fie, wie die Trauben, ſtets den Blättern gegenuͤber— 
ſtehen, und nicht ſelten findet man ſolche Organe, die halb 

zu einer Traube und halb zu einer Ranke entwickelt ſind. Die 
kleinen Trauben, die man am oberen Theile der Wein-Schoͤßlinge 

antrifft, bieten meiſt Uebergangsformen zwiſchen den ganz frucht— 

baren und den durch Fehlſchlagen ihrer Blumen in Wickelranken 

verwandelten Trauben dar. Aehnliche Erſcheinungen helfen mit 

beweiſen, daß die Ranken der Paſſifloren ebenfalls nur 

fehlgeſchlagene Blumenſtiele ſind, indem ſie in den Blattachſeln 
die Stelle der Blumenſtiele einnehmen; und bei einigen Arten, 

z. B. der Passiflora Cirrhiflora****), iſt der hier aͤſtige 

) Man fehe Taf. 2, Fig. 1, g. h. d. 
% DE C., Fl. fr., ed. 3, p. 115. . 
) Dumam., Phys. arb. II, Taf. 13, Fig. 140. Dr C., Fl. fr. 

I, Taf. 7, Fig. 7. Min B., Elem., Taf. 27, Fig. 15. 

) Juss., Ann. mus., VI, Taf. 41. 
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(pag. 191) Blumenſtiel zum Theil in eine Wickelranke verwandelt, zum 

Theil mit Blumen beſetzt. Beim Car diospermum und 
einigen andern Sapindaceen verwandeln ſich die Blumenſtiel— 
chen am untern Theile der Trauben faſt immer in Wickelranken. 

Bei einer Smilax- Art verwandeln ſich mehrere achſelſtaͤndige 

Blumenſtiele entweder beſtaͤndig oder zufaͤllig in Wickelranken, 
die man aber nicht mit den aus dem Blattſtiel entſpringenden 

verwechſeln darf. 

Die Deckblaͤtter und die Kelchblaͤtter gleichen in ihrem 

Weſen den Blaͤttern ſoſehr, daß es ſchwer iſt, zu glauben, dieſe 

Organe ſeyen unfaͤhig, ſich in Ranken zu verlaͤngern. Indeſſen 

ſind die Beiſpiele ſolcher Umwandlung ſelten und ungewiß; die 

Bluͤthenblaͤtter (folia floralia) der Fritillaria verticillata 

verwandeln fih in eine Wickelranke, welche derjenigen der 

Frittillaria superba ſehr analog iſt; die Kelchblaͤtter der 

Calytrix verlängern ſich in einen ſehr dünnen Faden, der ein 

Rudiment einer, der Form nach derjenigen der Orobus-Arten 

analogen, Ranke zu ſeyn ſcheint. Auch die Balg-Grannen der 

Gramineen ſcheinen aͤhnliche Ausartungen zu ſeyn; nach Roper 

ſtellt der Balg (gluma) die Scheide und die Granne die fehl: 

geſchlagene Kelch-Blattflaͤche vor. Dieſe Grannen haben oft 

ein ſehr ausgeſprochenes Streben, ſich ſpiralfbrmig wie die 

wahren Wickelranken zu drehen Y. 
Selbſt die Blumenkronen nehmen oft, ihrer kurzen Dauer 

ungeachtet, das Ausſehen einer Ranke an **); fo verlängern 

ſich bei der Gattung Strophanthus die Lappen der Blumen 

krone in einen ſehr feinen, bei den meiſten Arten 1 — 2 Zoll 

langen Faden, der beim Strophanthus hispidus von 

(rag. 9) Sierra Leona bis 7 Zoll lang wird; die fünf von den fünf 
Lappen herruͤhrenden Faden find vor Entfaltung der Blume um 

) Roͤper (in litt.) erinnert an die kleinen, krautartigen Spitzen, 

die man unter andern auf dem Ruͤcken der Paſſifloren-Kelchblaͤt— 
ter findet, und die wohl unſtreitig den Blattranken ſehr analog 

find, und außerdem auch über die Gras-Grannen neues Licht ver— 

breiten. Anmerk. des Ueberſ. 

**) PD C., Ann. mus., I, Taf. 27, Fig. 1 und 2, a, b, e, i. Man 

ſehe auch auf Taf. 44 des gegenwaͤrtigen Werkes die Blume des 

Strophanthus hispi dus. 
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einander gewickelt, und bilden fo eine Art Blumenkronen-Ranke 
(vrille florale), welche die benachbarten Zweige umwindet. Die 

Spitze der Antheren des Oleanders (Nerium) ſetzt ſich in eine 

Art Ranke von blumenblattartigem Ausſehen fort, und dieſe Faden 
ſind bisweilen wie die Ranken des Strophanthus umeinander 
gedreht. Es ſcheinen alſo alle die naͤmlichen Organe, die ſich 
in Dornen verwandeln koͤnnen, bei andern Pflanzen die Faͤhigkeit 
zu beſitzen, ſich in Wickel-Ranken umzugeſtalten. 

Die Stengel haben dieſes Ausſehen in ſehr vielen Pflanzen, 

und man pflegt ſie alsdann bloß mit dem Namen ſchlingende 
oder kletternde Stengel (caules volubiles s. scandentes, 

franz. tiges volubiles ou grimpantes) zu bezeichnen; meiſt ſind 

es die Jahres-Triebe, die dieſes Streben zeigen, woraus folgt, 

daß, wenn die Pflanze nur ein Jahr dauert, ſie ihr ganzes 

Leben hindurch ſchlingend iſt. Unter den ausdauernden Pflanzen 

treten aber zwei Faͤlle ein: entweder bleibt der Stengel beim 

Wachſen ſtets gewunden, wie er im erſten Jahre war, was 

man bei den meiſten Paſſifloren ſieht; oder aber der untere 

Theil des Stengels erlangt eine hinreichende Staͤrke und Feſtig— 

keit, um ſich ſelbſt aufrecht zu erhalten, und dann hat man einen 

Strauch mit aufrechtem Stengel und gewundenen Zweigen; dieß 
ſieht men bei mehreren Convolvulus - Arten. Bei der 

Periploca Graeca findet nach Vaucher das Umgekehrte 

ſtatt, indem ſich dieſe Pflanze im erſten Jahre wenig windet, 
zuletzt aber die Baͤume, denen ſie begegnet, ſehr ſtark umwickelt. 

Die Umwandlung der Organe in Dornen erfordert im Allge— 

meinen ein hartes und feſtes Faſer-Gewebe; auch tritt dieſe 

Feſtigkeit bei allen dornigen Pflanzen mehr oder minder ſtark 
hervor. Die Umwandlung in Wickel-Ranken hingegen ſetzt ein 
weiches, biegſames und der Verlaͤngerung faͤhiges Faſer-Gewebe 
voraus; auch muß man bemerken, daß es in jeder Familie die— 

jenigen Pflanzen ſind, deren Stengel darnieder zu liegen oder zu 

klettern geneigt iſt, bei welchen zugleich und aus den naͤmlichen 

Urſachen irgend ein Oegan in Ranken verwandelt iſt. Die mit 
ſchwachen Stengeln verſehenen Vicieen, Mimoſeen, Paſſi— 

floreen, Sapindaceen oder Smilaceen ſind es, welche ſtark 

entwickelte Wickelranken beſitzen, waͤhrend man dagegen in den glei— 

chen Gruppen bei den mit ſtaͤrkeren Stengeln verſehenen Pflanzen 

(pag. 193) 
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entweder gar Feine oder nur Rudimente von Ranken antrifft; fo 

find die Gattungen Orobus und Fab a, deren Stengel feſt iſt, 

die einzigen unter den Vicieen, welche faſt gar keine haben; 

ſie fehlen ſaͤmmtlichen Mimoſeen mit ſtarken Stengeln; hin— 

gegen beſitzen fie die Entada = Arten, deren Stengel gewunden 
find; die baumartigen Paſſifloreen find die einzigen dieſer 

Familie, denen fie fehlen, von den Sapindaceen find nur 

diejenigen mit ſchwachen und kletternden Stengeln, z. B. die 

Gattungen Cardiospermum, Urvillea, Paullinia damit 
verſehen; der Smilax herbacea, deren Stengel gerade tft, 

fehlen fie, während fie dagegen bei allen übrigen Arten dieſer 
Gattung vorkommen. Im Allgemeinen bemerkt man alſo, daß 

ſich die Wickelranken nur bei ſolchen Pflanzen bilden, die zu ſchwach 

ſind, um ſich ſelbſt aufrecht zu halten; das Daſeyn einer ſolchen 

Art von Stuͤtze gewaͤhrt ihnen ein Mittel, ſich um die Baͤume 

oder Straͤucher zu ſchlingen. Daher leben die meiſten mit 

Wickel-Ranken verſehenen Pflanzen, wenn ſie ſehr groß ſind, 

vorzugsweiſe in den Waͤldern, und ſind ſie klein, in den Ge— 

buͤſchen oder Hecken; einige z. B. die Wicken (Vicia) befeſtigen 
ſich mit ihren Wickelranken ſogar an die ſteifen Stengel der 

Gramineen, und koͤnnen auf dieſe Weiſe mitten unter der 
Saat leben. Dieſe natuͤrliche Erſcheinung ahmt der Landwirth 

nach, indem er mit der Acker-Wicke zugleich daruntergemengten 

Hafer ausſaͤet, damit erſtere an letzterem eine Stuͤtze finde. 

Das Umwinden der Schlingſtengel oder der Wickelranken 
geſchieht bei einer jeden Pflanzen-Art nach einem beſtimmten 

Syſtem, nämlich entweder gerollt oder ſchueckenfoͤrmig, oder aber 

ſpiralföormig; das ſchneckenfoͤrmige Zuſammenrollen geſchieht in 

einer einzigen Ebene, und findet kaum anders ſtatt, als bei ſolchen 

Wickelranken, die keinen Gegenſtand erreichen koͤnnen; dieß ſieht 

man z. B. oft bei den Ranken der Sapindaceen; gewoͤhn— 

lich wickeln ſie ſich nach Unten um. Das eigentliche ſpiralfoͤrmige 

Zuſammenrollen erfolgt ſtets bei ſolchen Stengeln oder Ranken, 

die um einen langgeſtreckten Gegenſtand gewickelt find; das 

Merkwuͤrdigſte hiebei iſt, daß die Richtung bei jeder Pflanzenart 
feſt beſtimmt zu ſeyn ſcheint, naͤmlich von der Rechten zur 

Linken, wie z. B. bei den Bohnen, oder von der Linken zur 

Rechten, wie beim Hopfen. In dieſer Hinſicht bietet die Zaun— 
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rübe (Bryonia) eine Erſcheinung dar, auf welche mich Ampere 
aufmerkſam gemacht hat, und von der ich kein anderes Beiſpiel 

kenne; ihre Ranke veraͤndert naͤmlich mitten in ihrer Laͤnge 

plotzlich ihre Richtung, und zwar fo, daß ſich die obere Hälfte 

in einer der untern entgegengeſetzten Richtung dreht. Die Urſachen, 

die das Zuſammenrollen uͤberhaupt und ſeine Richtung insbe— 

ſondere bewirken, ſind uns noch ſehr wenig bekannt; bei Gelegen— 

heit der Stengel (im II. Buch II. Kap. Iten Art.) habe ich 

fhon etwas darüber geſagt; ihre Erforſchung und Prüfung find 
aber rein phyſiologiſche Gegenſtaͤnde, die ich in dieſem der bloßen 

Beſchreibung der Organe gewidmeten Werke übergehen muß“). 

) Folgende neue, ſehr geruͤhmte Schrift, die ich zwar leider nicht 

Gelege heit hatte zu leſen, verdient hier eine Anzeige: „Ueber 

das Winden der Pflanzen, eine botaniſch-phyſtologiſche Ab— 

handlung, welche von der med. Fac. der Univerfität Tübingen im 

Jahre 1826 als Preisſchrift gekroͤnt wurde; von Ludw. Heinr. 
Palm. Mit 3 Steindrudtafeln. Stuttgart 1827. 

Anm. des Ueberſ. 
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Drittes Kapitel. 

Von den bandartigen Ausbreitungen. 

Alle nicht ſchon von Natur zu blattartigen oder petaloidiſchen 

Flaͤchen entfalteten, zum Stengel gehoͤrenden Organe (organes 

caulinaires) zeigen in gewiſſen beſtaͤndigen oder zufaͤlligen Faͤllen 
ein Streben, eine Art Ausbreitungen von ſonderbarer Beſchaffen— 

heit zu bilden, die ich mit der Benennung bandartige Aus— 

breitungen (expansions fasciees) bezeichne, wobei ich die 

Bedeutung dieſes Ausdrucks etwas weiter ausdehne, als gewoͤhn— 

lich geſchieht. Bei dieſen Expanſionen nehmen die Zweige, 

Blumenſtiele oder Blattſtiele, denn jedes dieſer verſchiedenen 

Organe iſt dieſer Ausartung faͤhig, anſtatt cylindriſch zu ſeyn, 

eine abgeplattete und gleichſam halb = blattartige Geſtalt an, 

indem die Faſern entweder ungefaͤhr parallel laufen, oder gegen 

die Spitze zu convergiren oder divergiren, ſtets aber einfach 
bleiben, und ſich nicht wie in den Blattflaͤchen ausbreiten. Man 

möchte jagen, es breiteten ſich bei dieſer Art der Vegetation 

die gewoͤhnlich zu einem ungefaͤhr cylindriſchen Koͤrper geordneten 
Faſern ſchon von ihrer Baſis an auseinander, und ordneten ſich 

dergeſtalt neben einander, daß ſie eine platte Scheibe bildeten; 
und in gewiſſen Faͤllen waͤre man verſucht zu glauben, die band— 
artigen Expanſionen ſeyen durch Verwachſung mehrerer kleiner 

an einer einzigen Stelle neben einander entſprungener Zweige 
entſtanden. Daß Letzteres zuweilen wirklich der Fall ſey, iſt 
keinem Zweifel unterworfen, allein es wuͤrde beim gegenwaͤrtigen 
Zuſtande der Wiſſenſchaft unuͤberlegt ſeyn, behaupten zu wollen, 

daß dieß die einzige Urſache der bandartigen Ausbreitungen ſey, 
und es iſt daher ſchicklicher, ſie beſonders zu beſchreiben, um die 

Aufmerkſamkeit der Beobachter und der Anatomen auf dieſe 
Erſcheinung zu lenken. 

Die Zweige find dieſer ungewöhnlichen Entwickelungsweiſe 
ſehr unterworfen; der bandartige Zweig oder Stengel (branche 
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ou tige fasciee) ift Anfangs beinahe cylindriſch, wird dann platt 
und der Länge nach mehr oder weniger geſtreift oder rinnenartig 
gefurcht; gegen ſein Ende zu ſtreben die kleinen, durch die Fur— 

chen getrennten Theile ſich von einander zu entfernen, und bilden 
oft eben ſo viele kleine, ungefaͤhr in der gleichen Ebene liegende 
Zweige; trennen ſich dieſelben nicht von einander, ſo zeigen ſie 

ſich oft unter der Geſtalt durch Zellgewebe verbundener Nerven. 

Faſt alle vasculaͤren Gewaͤchſe koͤnnen zufaͤllig dieſe Erſcheinung 
darbieten; fo habe ich fie unter den Frautartigen Dikotyledonen 
bei der Ranunkel, bei der Euphorbia cyparissias ), 
der Cichorie, der Jasione, der Celosia cristata, einigen 

Stapelien u. m. a., unter den holzartigen Dikotyledonen bei 

der Daphne mezereum, dem Jasmin, der Eſche, dem 

Spartium jun ceum *) u. a. m., und unter den Monokotyle— 
donen beim Spargel und einigen Farrenkraͤutern beobachtet. 

Waͤre dieſe Erſcheinung immer zufaͤllig, ſo wuͤrde ſie fuͤr 
die Organographie von geringem Intereſſe ſeyn; ſie zeigt ſich 
aber bisweilen unter einer ſo beſtaͤndigen Form, daß ſie den 

gewöhnlichen Zuſtand des Gewaͤchſes auszumachen ſcheint; dieß 

ſcheint bei den Zweigen der Xylophylla der Fall zu ſeyn. 

Unterſucht man die Beſchaffenheit ſolcher Pflanzen, die 

faͤhig ſind, bandartige Ausbreitungen zu bilden, ſo findet man, 
daß ſie entweder ſehr aͤſtig oder mit einem ſehr reichlichen 

Cortical-Zellgewebe verſehen ſind; zwei Umſtaͤnde, die beide die 
Vermuthung verſtaͤrken helfen, daß dieſe Expanſionen von der 
Verwachſung mehrerer benachbarter Zweige zu einer einzigen 
Flaͤche herruͤhren. 

Diejenigen, welche die Verwachſungen (soudures) und die 

Pfropfungen (greffes) mit einander verwechſeln, koͤnnten glau— 

ben, die eben angegebene Urſache laſſe ſich auf die Zweige der 

Endogenen nicht anwenden, weil wir ſie bisher noch niemals 
durch Pfropfreiſer ſich fortpflanzen ſahen; die Verwachſung iſt 

aber eine von dem eigentlichen Pfropfen verſchiedene Erſcheinung, 
und außer einer Menge mit der allgemeinen Theorie zuſammen— 

haͤngender Facta, die aber eben deßwegen der Gegenſtand einer 

) Man ſehe Tafel 36, Fig. 1. 
% Man ſehe Taf. 3, Fig. 1. 

(Pag. 197) 
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Discuſſion ſeyn koͤnnten, kann ich einen directen Beweis von 

der Verwachſung der monokotyledoniſchen Stengel anfuͤhren, 

naͤmlich die Verwachſung zweier Hyacinthen-Blumenſtiele, 

die ich auf Taf. 14. Fig. 1, des gegenwaͤrtigen Werkes habe 
abbilden laſſen ). Vergleicht man letztere mit der auf Taf. 
15. Fig. 1 abgebildeten Verwachſung zweier Blumenſtiele einer 

Centaurea, ſo wird man leicht erkennen, daß beide Erſchei— 

nungen voͤllig gleich ſind, obgleich die Beiſpiele aus beiden 
Haupt-Klaſſen der vasculaͤren Gewaͤchſe entlehnt wurden. Das 
Beiſpiel dieſer verwachſenen Hyacinthen iſt eine wichtige That— 

ſache, welche beweist, daß man die Theorie der Verwachſungen 

eben ſo wohl auf die Endogenen wie auf die Exogenen anwen— 

den kann. 

Mit den bandartigen Stengeln darf man diejenigen Sten— 

gel oder Zweige nicht verwechſeln, deren Rinden- Parenchym 

ſich auf zwei entgegengeſetzten Seiten ſtark ausdehnt, wodurch 
dieſe Zweige das platte Ausſehen einer blattartigen Flaͤche erhal— 

ten. So haben mehrere Cactus-Arten, z. B. Cactus phyl- 

lanthus und die Opuntien Zweige, die auf beiden Seiten 
zu einer Blattflaͤche ausgebreitet ſind und wie Blaͤtter ausſehen. 

Auch der Rus cus aculeatus **) bietet gefluͤgelte Zweige dar, 

die vollig das Ausſehen eines wahren Blattes beſitzen, und auch 

oft ſo genannt worden ſind. In dieſen verſchiedenen Faͤllen 

erkennt man das wahre Weſen theils durch Erforſchung des 
Urſprungs der Organe, theils durch Beobachtung ihrer Entwicke— 

lungsfolge. Wenn ſie naͤmlich dicker werden, ſo obliterirt zuletzt 
der Holzkoͤrper, indem er die Rinde auseinander draͤngt, dieſe 

gefluͤgelten Anhaͤnge, und ſo verwandeln ſich dieſe platten Zweige 

mit der Zeit wie die anderen in cylindriſche Stengel. 

) Man kann hievon auch eine Abbildung in De Bry's Florilegium 
novum, Taf. 57, ſehen. 

) Man ſehe Taf. 49, Fig. 1. 



Dee Kapitel. 

Bon den Nahrungsſtoff- Ablagerungen, oder von den 

fleiſchigen, ſatzmehlartigen und andern Aus artun⸗ 
gen, welche die Conſiſtenz des Gewebes abändern, 

Ebenſo wie es Organe gibt, die, indem ſie eine mehr als 

gewoͤhnlich holzige Conſiſtenz annehmen, in Spitzen umgewandelt 
werden koͤnnen, und dann zu wahren Vertheidigungswaffen der 

Pflanzen werden, ebenſo gibt es andere Theile des organiſchen 

Baues, die eine bedeutende Dicke erlangen, in ihr Gewebe eine 
betraͤchtliche Menge waͤſſeriger, ſchleimiger, ſatzmehlartiger oder 
dliger Stoffe aufnehmen, und dadurch zu Nahrungsbehaͤltern fuͤr 
gewiſſe Zeitpunkte, oder fuͤr gewiſſe beſtimmte Theile der Ge— 

waͤchſe werden. Das Studium der in dieſer Beziehung abge— 

aͤnderten Organe iſt um ſo wichtiger, da dieſelben bei Verglei— 

chung der Gewaͤchſe unter einander in Bezug auf ihre Ernaͤhrung 

eine bedeutende Rolle ſpielen, und oft Erſcheinungen hervorbringen, 

die dem Anſchein nach der Fortbewegung des Nahrungsſaftes 

widerſprechen. Denn wenn es wahriſt, was die Pflanzen-Phyſiologie 

zu beweiſen ſcheint, daß der Nahrungsſaft (seve) nur in den 
blattartigen Theilen verarbeitet wird, und nur durch dieſe Ver— 

arbeitung zum ernaͤhrenden Safte wird, wie kann man ſich dann 
die Ernaͤhrung einer großen Menge Organe erklaͤren, die von 
den blattartigen Theilen durchaus keine Einwirkung empfangen 

und offenbar durch den aufſteigenden Pflanzenſaft ernaͤhrt werden? 

Nur die Beobachtung der zum Voraus bereiteten Nahrungsſtoff— 
Ablagerungen gibt uͤber dieſe von den Phyſiologen zu ſehr ver— 

nachlaͤſſigte Eigenheit der Vegetation Aufſchluß. Auch in prakti— 
ſcher Beziehung verdienen dieſe Ablagerungen unſere Aufmerkſamkeit, 
weil die meiſten derſelben bei jedem gegebenen Gewaͤchſe eben 

diejenigen Theile ſind, die ſich die Thiere und ſelbſt der Menſch 
meiſtentheils als ihre Nahrung zueignen. Sie muͤſſen endlich 

auch in organographiſcher Hinſicht angefuͤhrt werden, um die 

(pag. 199) 
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Geſchichte der Ausartungen der Pflanzen-Organe zu vervoll— 
ſtaͤndigen. 

Das Zellgewebe mehrerer ſehr verſchiedenartiger Organe iſt 

naͤhig, ſich auszudehnen und eine weit betraͤchtlichere Menge 
Waſſers als gewoͤhnlich aufzunehmen; dieſe Ausdehnung und 
dieſe Zunahme waͤſſeriger Stoffe iſt es nun, was den gewoͤhn— 

lichen Zuſtand der Blaͤtter bei den Fettpflanzen mehrerer fleiſchiger 

Wurzeln, der faftreichen Fruchthuͤllen oder ſogenannten fleiſchigen 
Fruͤchte, der fleiſchigen Saamenhaͤute, der ſogenannten beeren— 

artigen Saamen u. ſ. w. ausmacht. 

Die Beſchaffenheit des im Gewebe dieſer verſchiedenen Bei— 

ſpiele angeſammelten Waſſers zeigt ſich ſowohl von Organ zu 

Organ, als auch von Pflanze zu Pflanze verſchieden; ſo ſind in 

dem die Blaͤtter mehrerer Ficoideen auftreibenden Waſſer erdige 
und alkaliſche Salze aufgeldst; dasjenige, welches die meiſten 

Fruͤchte anſchwellt, enthaͤlt ſchleimige oder zuckerartige Stoffe, 

u. ſ. w. Dieſe Eigenheiten ſind zwar in chemiſcher Hinſicht ſehr 

wichtig, indem ſie die hauptſaͤchlichen Eigenſchaften der Pflanzen 
bedingen, ſind aber fuͤr unſern gegenwaͤrtigen Geſichtspunkt von 
geringerem Intereſſe. 

Das Streben eines jeden Organs nach einem waſſerſuͤchtigen 

Zuſtande iſt entweder fuͤr die Pflanzen-Species beſtaͤndig oder 

zufällig. So find die Blätter der Ficoideen, der Craſſu— 
laceen, der Portulaceen, der Aloe-Arten u. a. m., die 

Stengel der Nopaleen und der Stapelien u. a. m., und 
die Perigonien der Blitum- Arten beſtaͤndig fleiſchig. Auch 
die Perikarpien ſehr vieler Pflanzen zeigen beſtaͤndig dieſe Neigung. 

In allen dieſen Faͤllen bemerkt man, daß dieſer Zuſtand bei den 

Früchten mit dem gaͤnzlichen Mangel der Spalttdffnungen ) oder 
Verdunſtungs-Organe, und bei den Blaͤttern mit der geringen 
Anzahl dieſer Organe in Zuſammenhang ſteht. 

Dieſer, bei gewiſſen Gewaͤchſen habituelle Zuſtand, findet 
nun aber bei anderen, wo er augenſcheinlich durch aͤußere Umſtaͤnde 

her⸗ 
) Von den bei der fauern Kirſche von W. Sprengel beobach- 

teten und gezeichneten, angeblichen Spaltoͤffnungen tft ſchon 

fruͤher (vergl. meine Anmerkung zu Seite 66. des erſten Bandes) 
die Rede geweſen. Anm. des Ueberſ. 
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herbeigeführt wird, zufällig ftatt; fo z. B. bekommen der Lotus 
corniculatus, die Plantago - Arten und mehrere andere 
Gewaͤchſe, wenn fie an der Meereskuͤſte wachſen, merklich flei— 

ſchigere Blaͤtter als gewoͤhnlich. 

Dieſe gewohnte oder zufaͤllige Neigung der Blaͤtter hat nun 

zur Folge, daß letztere zu Waſſerbehaͤltern werden, und daß die ſo 
gebauten Pflanzen folglich die Duͤrre weit beſſer vertragen konnen 

als die andern; fie ſaugen naͤmlich dann das Waſſer ihrer Blaͤtter 
wieder ein. So koͤnnen die ausgezeichnet fetten Pflanzen, wie 
3. B. die Ficoideen, die lange Duͤrre der afrikaniſchen Wuͤſten 
ertragen, und zwar vermdge einer derjenigen ungefaͤhr analogen 
Erſcheinung, die es den Kamelen möglich macht, lange Zeit in 
jenen Himmelsſtrichen zu reiſen. 0 

Was nun die fleiſchigen Fruchthuͤllen betrifft, ſo laͤßt ſich 
der Nutzen, den dieſer beſondere Zuſtand der Frucht fuͤr die 

Pflanze hat, nicht leicht beſtimmen. Vielleicht wird dieſe Saͤfte— 
Anſammlung allmaͤhlig von der Pflanze eingeſogen, und dient ſo 

dazu, die Ernaͤhrung der Saamen bis zu ihrer Reife fortzuſetzen; 
vielleicht auch dient fie, indem fie ſich aufldst, dazu, das Austreten 

der Saamen aus der bei den fleiſchigen Fruͤchten niemals auf— 
ſpringenden Fruchthuͤlle zu befoͤrdern. Vielleicht dient ſie in 

letztgedachtem Zeitpunkt als eine Art Duͤnger, um die keimenden 

Saamen zu naͤhren. Alle dieſe Meinungen ſind in gewiſſen Faͤllen 
augenſcheinlich wahr, und vielleicht ſind ſie es auch alle zuſammen, 

nur in verſchiedenen Graden, bei den fleiſchigen Fruͤchten. 

Selten ſieht man Fruchthuͤllen durch Zufall aus dem trocknen 

Zuſtand in den fleiſchigen uͤbergehen, oder umgekehrt; man kann 
davon nur einige wenige Beiſpiele anfuͤhren, z. B. die ſonderbare 

Spielart des Mandel-Pfirſichs (peche-amande), die bis— 

weilen auf dem gleichen Baume Fruͤchte mit faſerigem und andere 
mit fleiſchigem Pericarpium hervorbringt. Dagegen kennt man 

eine Menge Faͤlle, wo Gewaͤchſe von ſehr aͤhnlichem Bau durch 

die trockene oder fleiſchige Beſchaffenheit ihrer Fruchthuͤlle von ein— 
ander abweichen; dahin gehoͤren die Gattungen Amygdalus 
und Persica, Silene und Cucubalus, Hypericum und 

Andros aemum u. m. a. 
Oecandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. 12 

(pag. 20 
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Die Ablagerungen ſchleimiger und ſatzmehlartiger Stoffe ſind 
wenigſtens ebenſo haͤufig wie die vorigen, und verdienen die Auf— 
merkſamkeit der Phyſiologen; man kann ſie bei allen Pflanzen— 

organen antreffen, und ihr Vorkommen macht die Entwickelung 
gewiſſer Theile moͤglich. In der That wuͤrde es ohne dieſe vor— 

aus bereitete Ablagerung ſchwer zu begreifen ſeyn, wie ſich ge— 
wiſſe aufſteigende Theile bis zu der Zeit ernaͤhren, wo ihre eigenen 
Ernährungsorgane entwickelt find, oder, wie ſich gewiſſe Theile 
entwickeln, obgleich ihnen dem Anſchein nach die zur Verarbei— 

tung des aufſteigenden Saftes geeigneten Organe fehlen. 

Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, ob ich mir von dieſer an und 
fuͤr ſich ſehr merkwuͤrdigen, obgleich wenig beachteten Erſcheinung 

einen richtigen Begriff mache; auf folgende Weiſe erklaͤre ich mir 

dieſelbe, der von den Wurzeln eingeſogene waͤſſerige Saft (seve 
aqueuse) oder die Lymphe durchlaͤuft das Zellgewebe haupt— 

ſaͤchlich in den Intercellular-Gaͤngen, was mir Kieſer und 
andere Gelehrte bewieſen zu haben ſcheinen; durchlaͤuft ſie die 

Gaͤnge oder Kanaͤle, welche die ſehr langgeſtreckten, gewoͤhnlich 
leeren Zellen ſcheiden, ſo verfolgt ſie ihren Weg, ohne ſich merklich 
zu veraͤndern; durchlaͤuft ſie aber reichlich mit rundlichem Zellge— 

webe verſehene Organe, ſo bewegt ſie ſich langſam oder gar nicht, 

und dann kann in ihr eine andere Erſcheinung vorgehen. Hatte 

namlich der Verlauf des Wachsthumes im vorhergehenden Jahre 

in dieſen Zellen eine gewiſſe Menge Schleim angehaͤuft, fo löst 

ſich derſelbe in der die Zellen umgebenden Lymphe theilweiſe oder 

ganz auf, und wenn dieſe Lymphe durch die Entwickelung der 

oberen Theile angezogen wird, ſo gelangt ſie nicht mehr im Zu— 
ſtande reinen Waſſers, ſondern als ein Waſſer, welches eine ge— 

wiſſe Menge Schleim aufgelöst enthalt, dahin. 

Ebenſo verhaͤlt ſich's, wie ich glaube, mit den ſatzmehlartigen 
oder dligen Stoffen, obgleich wir, zumal von den erſteren, 
nur ungenaue Begriffe von der Art und Weiſe beſitzen, wie die— 

ſelben durch das Waſſer veraͤndert werden koͤnnen, um darin auf— 

loͤslich zu werden. Obgleich wir in unſern Laboratorien nicht 
im Stande find, das Satzmehl (fecule) auf eine andere Weiſe 

aufloslich zu machen, als durch Umaͤnderungen derſelben, die beim 

freiwilligen Wachsthum nicht mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen 
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find, fo iſt es doch ausgemacht, daß es durch die bloßen Kraͤfte 

des Pflanzen-Lebens aufloͤslich wird, wovon ſchon die Keimungs— 
geſchichte des Getreidekorns ein Beiſpiel iſt. Mir ſcheint es nun, 

daß offenbar eine analoge Erſcheinung erfolgt, wenn die waͤſſerige 

Lymphe durch eine ſatzmehlartige oder olige Ablagerung durch— 

ſtroͤmt. 

Wenden wir nun dieſe allgemeine Meinung auf alle ſolche 
Faͤlle an, wo ſich gewiſſe Organe ernaͤhren, die ihre Nahrung 

nicht vom herabſteigenden Saft erhalten koͤnnen, ſo werden wir 

ſehen, daß ſie dieſe Ernaͤhrung gewiſſen Ablagerungen verdanken, 
die zum Voraus auf dem Durchgangs-Wege der aufſteigenden 

Lymphe bereitet ſind. 

So ſetzen ſich bei allen ſogenannten ausdauernden Pflanzen 

allmaͤhlig, gegen das Ende des Sommers, in den oberen Theilen 

ihrer Wurzeln ſchleimige oder ſatzmehlartige Stoffe ab; brechen 

nun die neuen Stengel im Fruͤhjahr hervor, ſo werden ſie vom 

aufſteigenden Pflanzenſaft genaͤhrt, der beim Durchgang durch 

dieſe Nahrungs- Anſammlungen dieſelben verdünnt, davon im 

Vorbeigehen aufnimmt, und ſie den zu wachſen beſtimmten 

Theilen zufuͤhrt, bis die Entwickelung der Blaͤtter ihnen geſtattet, 
ſich ihre Nahrung ſelbſt zu bereiten. Die knolligen Wurzeln ſind 
in dieſer Hinſicht eigene, als Ablagerungen dienende Organe, 

die man nach der Entwickelung der jungen Triebe zuſehends welken 

ſieht. Was ich eben von den Wurzeln geſagt habe, gilt auch von 

den unterirdiſchen Stengeln und ihren Knollen, ſo wie auch von 

jenen Knoten der gewoͤhnlichen Stengel, aus welchen man die 
neuen Zweige entſpringen ſieht. 

Bei den dikotyledoniſchen Baͤumen iſt das Mark, in Be— 
ziehung auf den ſich entwickelnden Trieb, eine wahre Nahrungs— 

Ablagerung, und man ſieht es welken und vertrocknen, nachdem 

es dieſen Dienſt geleiſtet hat. 

Die gemeinſchaftlichen Bluͤthenboden mehrerer Blumen die— 

nen zum gleichen Zwecke; vor der Bluͤthezeit findet man ſie ſtrotzend 

von ſchleimigen und ſatzmehlartigen Saͤften, die waͤhrend des 
Bluͤhens durch den aufſteigenden Saft hinweggefuͤhrt werden, 
um zur Ernaͤhrung der Blumen und Fruͤchte zu dienen, und 

nach dieſer Zeit bleibt der Bluͤthenboden welk, leer und ver— 

12% 
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trocknet zuruͤck. Um ſich von dieſer Erſcheinung zu überzeugen, 

iſt es hinreichend, die Bluͤthenboden (receptacula) der Arti— 
ſchocken und anderer Cynarocephaleen vor und nach der 

Bluͤthenzeit mit einander zu vergleichen. 

Was wir bei dieſem ſehr dicken und ſehr viele Blumen er— 
naͤhrenden Bluͤthenbodeu deutlich ſehen, findet auch bei allen 

Blumenſtielen jedoch mehr oder weniger ſichtbar ſtatt; ſo 

z. B. iſt der Mittelpunkt der Dolden-Strahlen (der Umbelli— 

feren) ein Punkt, an welchem ſich Nahrungsſtoff ablagert, 

und aus welchem die Blumen ihre Nahrung beziehen. Ueberall 

entwickeln ſich die Blumen durch den aufſteigenden Saft, der 

auf ſeinem Wege Ablagerungen antrifft, die durch die Thaͤtig— 
keit der blattartigen Organe zum Voraus bereitet ſind; daher 

bemerkt man, daß Blumen, die man von der Mutterpflanze 

getrennt hat, ſehr oft zu ihrer Eutwickelung nichts weiter bes 

duͤrfen, als Waſſer einſaugen zu koͤnnen. 

Die Mutterkuchen der Fruͤchte ſpielen dieſe Rolle mit deſto 

größerem Erfolge, je dicker und fleiſchiger fie find; fo find die 

Mutterkuchen mehrerer Solaneen, Rubiaceen, Primu— 

laceen u. a. m., der der Cobea und einer Menge anderer 
Pflanzen wahre, zur Ernaͤhrung der Saamen dienende Abla— 

gerungen ſatzmehlartigen Stoffes. Daher bemerkt man, daß 

Früchte mit dicken Mutterkuchen vor der Reife der Saamen von 

der Mutterpflanze getrennt werden koͤnnen, und daß jene den— 
noch zu reifen fortfahren. Beſonders zeichnet ſich nach Colla— 

dons Beobachtungen die Frucht der Cobea durch die Länge 
der Zeit aus, waͤhrend welcher ſie, obgleich von der Pflanze 

getrennt, ihre Saamen naͤhren kann. 

Endlich find oft die Kotyledonen ſelbſt fleiſchig, und werden 
dadurch, wie ich es eben zu erklaͤren Gelegenheit hatte, zu wahren, 

von der Mutterpflanze zum Voraus bereiteten Nahrungs-Ablage— 

rungen, die der Embryo im Augenblicke ſeiner Keimung einſaugt. 

Alles, was ich fo eben von den Schleim- oder Satzmehl— 
Ablagerungen geſagt habe, koͤnnte auch von den, entweder im 

Gewebe der Fruchthuͤlle, wie z. B. bei der Olive, oder im 

Eiweiß, wie bei den Euphorbiaceen, oder in den Kothyle— 
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donen, wie bei den Mohn = Arten, befindlichen Ablagerungen 
fetten Oeles gelten. 

Alle Organe der Gewaͤchſe find alſo in gewiſſen Fällen Gag. 206) 

faͤhig, eine beſondere Wichtigkeit zu erlangen und eine eigene 

phyſiologiſche Rolle zu ſpielen, indem ſie zu fuͤr verſchiedene Organe 

bereiteten Nahrungs-Ablagerungen werden; in organographiſcher 
Hinſicht muß aber dieſer ihren Zweck veraͤndernde Umſtand nur 

als eine beſondere Abaͤnderung oder Ausartung betrachtet wer— 

den, und in dieſer Hinſicht mußte ich hier von einem Gegen— 

ſtande ſprechen, der umſtaͤndlicher in der Phyſiologie behandelt 
werden wird. 
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Fünftes Kapitel. 

Von den Schuppen. 

ter dem Namen Schuppen (squamæ, franz. ecailles) 

verſteht man im Allgemeinen kleine platte und ſpitze Koͤrper, die 
ſich an verſchiedenen Stellen auf der Oberfläche der Pflanzen be— 

finden; aber es gibt wenige Ausdruͤcke, unter denen man mehr 

heterogene Dinge verwechſelt als unter dem gegenwaͤrtigen; man 

braucht fie nur anzugeben, um ihre Verſchiedenheiten verſtaͤndlich 

zu machen und zu zeigen, wie ſehr man ſich in der Naturgeſchichte 

vor ſolchen ſchwankenden nicht auf der Anatomie beruhenden Be— 

nennungen huͤten muͤſſe. 

Die unter dem Namen Schuppen zuſammengeworfenen 

Organe koͤnnen in drei Hauptklaſſen gebracht werden: entweder 
ſind es naͤmlich den Haaren analoge Anhaͤnge, oder Auswuͤchſe 

gewiſſer Organe, oder blattartige, mehr oder weniger fehlge— 
ſchlagene und auf ein Rudiment reducirte Organe. 

Die haaraͤhnlichen Schuppen find entweder eine Art ſtrahliger 

und ſchildfoͤrmiger Scheiben, wie z. B. die der Elæ agnus 

angustifolia, welche durch die habituelle Verwachſung mehrerer 

in einer einzigen Ebene liegender, ſtrahliger Haare gebildet zu 
ſeyn ſcheinen; oder es ſind breit gewordene ſpreuartige und wenig— 

ſtens an ihrer Baſis erweiterte Haare, wie die des Blattſtielß 

der Farrenkraͤuter ). Letztere ſcheinen beim erſten Anblick 

ſehr von den Haaren abzuweichen, ſtudirt man ſie aber in der ge— 

ſammten Familie, fo findet man darin alle verſchiedenen Breiten— 

Grade, von denen, welche gaͤnzlich die Geſtalt der Haare beſitzen, 
bis zu den breiten und ſchuppenfoͤrmig erweiterten. Die haͤutigen 
Expanſionen, welche die Früchte mehrerer Composite und 
einiger Dipſaceen kroͤnen, kann man entweder als mit einan— 
der verwachſene Pappus-Haare, oder als Membranen betrach— 

*) Engl. bot., Taf. 797. 
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ten, die durch ein weniger als gewöhnlich vollftändiges Fehl: 
ſchlagen des Kelchrandes gebildet werden. 

Die zweite Klaſſe der Schuppen machen die e gewiſſen Organen 
eigenen Ausbreitungen aus; ſo traͤgt der Kelch bei der Gattung 
Salsola auf ſeinem Rücken haͤutige Anhaͤnge, die einen Theil 

dieſes Organs ausmachen; der Schlund des Oleanders, (Ne— 

rium), der Sileneen, ) u. a. m., verlaͤngert ſich in blu— 

menblattartige Anhaͤnge, die zuſammen eine Art Krone bilden. 
Dieſe verſchiedenen Organe ſind nun, ihr Ausſehen ſey welches 

es wolle, keineswegs beſondere Organe, ſondern bloße, dieſem 
oder jenem Theile eigenthuͤmliche Formen; und indem man ſie 

Schuppen nannte, hatte man ohne Zweifel nicht die Abſicht, 

wirklich das Daſeyn eines neuen Organs auszudruͤcken. 

Endlich bedeutet das Wort Schuppe in ſeinem gewoͤhnlichſten 

Sinne kleine platte Körper, welche die Rudimente fehlgeſchlagener 
Blaͤtter oder aͤhnlicher Organe, wie z. B. der Nebenblaͤtter, 
Deckblaͤtter oder Kelchblaͤtter, oder ſelbſt anderer, auf ſehr ge— 
ringe Groͤßen herabgeſetzter Blumen-Organe ſind. Es iſt eine ihre 
Formen und Groͤßen veraͤndernde Ausartung, welche die genannten 

Organe fuͤr Solche unkenntlich machen wuͤrde, welche von Ver— 
aͤnderungen dieſer Art nicht unterrichtet waͤren. Aus den ver— 

ſchiedenen Organen gewaͤhlte Beiſpiele werden, denke ich, hin— 
reichen, dieß verſtaͤndlich zu machen. 

Man pflegt zu ſagen, der Kelch der Nelken ſey an ſeiner 

Baſis mit vier Schuppen verſehen; allein Jeder, der ſie nur 
irgend mit Gewandtheit in organologiſchen Vergleichungen unter— 

ſucht, wird ſogleich erkennen, daß dieſe Schuppen nichts Anderes 

ſind, als die oberen Blaͤtter oder Deckblaͤtter, die wegen der 
Naͤhe der Blumen ſehr klein geblieben ſind, und das in andern 

Faͤllen mit dem Ausdruck Schuppen bezeichnete Ausſehen ange— 

nommen haben. Bei einer ſehr merkwuͤrdigen Mißbildung einer 
Nelke, *) deren ich ſchon oben erwähnt habe, iſt die Zahl dieſer 

Schuppen ungemein vermehrt, wobei es ſich oft ereignet, daß 
die Blumen fehlſchlagen. 

Die Zweige der meiſten Erythroxyleen, ***) der Pic- 

) Man fehe Taf. 34, Fig. 2. Saponaria caespitosa. 

**) Bot. mag., Taf. 1622. 
h CA v., diss. 8, Taf. 225 — 233. 
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tetia squamata *) und mehrerer anderer Pflanzen find. oft 
mit kleinen dachziegelfoͤrmig übereinander liegenden und ſpreu— 

artigen Schuppen bedeckt; dieß ſind die ausdauernden, einander 

ſehr genaͤherten Nebenblaͤtter, deren Blaͤtter ſich nicht ausgebildet 

haben, und die eben deßwegen gedraͤngter und zahlreicher ſind als 

gewohnlich. 
Die Deckblaͤtter, aus denen die Involuera der Composite 

oder der Dipſaceen beſtehen, find Blätter, die aus mangeln— 

der Entwickelung ſehr klein geblieben ſind, und den Namen Schuppen 
erhalten haben. Auch hat man dieſen Namen bei den naͤmlichen 

Pflanzen ſowohl den fehlgeſchlagenen, zwiſchen den Blumen be— 

findlichen und gewöhnlichen Spreublaͤttchen (pale, franz. 

paillettes) genannten Deckblaͤttern, als auch den auf eine Feder— 

krone reducirten Kelchſtuͤcken gegeben, wenn ſich ihre Form von 

der der Haare entfernte und ihre Feſtigkeit ihnen einige grobe 

Aehnlichkeit mit den Schuppen verlieh. Im letzteren Sinne hat 

man dieſen Namen auch den Deckblaͤttern der Zapfen fruͤchte, 

den Baͤlgen (glume) mehrerer Gramineen und Eypera— 

ceen u. ſ. w. gegeben. Endlich gehoren auch die Knoſpen— 

Schuppen vollig in die gleiche Kategorie, und ſind nur Rudimente 

fehlgeſchlagener Blaͤtter, Blattſtiele oder Nebenblaͤtter; ihre 

Geſchichte iſt aber ſo wichtig, daß ſie eine ganz beſondere Erwaͤh— 

nung verdient, und deßhalb widme ich ihr das naͤchſtfolgende 
Kapitel. 

) VAUI., symb., 3, Taf. 69. 



Sechstes Kapitel. 

Von den Knoſpen (bourgeons.) 

Der Ausdruck Kno ſpe (franz. bourgeon) hat in franzoͤſiſcher 

Sprache eine doppelte Bedeutung; erſtlich bezeichnet er (und in 

dieſem Sinn wird er vorzuͤglich von den Landwirthen gebraucht) 
die jungen Erzeugniſſe oder jungen Zweige der ausdauernden 

Gewaͤchſe; dieß iſt es, was die Botaniker junge Triebe oder 
Schoͤßlinge (Jeunes pousses oder scions) nennen. Waren 
nun dieſe jungen Triebe bei ihrem Entſtehen von beſonderen 

Schuppen bedeckt oder geſchuͤtzt, ſo ſagt man, die Pflanze habe 
ſchuppige Knoſpen (bourgeons Ecailleux) ; im entgegenge— 

ſetzten Fall hießen ihre Knoſpen nackt -(bourgeons nus). 

Zweitens bezeichnen hingegen die Botaniker mit dem Namen 
Knoſpe (gemma, franz. bourgeon) nicht den jungen Trieb, 
ſondern die Geſammtheit der ihn in ſeiner Jugend umgebenden 

oder beſchuͤtzenden Schuppen oder Haͤute; in dieſem letzteren 
Sinne, den wir hier beibehalten, nennen ſie einen jungen Trieb 

nackt oder ohne Knoſpe, wenn er bei ſeinem Entſtehen keinerlei 

beſondere Huͤlle beſitzt; dagegen ſagen ſie, er habe eine ſchuppige 

Knoſpe, wenn er eine aus Stuͤcken von ſchuppenaͤhnlicher Conſi— 

ſtenz beſtehende Bedeckung darbietet, und ebenſo koͤnnen ſie in 

gewiſſen Faͤllen auch ſagen, er habe eine Knoſpe mit haͤutigen 

Huͤllen oder mit fleiſchigen Schuppen u. ſ. w. 

Eine zweite Sprach-Zweideutigkeit, an die ich hier erinnern 

muß, beſteht darin, daß die Landwirthe oft mit dem Namen 

Knoſpe (bouton) ſowohl noch nicht entwickelte Blumen als 

auch Blattknoſpen (im Sinne der Botaniker, franzoͤſiſch bour- 

geons), vor ihrer Entfaltung zu bezeichnen pflegen. Die Bota— 

niker aber haben den Ausdruck Blumenknoſpe (alabastrum, 

franz. bouton) angenommen, um die noch nicht entfaltete Blume 
zu bezeichnen. Wir erinnern ferner, daß das, was wir Blatt— 

Knoſpe nennen, von den franzoͤſiſchen Landwirthen, wenn es 
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noch wenig ſichtbar iſt, dei! (Auge), wenn es feine Stärke 
erlangt hat, bouton, und wenn es entwickelt iſt bourgeon 

genannt wird, und bemerken endlich hier fuͤr das uͤbrige Kapitel, 

daß wir den Ausdruck bourgeon (Blattknoſpe) für die Hüllen 
der jungen Triebe, in welchem Alter wir ſie auch immer betrachten 
moͤgen, beibehalten. 

Je nach der Stelle, an welcher ſich die Knoſpen (bourgeons) 

auf dem Gewaͤchſe befinden, und je nach der Beſchaffenheit des 

letztern bieten ſie ein ſehr verſchiedenes Ausſehen dar; in dieſer 

Hinſicht werden wir zwei Klaſſen derſelben unterſcheiden: erſtens 

nämlich die Stengelknoſpen (bourgeons caulinaires), die 
auf den Stengeln der Baͤume oder Straͤucher entſpringen, oder 

die eigentlichen Knoſpen; und zweitens diejenigen, die ſich auf 
dem Wurzelhalſe (collet) der ausdauernden Pflanzen, entweder 
an der Oberflaͤche des Bodens (A fleur de terre) bilden, wie 

die Turionen (turiones), oder unter der Erde entſtehen, wie 

die eigentlichen Zwiebeln (bulbi). Dieſe beiden Knoſpen-Arten 
entſtehen immer durch ein halbes Fehlſchlagen oder ein Ausarten 

der blattartigen Theile, ihre Lage aber veranlaßt ziemlich wichtige 
Veraͤnderungen ihres Ausſehens, ſo daß es paſſender iſt, ſie An— 

fangs einzeln zu ſtudiren, um nachher ihre Verwandtſchafts— 

Punkte darzuſtellen. 

Nicht alle dikotyledoniſchen Baͤume haben mit beſon- 
deren Huͤllen bedeckte junge Triebe, und dieſe Bedeckungen ſelbſt 

ruͤhren, wenn ſie vorhanden ſind, ſtets von den aͤußern Blaͤttern 
oder Nebenblaͤttern her, die eben, weil ſie zu fruͤhe der Wirkung 

der Luft und des Lichtes ausgeſetzt ſind, in ihrer Entwickelung 
leiden, und ſich mehr oder weniger vollſtaͤndig in Schuppen um— 

wandeln. Man beobachte im Frühjahr den Bau einer Eſchen— 

oder Ahorn-Knoſpe, ) und man wird ſehen, daß die aͤußern 

Schuppen kurz, hart, roͤthlich braun und etwas behaart find, 

und daß die inneren allmählig haͤutiger, blaſſer und länger wer— 
den, dann an ihrem Ende Rudimente von Blaͤttchen zeigen, und 

endlich zu kleinen Blaͤttern werden, wobei man durchaus nicht 

) Mar. oper., ed. in Ato, I, Taf. 9, 14. Dun AM. Phys. arb. 

II, Taf. 11, Fig. 87, 90. Du PRTIT- Tu., Hist. Sun Morgeau 

de Bois, p. 138, Fig. f, 2, 3. 
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mehr daran zweifeln kann, daß die Außeren. Stücfe dieſes Ganzen 

von gleicher Natur ſeyen wie die inneren. 

Je nach den verſchiedenen Theilen der blattartigen Organe, 

welche die Knoſpen bilden, und nach den Graden ihrer Ausar— 

tungen und Verwachſungen haben die Knoſpen beſondere Be— 

nennungen erhalten. 
1) Nennt man die Knoſpen blaͤttrige (bourgeons fo- 

liaces), wenn bei ſtielloſen Blättern ihre auf eine Schuppe 

reducirte Blattflaͤche ſelbſt die Knoſpen bildet; was z. B. beim 
©eidelbaft (Daphne Mezereum) der Fall iſt. 

2) Heißen fie blattſtielige Knoſpen (bourgeons pé— 
tiolaires), wenn die zu Schuppen erweiterten untern Blattſtiel— 

Enden die Umgebung des jungen Triebes bilden, was man z. B. 
bei den geftielten nebenblattloſen Blaͤttern, z. B. denen des 

Wallnußbaums, der Eſche, der Roßkaſtanie, ) u. a 
m. ſieht. 

3) Die nebenblaͤttrigen Knoſpen (bourgeons_ sti— 
pulaces) find, wie ihr Name es andeutet, diejenigen, die nicht 

von den Blaͤttern ſondern von den Nebenblaͤttern gebildet werden, 
wobei vorausgeſetzt wird, daß letztere nicht mit dem Blattſtiel 

verwachfen find. Bei den nebenblaͤttrigen Knoſpen kann man 
zwei Arten unterſcheiden: 1) diejenigen, welche aus einer großen (eas. 10 

Menge uͤbereinanderliegender Nebenblaͤtter beſtehen und zuſammen 
einen ganzen jungen Trieb einſchließen; dieß iſt beinahe bei der 
ganzen Familie der Amentaceen, z. B. den Eichen, Wei: 

den, Ulmen u. ſ. w. der Fall; Y diejenigen, deren Ne— 
benblaͤtter frei, oder mit ihrem aͤußern Rande mit einander ver— 
wachſen ſind, bilden fuͤr jegliches Blatt eigene Huͤllen und ent— 
wickeln ſich allmaͤhlig mit dem Zweige ſelbſt, was man bei den 

Feigenbaͤu men“ und den Magnoliaceen fieht ***). Diefe 

) Man ſehe Taf. 20. 
) Man ſehe Taf. 11, Fig. 2, 34. 
) Als Knoſpenhuͤllen dieſer Art kann man auch die ochreae der 

Polygoneen betrachten; ſie umſchließen mit dem Stengel zu— 
gleich anch den aus der Blattachſel entſpringenden jungen Trieb, 

fo wie auch bei den Inflorescenzen, wo die Blattflaͤche ſelbſt nicht 

mehr exiſtirt, in Geſtalt trichterfoͤrmiger, haͤutiger Deckblaͤttchen, 
jede einzelne Blumenknoſpe, und bilden Anfangs eine wahre Spatha 
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Art einblättriger Knoſpen (bourgeons monophylles) laſſen ſich 
auf den erſten Blick erkennen, weil ſie den Zweig in Geſtalt eines 
ſehr ſpitzen Kegels beſchließen. 8 

4) Wenn die Nebenblaͤtter mit dem Blattſtiel zuſammen— 

haͤngen, ſo bilden dieſe beiden, zu einem einzigen vereinigten 

Organe die Knoſpenſchuppen, die man alsdaun Stuͤtzen— 

Knoſpen (bourgeons fuleracés) nennt; dieß iſt bei den meiſten 
Roſaceen der Fall. Die Schuppen dieſer Art haben oft drein 

Lappen oder drei Zaͤhne, die den Urſprung der durch den Blattſtiel 

und die beiden zuſammengewachſenen Nebenblaͤtter gebildeten 

Schuppe anzeigen *). 5 
Die Knoſpen der monokotyledoniſchen Baͤume, oder 

der Palmen, gleichen ruͤckſichtlich ihres Urſprunges gaͤnzlich 

den vorigen; fie gehoͤren zur Klaſſe der blattſtieligen Knoſpen, 
d. h. fie bilden ſich durch die Ausbreitung des unteren Blattſtiel— 

Endes und durch das Fehlſchlagen feiner Spitze. Man Fonnte 

zwar ſagen, die Gipfel der Dracæna- Arten, oder anderer 

Baͤume aͤhnlicher Art, beſaͤßen blattartige Knoſpen; allein dieſe 
beiden Klaſſen von Knoſpen find die einzigen, die man bei den 

Monokotyledonen antreffen kann, weil ihnen die Nebenblaͤtter 

fehlen, und folglich die nebenblaͤttrigen Stuͤtzen-Knoſpen bei 
ihnen unmdglich ſtattfinden konnen. u 

Bei den ausdauernden Kräutern ſterben die Lufttriebe 

(pousses a@riennes) jedes Jahr, oder wenigſtens jedesmal 

nach dem Bluͤhen ab, und es entwickeln ſich neue, die von dem 

unter der Erde oder an der Oberflaͤche derſelben ausdauernden 

Theile des Stengels (den man oft mit der Wurzel zu verwechſeln 

pflegt), entſpringen. Diefe neuen Triebe kommen oft aus einer 
Knoſpe hervor, die man Sproſſe (turio, franz. turion) nennt, 

und letztere zeigt, ruͤckſichtlich des Urſprunges der Schuppen, alle 

die naͤmlichen Verſchiedenheiten wie die Luftknoſpen der Baͤume. 

Man kann daher bei den Dikotyledonen ſagen, man treffe blaͤttrige 
Sproſſen bei den Aſtern, blattſtielige bei den Paͤo nien, und 

Stuͤtzenknoſpen bei den Potentillen an. Von rein neben— 

um die ganze Inflorescenz. (Vergl. Prodr. monogr. Polyg. 

Taf. V. pag. 7 und 11.) Anm. des Ueberſ. 
) Man ſehe Taf. 21, Fig. 4, 5, 6, und vorzüglich Fig. 9. 
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blaͤttrigen Sproſſen weiß ich kein Beiſpiel aufzufinden, denn alle 

damit verſehenen Familien bieten durchaus keine krautartige 

Species dar; indeſſen iſt ihr Vorkommen nicht unwahrſcheinlich, 

und man koͤnnte ſagen, die Salix herbacea beſitze welche, 
wenn ihr Stengel unter der Erde liegt. 

Ebenſo kann man bei den Monokotyledonen von den Zwiebel— 

ſchuppen der Lilie ſagen, ſie ſeyen bloße, durch ihren Aufent— 

halt unter der Erde gebleichte und fleiſchig gewordene Blaͤtter, 

die vollkommen zur Klaſſe der blaͤttrigen Knoſpen gehdren, da 
hingegen die durch die erweiterten Blattſtiele der Hemerocallis: 

Arten gebildeten Wurzelknoſpen Beiſpiele blattftieliger Knoſpen 

ſind. Daß man in dieſer Pflanzen-Klaſſe kein Beiſpiel ſolcher 
Knoſpen antreffen kann, die das Daſeyn von Nebenblaͤttern 

vorausſetzen, wiſſen wir bereits. 
Obgleich die Luftknoſpen und die 3 Knoſpen den 

gleichen Urſprung haben, fo bewirkt doch die Verſchiedenheit ihrer 

Lage auch Verſchiedenheiten ihrer Beſchaffenheit, die naͤher be— 

trachtet zu werden verdienen. 

Die Luftknoſpen verdanken ihrer Lage die beſondere Be— 
ſchaffenheit ihrer Schuppen; letztere ſind naͤmlich dem vollen Ein— 

fluß der Luft und des Lichtes ausgeſetzt, verdunſten daher ſtark 

und werden gleichſam auf ihr Faſer-Gewebe reducirt. Dieſe 

Eigenſchaften nehmen gegen die inneren Schuppen zu immer mehr 

ab, welche letztere eben deßwegen weniger ausduͤnſten, und daher 

mehr Saͤfte in ſich erhalten. 

Die Knoſpen haben zwei weſentliche Zwecke zu erfuͤllen, 
naͤmlich: die jungen Triebe gegen die Feuchtigkeit und die Kaͤlte 
zu ſchuͤtzen. 

In Hinſicht des erſteren ſind die Schuppen im Allgemeinen 

zahlreich genug und hinlaͤnglich genau anſchließend, damit das 
Regenwaſſer vor ihrer Entfaltung nicht in ihre Zwiſchenraͤume ein— 

dringen konne. Ueberdieß gewähren mehrere Knoſpen dadurch 

einen beſondern Schutz gegen Feuchtigkeit, daß ihre Schuppen 

mit einem klebrigen Firniß oder Anſtrich von harziger oder wachs— 
artiger Beſchaffenheit uͤberzogen ſind, der ſich mit dem Waſſer 

nicht vermiſchen laͤßt, und ſie gegen ſein Eindringen verwahrt. 

Dieſe Erſcheinungen bieten die Knoſpen der Roßkaſtanie im 
hoͤchſten Grade dar; die der Erle Betula Alnus und der 
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ſchwarzen Pappel (Populus nigra) ſind ebenfalls mit einem 
harzigen Stoffe uͤberzogen, der ſie ſehr dazu eignet, die jungen 

Triebe gegen die Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen. 
In Anſehung der Temperatur iſt ſchon das Uebereinander— 

liegen der Schuppen ein Schutzmittel gegen die Kaͤlte, weil eine 
jede derſelben eine gewiſſe Menge Luft gefangen haͤlt. Außerdem 
ſind mehrere Knoſpen auswendig mit einer dichten Haarbedeckung 
uͤberkleidet, und bei einigen iſt ihr innerer Raum mit einem dich— 
ten, weichen, der Baumwolle aͤhnlichen Pflaum angefuͤllt, der 
die jungen Triebe umhuͤllt, und ſie gleich einem Pelze ſowohl gegen 

den Froſt als auch ſelbſt etwas gegen die Feuchtigkeit verwahrt. 

Auch von dieſem Bau liefern die Knoſpen der Roßkaſtanie *) 

ein Beiſpiel. Bei einigen Straͤuchern, z. B. dem Viburnum 
lantana ſollen nach Köler **) die Schuppen fehlen und durch 
einen tuchartigen Flaum erſetzt werden. 

Durch die Betrachtung dieſer wichtigen Beſtimmung der 

Knoſpen und durch die Vergleichung ihres Vorkommens bei ver— 

ſchiedenen Gewaͤchſen wurde man zu dem Schluffe geleitet, daß 
die Baͤume, die keine ſchuppigen Knoſpen haben, in kalten Kli— 

maten nicht leben, und daß nur die damit verſehenen Baͤume 
heißer Laͤnder das nordiſche Klima vertragen koͤnnten. Dieſe 

Regeln ſind zwar im Allgemeinen wahr, indeſſen ſind ſie nach 

der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit der Blaͤtter einer jeden Art 

untergeordnet, und beide bieten Ausnahmen dar. So z. B. 

haben das Viburnum lantana und Rhamnus Fran- 

gula, ) obgleich beide aus kalten Ländern herſtammend, keine 
ſchuppigen Knoſpen, und die Palmen, obgleich mit blattſtie— 
ligen Knoſpen verſehen, koͤnnen dem ungeachtet in nordiſchen 

Laͤndern nicht fortkommen. 
Es waͤre intereſſant, das Wachsthum einander aͤhnlicher in 

ſehr verſchiedenen Klimaten gewachſenen Baumarten beobach— 

tend zu verfolgen, um zu wiſſen, erſtlich, ob die aͤußeren Blaͤtter 
der jungen Triebe fortfahren, ſich in Schuppen zu verwandeln, 

wenn die Baͤume ſeit langer Zeit in einem warmen und ſehr 
fruchtbaren Klima ſtehen; zweitens, ob gewiſſe Baͤume, die in 

*) Man ſehe Taf. 20. 
*) Lettre sur les boutons, p. 9. 

** Du Perır-Tu., Verg, frang., p. 13. 
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ſolchen Klimaten dieſe Anwandlung nicht zeigen, nicht faͤhig 
wären, fie in weniger warmen Klimaten zu erleiden, und ob Gas. 218) 
man ſie durch die Cultur nicht dazu bringen koͤnnte. Wenn dieſe 
beiden Fragen bejahend gelost werden koͤnnten, fo würde das 
Feld der Acclimatiſationen ſehr ausgedehnt werden. 

Die Knoſpen der Baͤume entſpringen gewoͤhnlich in den 
Blattachſeln, und folglich wird die Stellung der jungen Triebe 

durch die der Blaͤtter beſtimmt; allein von den ſich entwickelnden 
Knoſpen ſchlaͤgt ſtets fruͤher oder ſpaͤter eine große Menge fehl, woher 
es denn koͤmmt, daß die Baumzweige, obgleich ſie urſpruͤnglich 
regelmaͤßig geordnet waren, haͤufig zerſtreut ſtehend erſcheinen. 

Außer den augenſcheinlich achſelſtaͤndigen Knoſpen bieten ge— 

wiſſe Baͤume auch endſtaͤndige dar, welche gewoͤhnlich dicker, 
ſtaͤrker und fruͤhzeitiger ſind als die andern. 

Dieſe End-Knoſpen befinden ſich ſowohl auf Baͤumen mit 

gegenuͤberſtehenden als auf ſolchen mit abwechſelnden Blaͤttern. 
Im erſtern Fall entſpringen an der Spitze des Zweiges drei Kno— 

ſpen, naͤmlich eine Endknoſpe und die beiden aus den oberſten 
Achſeln entſprungenen. Selten entwickeln ſich dieſe drei Knoſpen zu— 

gleich; bald ſchlagen die beiden ſeitlichen fehl und die endſtaͤndige 
allein ſetzt den Stengel fort, wie dieß bei den Roßkaſtanien, 
den Pavia- Arten, den Ahornen u. a. m. der Fall iſt; 

bald ſchlaͤgt die Endknoſpe fehl, und es entwickeln ſich die beiden 

ſeitlichen, woraus eine gabelfoͤrmige Verzweigung entſteht, wie 

man ſie z. B. beim ſpaniſchen Flieder ſieht. Die naͤmlichen 
Verſchiedenheiten finden auch bei den Baͤumen mit abwechſelnd 

ſtehenden Blättern ſtatt. So ſetzt bei der Stechpalme (Ilex), 

den Eichen, dem Pfirſichbaum und den meiſten Obſt— 

baͤumen aus der Rofaceen= Familie die Endknoſpe den Zweig 
fort; dagegen fehlt die Endknoſpe, oder ſchlaͤgt fehl, und ſetzt 

ſich der Zweig vermittelſt der aus den oberſten Blattachſeln ent— 
ſpringenden Knoſpen fort, beim Aprikoſenbaum, den Ro— 
ſenſtraͤuchern, den Haſelnußſtraͤuchern ) u. m. a. 

) Diefe Angaben find zum Theile aus einer im Aften Bande der 
Mem. de la soc., de Phys. de Geneve, p. 289, abgedruckten Ab: 
handlung von Vaucher gezogen, auf welche ich den Leſer einer 

Menge intereſſanter, aber mehr phyſtologiſcher als anatomiſcher 

Beobachtungen wegen verweiſe. 
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Die Entwickelung der Knoſpen eines Zweiges zur Fruͤhlings⸗ 

zeit faͤngt faſt immer an der Spitze an und ſteigt abwaͤrts, ſo daß 

die unterſten Knoſpen zuletzt treiben, und ſich oft gar nicht ent— 

wickeln, dieſe Erſcheinung ſcheint daher zu ruͤhren, daß das obere 

Ende eines jeden Zweiges krautartiger und folglich fuͤr die Wir— 
kung der atmoſphaͤriſchen Waͤrme empfindlicher iſt, woraus folgt, 

daß, wenn ſich ein ganzer Zweig unter dem Einfluß eines gleichen 

Waͤrmegrades befindet, letzterer um deſto kraͤftiger auf jede Knoſpe 
wirkt, je naͤher dem Gipfel ſie ſich befindet. Selbſt die Aus— 

nahmen beſtaͤtigen dieſe Regel; denn bei allen Baͤumen, deren 

Zweige in ihrer ganzen Laͤnge einen gleichen Grad der Feſtigkeit 
beſitzen, oder, wie die franzoͤſiſchen Gaͤrtner ſagen, gleich ſtark 

aoutees ſind, verfolgt die Entwickelung der Knoſpen die umge— 

kehrte Richtung, naͤmlich nach der des aufſteigenden Saftes; dieß 

iſt der Fall bei der Lerchtanne und dem Gincko. 

Die Knoſpen der dikotyledoniſchen Baͤume unterſcheiden ſich 
von einander je nach der Beſchaffenheit der jungen Triebe, die ſie 
beſchuͤtzen ſollen; die einen enthalten bloß Blaͤtter tragende und 
keine Blumen bringende Zweige, oder, wie die Landwirthe ſie 
nennen, Waſſer-Zweige (branches gourmandes); dieſe nennt 
man Blatt- oder Holz-Knoſpen (bourgeons à feuilles ou 
a bois) *); die andern hingegen enthalten nur Bluͤthen-Trau— 
ben, Dolden oder Bluͤthenkoͤpfe, und werden Blumen- oder 
Frucht-Knoſpen (bourgeons à fleurs ou à fruits) genannt **); 

noch andere fchließen die Blätter und Bluͤthen zugleich ein und er: 

halten deßhalb den Namen gemiſchte Knoſpen (bourgeons 
mixtes) ). Erſtere erkennt man im Allgemeinen an ihrer laͤng— 

lichen und ſpitzen Geſtalt, die zweiten an ihrer rundlichen Form, 
und die letzten haben eine Mittel-Form zwiſchen beiden vorigen. 

Offenbar iſt die Unterſcheidung von Blattknoſpen und Blumenkno— 
ſpen nur bei ſolchen Baͤumen moͤglich, bei welchen die Bluͤthen 

von den Blaͤttern getrennt entſpringen, wie bei den Kirſch- und 

Apfel-Baͤumen u. a. m., und offenbar find die gemiſchten 
Knoſpen die einzigen, die man bei ſolchen Baͤumen, deren Bluͤthen 
— — und 

* MI RB.; Elem., Taf. 18, Fig. 2. 

* MIR B., Elem., Taf. 12, Fig. 1. HAxxN e, Term. Taf. 35, Fig. 1. 
) Man ſehe Taf. 2, Fig. 1. 



193 

und Blätter aus den naͤmlichen Zweigen entſpringen, antreffen 
kann. Bei den erſten iſt die Lage der beiden Knoſpen-Arten zum 
Voraus beſtimmt und die Entwickelungs- Periode einer jeden der: 

ſelben kehrt oft den gewoͤhnlichen Entwickelungs-Fortgang von Oben 

nach Unten um. 

Was nun die jungen aus jeder Knoſpe hervorgehenden 

Triebe anbelangt, fo erfolgt ihre Entwickelung, zu welcher Klaſſe 

ſie auch immer gehoͤren moͤgen, von Unten nach Oben. Die Schuppen 

der Blumenknoſpen muͤſſen als Rudimente von Deckblaͤttern ange— 

ſehen werden, und man koͤnnte dieſe Knoſpenhuͤllen in vielfacher 

Hinſicht den Involucren gleichſtellen; denn wirklich iſt zwiſchen 

beiden kein anderer Unterſchied als etwa der, daß die Blumen— 

knoſpen-Huͤllen gewohnlich hinfällig find, wahrend dagegen die 
Involucra gewoͤhnlich ausdauern. Es gibt aber ruͤckſichtlich ih— 

rer Dauer und ihres Ausſehens viele Uebergaͤnge; ſo hat man die 

die Blumen der Cornus mascula und der Aucuba umge— 

bende Huͤlle bald Knoſpe, bald Involucrum genannt, und in 

der That paſſen ihr beide Namen gleich gut. Auch koͤnnte man 

ſehr wohl ſagen, der Bluͤthenkopf der Compositae oder der 

Dipfaceen ſey eine Art Knoſpe. 
Sind die Blattſtiele der Baͤume an ihrer Baſis zu einer 

Scheide erweitert, ſo umgibt dieſe die jungen Triebe und dient 

oft ſtatt einer Knoſpenhuͤlle; bisweilen umgibt ſie die Knoſpe ſo 
vollſtaͤndig, daß man letztere in der Blattachſel gar nicht ſieht, und 
ſie in einer, durch die beiden uͤber einander geſchlagenen Raͤnder 

der Scheide gebildeten, Aushoͤhlung des Blattſtiels vertieft zu 
liegen ſcheint. Dieß ſieht man ſehr deutlich bei der Smilax 

aspera )); die Blattſtielſcheide umgibt den jungen Trieb und dauert 

auf ihm bis zum Fruͤhjahr wie eine Art Futteral aus. Eine 

aͤhnliche und noch merkwuͤrdigere Erſcheinung findet man bei der 

Platane“); hier fallen die Blätter im Herbſt ab, fo daß fie der 
Knoſpe nur bei ihrer erſten Entwickelung Schuß gewähren; die 
Raͤnder der Blattſtielſcheide ſind vollkommen mit einander ver— 

wachſen, ſo daß die Knoſpe eingeſchloſſen erſcheint; unterſucht 
man aber dieſen Apparat im Augenblicke vor dem Blaͤtter-Abfall, 
ſo ſieht man, wie ſich der Blattſtiel an ſeiner obern Seite, und 

) Medicus Beitr., I, S. 24. Mirb., Elem., Taf. 20, Fig. 5. 

) Man ſehe Taf. 2, Fig. 2. 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. Bd. 13 
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zwar gerade an der naͤmlichen Stelle der Laͤnge nach ſpaltet, wo 
die Theorie das Zuſammentreffen der beiden Raͤnder andeutet ). 
Den vorigen aͤhnliche Erſcheinungen trifft man, mit leichten Ab⸗ 
aͤnderungen, bei den Gattungen Negundo **), Philadel- 
phus, Robinia und einigen Rhus = Yrten an. 

Die Knoſpen, die fich bei den ausdauernden Kräutern theils 

in gleicher Ebene mit dem Boden, theils unter demſelben ent— 

wickeln, ſind von den Luftknoſpen um ſo verſchiedener, je 

beſtimmter ſie unter der Erde liegen. Denn je mehr eine Ober— 

flaͤche der Einwirkung des Lichtes und der Luft entzogen iſt, 
deſto blaſſer iſt ſie, deſto weniger duͤnſtet ſie aus, und deßhalb 

nimmt ſie, je nach der Beſchaffenheit der Organe und nach dem 

Zeitpunkt ihres Wachsthums, entweder das Ausſehen einer bloßen 

Membran, oder eines gebleichten, aber ſaftvollen Koͤrpers an. 

Vergleichen wir die Luftknoſpen der baumartigen Paͤonie 
(Paeonia arborea) mit den Wurzelhals-Knoſpen der kraut— 

artigen Paͤonien **), fo iſt es unmoͤglich, daran andere 

Unterſchiede zu bemerken als die von ihrer Lage herruͤhrenden, 
und alle an der Erd-Oberflaͤche befindlichen Sproſſen oder Kno— 

ſpen der nicht zwiebelartigen ausdauernden Pflanzen bieten kaum 

andere Verſchiedenheiten dar. Allein dieſe Sproſſen erhalten 

gewoͤhnlich den Namen Zwiebeln (bulbi, franz. bulbes), 
ſobald ſie gewiſſe Eigenheiten beſitzen, die ſtudirt zu werden 

verdienen. 

1) Die kleine Zahl der Dikotyledonen die man zwiebelartige 

(bulbosae) nennt, verdanken dieſen Beinamen einer doppelten 

Eigenthuͤmlichkeit ihres Baues, daß naͤmlich ihre Blaͤtter einen 

an ſeiner Baſis erweiterten, mehr oder weniger ſcheidenfoͤrmigen 

Blattſtiel haben, und daß ihr Stengel oberhalb des Wurzelhalſes 

zu einer Art Knollen angeſchwollen iſt. Aus dieſem doppelten 

Umſtande folgt, daß dieſer mit den Blattſtielſcheiden uͤberzo— 
gene Knollen den Zwiebeln mehrerer Monokotyledonen gleicht; 

*) Man ſehe Taf. 2, Fig. 2. 
* Korren, Lettre sur les Boutons, p. 11. 

) Man ſehe Taf. 21, Fig. 1, 2, 3. 
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von dieſer Art iſt der Bau des Ranunculus bulbosus*), 

der Fumaria bulbosa u. a. m. **). 

Mehrere Monokotyledonen zeigen einen ähnlichen Bau, d. h. 
daß ſie an der Baſis ſcheidenfoͤrmige Blaͤtter (was in dieſer 
Klaſſe haͤufig iſt) und zugleich einen an ſeiner Baſis zu einem 
Knollen angeſchwollenen Stengel haben; dieß iſt bei mehreren Jri— 

deen der Fall, und es wird dadurch eine Art Zwiebel hervorgebracht, 

die von mehreren Naturforſchern ziemlich gluͤcklich mit dem Na— 
men Zwiebel-Knollen (bulbo-tuber ) 85) bezeichnet wird. 

3) Die wahren Zwiebeln haben einen unterirdiſchen, ſehr 

kurzen und ungefähr auf eine bloße Scheibe reducirten Stengel, 

aus welchem eine große Anzahl Blaͤtter entſpringt, die ſich 
gegenfeitig bedecken und dadurch einen eiförmigen oder rundlichen 

Koͤrper bilden. Die aͤußern Blaͤtter ſind auf den Zuſtand fleiſchiger an 
der Baſis verengerter Schuppen reducirt, wie bei der Lilie, und 

dann nennt man die Zwiebel ſchuppig (bulbe Ecailleuse) ****), 
oder auf haͤutige, kurze, abgeſtutzte Scheiden, wie bei der 
Hyacinthe, und dann heißt die Zwiebel haͤutig (bulbe a 

tuniques) T). Bei den letztern iſt das untere Ende der Scheiden, 

und zumal das der innerſten, beinahe fleiſchig, wie bei den 

Schuppen der Lilie, und nähert ſich ihnen, wenn ſchon ihre 

Geſtalt verſchieden iſt, durch die Beſchaffenheit. Die inneren 
Scheiden ſtreben, ſich zu wahren Blättern zu verlängern, und 
alle Wurzelblaͤtter der Liliaceen ſind, wovon man ſich leicht 
uͤberzeugen kann, Fortſetzungen der innern Stuͤcke ihrer Zwiebel. 

Die Zwiebel des erſten Jahres iſt alſo nichts Anderes als eine 
auf dem Gipfel eines aͤußerſt kurzen, unterirdiſchen Stengels 

ſitzende End-Knoſpe. 
Man vergleiche dieſen Bau mit dem einer Palme, und man 

) Burr., herb., Taf. 27. Engl. bot., Taf. 515. 

**) HATNE, Term., Taf. 7, Fig. 2. 
e) Duuanu., Phys. arb. I, Taf. 5, Fig. 4, 5. MI n B., Elem. Taf. 17, 

SIR Te 
) Duuam., Phys. arb., I, Taf. 3, Fig. 3. MI n B., Elem.. 

Taf. 18, Fig. 5, 6. 
7) Grew, Anat., Taf. 42, Fig. 1. MAT Y., oper., ed. in Ato, 

pars II, p. 151, Fig. 132. Dun An., Phys. arb., I, Taf. 3, 

Fig. A, 2. Mınz., Elem., Taf. 17, Fig. 8. 
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wird finden, daß in dieſer Hinficht Fein anderer Unterſchied ſtatt— 

findet, als daß der Stengel der Palme ſehr lang iſt und folglich 
ſeine Knoſpe ſehr hoch traͤgt, waͤhrend hingegen der Stengel 
der Tulpe ſehr kurz iſt, und ſeine Zwiebel unter der Erde oder 
ebener Erde ſich entwickeln laͤßt. Bei den verſchiedenen Arten 

der naͤmlichen Klaſſe kommen alle Uebergaͤnge vor; ſo ſieht man 
den Stengel gewiſſer Allium-Arten, der Gattungen Crinum, 

Yucca und Dracaena ſich mehr verlängern, und fo koͤmmt 
man auf unmerklichen Stufen von den kaum ſichtbaren Stengeln 
der Zwiebeln zu dem langen Stengel der Yucca, und von den 

unterirdiſchen Knoſpen der Liliaceen zu den Luftknoſpen der 
Palmen. Alsdann begreift man, wie es zugeht, daß in einer 
und derſelben Klaſſe bald ſehr ſichtbare Stengel und keine wahren 

Zwiebeln, bald Zwiebeln und dagegen dem Anſchein nach kein 

Stengel vorkommen. 
Die Zwiebelbrut oder die Nebenzwiebeln (cayeux) 

find nichts Anderes als achſelſtaͤndige Knoſpen der Zwiebeln, 
oder, mit anderen Worten, die in den Blattachſeln ſich ent— 

wickelnden jungen Zweige. Sie haben das Eigenthuͤmliche (was 

wahrſcheinlich von ihrer Lage herruͤhrt), daß ſie nur mittelſt 

eines duͤnnen, leicht und oft von ſelbſt losreißenden Fadens an 
den Stengel befeſtigt find. Da die Schuppen dieſer Neben— 

(pag. 225) zwiebeln fleiſchig und voll Nahrungsſtoff find, ſo koͤnnen fie ſich, 

wie die Knollen, von ſelbſt entwickeln, und dieß geſchieht, wenn 
ſie, ſey es nun kuͤnſtlich oder von Natur, von der Zwiebel aus, 

welcher ſie entſprungen ſind, getrennt werden. Die Knoſpen 

der Dikotyledonen können, getrennt von dem Baume, auf dem 
ſie entſtanden, fortwachſen, ſobald man ſie nur, mittelſt des 
Pfropfens, an eine analoge Stelle bringt. Die Knoſpen der 
Monokotyledonen enthalten in ſich einen hinreichenden Nahrungs— 

vorrath, um überall, wo fie genug Wärme) und Feuchtigkeit 

antreffen, ihr Wachsthum fortſetzen zu koͤnnen. 

Bei den Zwiebelpflanzen kann man, wie es bei den Baͤumen 
geſchehen iſt, Blattknoſpen, Blumenknoſpen und gemiſchte Knoſpen 

unterſcheiden; fo haben die meiften Amaryllis-Arten zugleich 

Knoſpen der beiden erſten Klaſſen, die Tulpe aber nur ſolche 
der letzten Klaſſe. 

Merkwuͤrdig iſt bei Vergleichung der Zwiebeln mit den Knoſpen, 
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daß ihre Haute mehrere Jahre hindurch ausdauern, fo daß eine 
Zwiebel nicht nur aus den Knoſpen-Huͤllen des letzten Jahres, 
ſondern aus den ſcheidefoͤrmigen Haͤuten der vorhergehenden 

Jahre beſteht, deren Nahrungsſtoff dann gaͤnzlich erſchoͤpft iſt, 

die aber in haͤutiger Geſtalt fortdauern und ſo dazu dienen, die 

jungen Nebenzwiebeln einerſeits gegen die Kaͤlte zu ſchuͤtzen 
(indem ſie wegen ihrer Vielfaͤltigkeit mehrere Schichten gefan— 
gener Luft einſchließen), und andererſeits auch gegen die Feuch— 

tigkeit zu verwahren, indem ihre Epidermis, wie die der meiſten 

Monokotyledonen kieſelartig iſt, und von der Feuchtigkeit wenig 

angegriffen wird. Einige Zwiebeln haben, wie die Baumknoſpen, 
zwiſchen ihren Haͤuten oder außerhalb derſelben einen wolligen 
Filz, ſo z. B. die Zwiebeln der Tulpe. 

Aus allem in dieſem Kapitel Abgehandelten ergibt ſich nun 
erſtlich, daß die Knoſpen die durch die aͤußerſten blattartigen (pas. 226 
Organe gebildeten Bedeckungen der jungen Triebe ſind, welche 
Organe ſich nun entweder in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande be— 

finden, wie z. B. die Nebenblaͤtter der Feigenbaͤume und 
der Magnolien, oder aber, und zwar weit haͤufiger, durch 
eine Art von ihrer Lage abhaͤngender Ausartung oder halben 

Fehlſchlagens in Schuppen verwandelt ſind; zweitens, daß die 

der Luft ausgeſetzten Baumknoſpen, die ebener Erde entſprin— 
genden, oder die Sproſſen der ausdauernden Pflanzen, und die 

unterirdiſchen Knoſpen oder Zwiebeln der Liliaceen, von ein— 

ander nur ſoweit verſchieden ſind, als es ihre verſchiedene Lage 

und die Geſtalt der ſie tragenden Stengel mit ſich bringen. 



(pag. 337) Fünftes Büch 

Schluͤſſe und allgemeine Betrachtungen. 

Nachdem wir ſaͤmmtliche Organe der Gewaͤchſe beſchrieben 
haben, und dem Ende dieſes Werkes nahe gekommen ſind, muß 

ich mich nun mit einigen allgemeinen Betrachtungen beſchaͤftigen, 

die, haͤtte ich ſie beim Anfange abgehandelt, zu hypothetiſch, 

oder, hätte ich fie bei dargebotener Gelegenheit angeführt, nicht 

an ihrem paſſenden Orte geſchienen haben duͤrften. Dieſe allge— 

meinen Gegenſtaͤnde deute ich aber, weil ſie eben ſo ſehr ins Ge— 

biet der Phyſiologie als in das der Drganographie gehören, 

hier bloß an. 



Eee Kapitel. 

Von dem vegetabiliſchen Individuum. 

Was verdient im Gewaͤchsreiche als Individuum betrachtet 

zu werden? 
Der gemeine Mann, und ſelbſt die unterrichteten Maͤnner, 

welche Alle große, mit einem eigenen Leben begabte Thiere zu 

ſehen gewohnt ſind, hatten Muͤhe zu glauben, daß Alles, was 

ſich unter einem aͤhnlichen Aeußern darſtellt, wirklich verſchiedene 

Erſcheinungen darbieten koͤnne, und es fiel ihnen ſchwer, ſich 

von den ſcheinbar einfachen Weſen, die jedoch Vereine mehrerer 

Individuen waren, einen Begriff zu machen. Sie aͤußerten 
große Ueberraſchung, als die Zoologen bewieſen, daß es Thiere 
gebe, die zwar wie einfache ausſaͤhen, eigentlich aber aus einer 

Anhaͤufung mehrerer und demnach ein gemeinſames Leben leben— 

den Weſen zuſammengeſetzt ſeyen; ſolcher Art ſind die Botryllen, 

die Pyrosmen, die Polyclinum, und vermuthlich auch die Hydren 
und Polypen des ſuͤßen Waſſers. Gehen wir nun zum Ge— 
waͤchsreiche uͤber, ſo fraͤgt es ſich, ob die Pflanzen, ſo wie ſie 
ſich uns zeigen, einfache Individuen ſeyen, wie z. B. die Wirbel— 

thiere, oder Aggregate von Individuen, wie die Polyclinum? 

Der erſten Meinung nach, welcher man im gemeinen 
Sprachgebrauch gewohnlich folgt, find eine Weide, ein Kirſch— 

baum, eine Kohlſtaude u. ſ. w. eben ſo viele einzige Individuen; 

unterſucht man ſie aber nur etwas naͤher, ſo findet man, daß 

dieſe angeblichen Individuen auffallend theilbar ſind; faſt alle 

ihre Theile laſſen ſich naͤmlich nach Belieben von dem Ganzen 

trennen, und ſind im Stande ein neues Weſen zu bilden. Dieſe 

Theilung kann ſogar bis ins Unendliche gehen, und es gibt 
Individuen, wie z. B. die erſte nach Europa gebrachte Trauer— 

weide (ich waͤhle dieſes Beiſpiel, weil wir von dieſem Baum 
nur das eine Geſchlecht beſitzen, und ihn niemals aus Saamen 

gezogen haben), welche durch bloße Theilung alle gegenwaͤrtig 

pag. 328) 
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in Europa exiſtirenden Trauerweiden hervorgebracht hat, und 
noch ſo viele hervorbringen wird, als man davon wird haben 

wollen. Alle dieſe Weiden ſind alſo Theile eines in phyſiolo— 

giſcher Hinſicht einzigen Individuums. In dieſem Sinne waͤre 
alſo der Ausdruck Individuum noch unrichtiger, als wenn man 

ein Granitgebirge, das ſich nach Willkuͤr des Menſchen in 
eben ſo viele Bruchſtuͤcke theilen laͤßt, als es ihm gefaͤllt deren 

durch Sprengen der Felſen zu bilden, als ein mineralogiſches 
Individuum betrachten wollte. 

Sollen wir nun ſagen, wir nehmen als beſondere Indivi— 

duen nur die aus einem Saamen entſtandenen Gewaͤchſe 

an? Dieß brachte uns der Wahrheit ſchon um einen Schritt 

naͤher; denn ſo viel iſt gewiß, daß die durch bloße Theilung 
entſtandenen Gewaͤchſe alle Eigenthuͤmlichkeiten des Weſens, 

deſſen Theil ſie waren, an ſich behalten, waͤhrend hingegen die 

aus Saamen entſprungenen, neue und verſchiedene Eigenſchaften 

zeigen konnen, und vorzugsweiſe nur die zu behalten ſcheinen, 

welche die Urform der Art ausmachen. 

Wie koͤnnen wir aber die durch Theilung entſtandenen 
Baͤume von den aus Saamen entſprungenen unterſcheiden, wenn 

ſie einander gleich ſind? Wie ſollen wir dieſe Graͤnzlinie zwiſchen 
jener Menge von Weſen ziehen, bei welchen wir nicht vermoͤgen, 

die Saamen von Be Bulbilfen_oder von den Sporen zu unters 

ſcheiden? Wie diefe Moͤglichkeit der unbegraͤnzten Theilung eines 

fuͤr einfach gehaltenen Individuums zugeben? Wie dieſe Defini— 

tion mit den uͤbrigens ſo ausgezeichneten Analogieen. reimen, die 

wir im Laufe dieſes Werkes zwiſchen den Keimen wahrgenommen 

haben, welche fi) mit oder ohne Befruchtung zu entwickeln 

faͤhig ſind? 
Alle dieſe Schwierigkeiten verſchwinden, wenn wir annehmen, 

daß die Gewaͤchſe, fe wie fie ſich unſeren Augen darbieten, faſt 
ſaͤmmtlich Anhaͤufungen von Individuen und nicht einfache In— 

dividuen ſind. Obgleich man in verſchiedenen Schriftſtellern, 

und namentlich in Goethe's Schriften Anſpielungen auf dieſe 

Anſicht antrifft, ſo ſcheint mir doch Darwyn der Erſte geweſen 
zu ſeyn, der, indem er feine Phytologie *) mit einem Kapitel 

*) Phytologia, London 1800. Ein Band in Ato. 
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über die Individualität der Knoſpen beginnt, fie in ihrer allge— 
meinen Ausdehnung auffaßte. 

Als ein vegetabiliſches Individuum betrachten wir alſo jeden 
entwickelten Keim, erſtens namlich entweder einen Saamen, 

mit der Vorausſetzung, daß er, wie dieß bei einigen einjaͤhrigen 

Pflanzen der Fall iſt, einen unverzweigten Stengel hervorbringe; 

oder zweitens, einen Zweig, indem wir ſolchen als irgend einen 

entwickelten Keim anſehen. In dieſem Sinne iſt alſo ein Baum 

ein Verein, welcher aus dem urfprünglichen, aus dem Saamen 
entſtandenen Individuum, und aus allen, von nicht befruchteten 

Keimen herruͤhrenden Individuen beſteht, welche letztere ſich auf 

einander entwickelt und dadurch die Fortſetzungen oder Verzwei— 

gungen des primitiven Individuums gebildet haben. 

Caſſini “ beſtreitet dieſe Meinung und beharrt darauf, 
das Gewaͤchs ſey eine Einheit, indem er ſich auf den Zuſam— 

menhang der Faſern der Zweige mit denen des Stammes ſtuͤtzt; 

allein dieſer Zuſammenhang beweist nur, daß die Keime an den 
Enden der Faſern entſtehen, was Niemand laͤugnet. Uebrigens 
findet man einen wenigſtens fuͤr unſere Forſchungsmittel voͤllig 

eben ſo großen Zuſammenhang, wenn man einen Zweig zerglie— 

dert, der aus einer auf einen Baum der gleichen Art gepfropften 
Knoſpe entſprungen iſt; in dieſem Falle weiß man nun voll— 

kommen, daß mehrere Individuen vorhanden ſind, und doch 

findet Zuſammenhang ſtatt. Ich glaube daher nicht, daß die 

uͤbrigens ſehr genauen Beobachtungen dieſes gelehrten Botanikers 

die Darwyn'ſche Theorie abaͤndern koͤnnen. 
Jeder Zweig oder jedes einzelne Individuum zeigt in der 

That in ſeiner Entwickelung große Aehnlichkeiten mit dem urſpruͤng— 
lichen Individuum; ſein mit Saͤften gefuͤlltes Mark bildet einen 

Behaͤlter von Nahrungsvorrath; und bei den Dikotyledonen ſind 
die beiden erſten Blaͤtter eines jeden Zweiges faſt ſtets gegen— 

uͤberſtehend, wie die Kotyledonen, deren Stellvertreter ſie zu 

ſeyn ſcheinen *). 

) Premier Memoire sur la Phytotomie, im Journal de Physique, 

Mai 1821. 
**) Dieſe Idee äußerte Roͤper ſchon im März 1826, alſo ein Jahr 

vor dem Erſcheinen der Organographie, gegen mich, und ich halte es für 

Pflicht, es hier anzuzeigen. Suum cuique! Anm. d. Ueb. 

(pag. 231) 
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Jedes einzelne Individuum, es fen nun aus Saamen oder 

aus einem nicht befruchteten Keime entſtanden, kann auf zwei— 

erlei Weiſen endigen: entweder naͤmlich endigt es ſich in eine 

Blume, oder es verlaͤngert ſich ohne zu bluͤhen, und ſcheint nur 

aus Erſchoͤpfung oder Nahrungs-Mangel ſtille zu ſtehen. Erſteres 

iſt bei den fruchttragenden, Letzteres bei den Waſſer-Zweigen 
(branches gourmandes) der Fall. Die unbegraͤnzte Entwickelung 

eines Zweiges erfordert ſtaͤrkere Vegetationskraft; ſie iſt haͤufiger 
bei jungen und bei ſolchen Pflanzen, die in einem ſehr waͤſſerigen 

Boden wachſen. Die Endigung eines Zweiges durch eine Blume 

iſt dagegen haͤufiger bei alten Individuen, und bei ſolchen, die 

wenig waͤſſerige Nahrung beſitzen. Die unbegraͤnzte Entwickelung 

der nicht bluͤhenden Zweige beguͤnſtigt das Entſtehen und Zuneh— 

ag. 232) 

men einer großen Menge ernaͤhrender Blaͤtter, welche dazu 

beitragen, die Staͤrke des Aggregates zu vermehren und hin und 

wieder Nahrungs- Vorraͤthe abzuſetzen, welche geeignet find, 

in der Folge neue Keim- oder Blumen-Entwickelungen zu be— 

guͤnſtigen. Durch die Endigung vermoͤge einer oder mehrerer 

Blumen werden hingegen die Zweige oder die Staͤmme an der 
Entwickelung ernaͤhrender Organe verhindert, und wird das Ver— 

zehren der Nahrungs = Ablagerungen, die in den Zweigen, den 
Stengeln, oder den Wurzeln ſtattfinden koͤnnen, befoͤrdert. 

Wenn die Blume nur den in ihrem Blumenſtiele, oder in 

den Organen, die ſie unmittelbar tragen, enthaltenen Nahrungs— 

ſtoff verzehrt, ſo ſterben letztere bei den maͤnnlichen Blumen 

nach dem Bluͤhen, bei den weiblichen nach dem Reifen durch 

Vertrocknung ab. Da aber der uͤbrige Theil der Pflanze nicht 

erſchoͤpft worden iſt, ſo faͤhrt er fort zu wachſen, wobei er 

durch die Zweige, welche ernaͤhrende Blaͤtter hervorgebracht 
haben, unterhalten wird, und im folgenden Jahre entwickeln 

ſich neue Keime. Auf dieſe Weiſe bilden ſich die Baͤume, die 
Straͤucher und Halbſtraͤucher, oder mit einem Wort die kaulo— 

karpiſchen Gewaͤchſe (vegetaux caulocarpiens “). 

Sind nun aber die Blumen im Verhaͤltniß zu der Kraft 
des ſie tragenden Stengels zahlreicher, ſo erſchoͤpfen ſie waͤhrend 
des Reifens ihrer Saamen nicht nur den in ihren Blumenſtielen 

— 

DAN U. „ Ff, ed; 3, d e 
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abgeſetzten, ſondern auch den ganzen Nahrungs-Vorrath des 
Stengels. Letzterer ſtirbt alsdann bis in die Naͤhe des Wur— 
zelhalſes ab, und im folgenden Jahre entſpringen die neuen 

Knoſpen auf dem ausdauernden Theile, oder dem Stock (souche). 

Dieß iſt bei den ausdauernden Kräutern, oder den rhizokarpi— 
ſchen Gewaͤchſen (vegetaux rhizocarpiens) der Fall ). 

Wenn endlich die Blumen noch zahlreicher, oder im Ver— 

haͤltniß zu der Kraft des ſie tragenden Stengels noch gieriger 
ſind, ſo erſchoͤpfen ſie beim Reifen ihrer Saamen nicht nur ihre 

Blumenſtiele und ihren Stengel, ſondern auch ſelbſt die Wurzel. 

Alsdann vertrocknet, bei den maͤnnlichen Blumen nach der Reife 

des Pollens, und bei den weiblichen nach der Reife der Saamen, 

die ganze erſchoͤpfte Pflanze, und ſtirbt ab. Dieß iſt es, was 

die ſogenannten monokarpiſchen Pflanzen (plantes mono— 
carpiennes ), d. h. diejenigen Pflanzen ausmacht, die nur 

ein einziges Mal, und zwar entweder nach Verlauf eines 

Jahres (plantae annuae, einjaͤhrige Pflanzen, franz. pl. annu— 

elles), oder nach zwei Jahren (zweijährige, biennes, franz. 
bisannuelles) oder mehrerer Jahre (wie z. B. die Agave- 

Arten, u. a. m.) Frucht tragen. 

Obgleich dieſe Verſchiedenheiten bei jeder Art ziemlich be— 

ftändig find, weil fie durch in ihrem Bau begründete Urſachen 

beſtimmt werden, ſo koͤnnen ſie doch durch aͤußere Umſtaͤnde 

Abaͤnderungen erleiden. Man kann aus einer einjaͤhrigen Pflanze 

eine ausdauernde machen, wenn es gelingt, ſie, ohne daß ſie 
zu ſehr leide, am Saamentragen zu verhindern; ſo iſt die wohl— 

riechende Reſeda in einen kleinen Halbſtrauch verwandelt 

worden **), der nun, ſobald einmal fein Stengel holzig ge: 

worden, jedes Jahr bluͤhen kann, ohne daß die durch das 

Bluͤhen bewirkte Erſchoͤpfung feinen Stengel toͤdtet; fo auch iſt 

die gefüllte Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum) ausdauernd gewor— 

den, weil der Stengel, da die Blumen keine Saamen mehr 
hervorbringen koͤnnen, nicht mehr durch die Ernaͤhrung derſelben 

erſchoͤpft wird; und es iſt wahrſcheinlich, daß jede einjaͤhrige 

eee eee 

% Dx C., Fl., ed. 3, I, p. 222. 
er) Reseda odorata suffruticosa, bot. reg. Taf. 227. 

(pag- 233) 
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Pflanze, die man durch Cultur zur Füllung der Blumen bringt, 

ausdauernd wird. ' 

Ebenſo kann man durch aͤhnliche Behandlung eine ausdau— 

ernde Pflanze in einen Halbſtrauch verwandeln, was man ziemlich 
häufig bei der gefüllten Garten-Nelke (Dianthus Caryophyl- 
lus) erreicht. Der Zizyphus bietet in feinem Wachsthum 

eine merkwuͤrdige Erſcheinung dar, durch die er gleichſam zu 

einem Mittelding zwiſchen den rhizokarpiſchen und den kaulokar— 

piſchen Pflanzen wird. Man fieht naͤmlich auf den alten 

Zizyphus = Stämmen eine Art Auswuͤchſe, aus denen mehrere 

einfache Zweige hervorkommen; diejenigen dieſer Zweige, die eine 

große Anzahl Blumen hervorbringen, exarticuliren ſich nach dem 

Verbluͤhen und fallen ab, voͤllig wie die gemeinſchaftlichen 
Blattſtiele der gefiederten Blaͤtter, waͤhrend hingegen die nicht 

bluͤhenden ſich fortſetzen, auf dem Baume fortdauern und zuletzt 
die wahren ausdauernden Zweige bilden. 

Dieſe Umſtaͤnde helfen mit beweiſen, daß die Dauer-Ver— 

ſchiedenheiten der Gewaͤchſe nur auf eine ſehr mittelbare Weiſe 
von dem anatomiſchen Baue abhaͤngen, und dienen zur Erklaͤrung, 

wie es zugehe, daß man in den gleichen natuͤrlichen Familien ſo haͤu— 

fig Gewaͤchſe von verſchiedener Dauer antrifft. Doch wir kehren zur 

Theorie der Anhaͤufung der vegetabiliſchen Individuen, von welcher 
uns dieſe Erlaͤuterungen etwas abgelenkt haben, wieder zuruͤck. 

Von den aus befruchteten Keimen (Saamen), oder aus 
nicht befruchteten (Bulbillen, Knollen, jungen Trieben) entſprun— 

genen vegetabiliſchen Individuen ſind die einen im Stande, 

durch ihre eigenen Wurzeln den Nahrungsſaft (seve) einzuſau— 

gen, die anderen aber, denen dieſe Faͤhigkeit abgeht, koͤnnen den 

von anderen Gewaͤchſen eingeſogenen Saft aufnehmen, es find 

alfo faft alle aus Saamen entfprungenen Individuen mit Wur— 

zeln verſehen, die beſtimmt ſind, ſie zu ernaͤhren. Indeſſen 

liefert die Miſtel (Viscum) das Beiſpiel eines Gewaͤchſes, das 

zwar aus Saamen entſtanden iſt, aber doch keine wahren Wurzeln 

hat, und deſſen Wurzelhals (collum) einem anderen Gewaͤchſe eine 

gepflanzt iſt, auf deſſen Koſten es ſich naͤhrt, ganz ſo, wie die Knoſpe, 

die man vermittelſt des Pfropfens einfuͤgt. Die aus Bulbillen 

entſtandenen Individuen laſſen ſich, ruͤckſichtlich auf die Gegenwart 

der Wurzeln, den aus Saamen entſprungenen gleich achten. 
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Die nach Art der Knoſpen entſtandenen Individuen beſitzen 

gemeiniglich keine Wurzeln, und naͤhren ſich von dem ihnen durch 

den Holzkoͤrper des Gewaͤchſes, auf dem ſie entſtanden find, 

zugefuͤhrten Nahrungsſaft. Beguͤnſtigt man aber bei ihnen durch 
irgend eine Urſache die Entwickelung der aus den Linſenkorpern 

entſpringenden Adventiv-Wurzeln, fo koͤnnen dieſe Individuen 

von demjenigen, dem ſie ihren Urſprung verdanken, getrennt 
leben; die Behandlungsweiſen, durch die man dieſe neuen In— 

dividuen erhält, ſind unter den Namen des Steckens (multi- 

plicatio per taleam, franz. bouturage) und des Ablegens 

oder Marcottirens (circumpositio, franz. marcottage) be— 
kannt. Das Pfropfen (insertio, inoculatio, franz. la 

greffe) ift nichts Anderes als das Verpflanzen eines jungen 

Triebes. Die auf die Dauer der Gewaͤchſe Bezug habenden 
Geſetze, oder vielmehr die Arten, dieſe Geſetze auszudruͤcken, 
haͤngen von den Anſichten, die man uͤber die vegetabiliſche In— 

dividualitaͤt annimmt, ab; da aber dieſer Gegenſtand ein rein 
phyſiologiſcher iſt, ſo muß ich ihn hier uͤbergehen. Ich beſchraͤnke 

mich alſo darauf, durch die vorhergehenden Betrachtungen die 

Behauptung aufzuſtellen, daß die Gewaͤchſe, wenige und vielleicht 

ſogar zweifelhafte Ausnahmen abgerechnet, Vereine eben ſo vieler 

Individuen ſind, als ſich zu ihrer Zuſammenſetzung Saamen 

oder Keime entwickelt hatten, und daß folglich das Gewaͤchs 
ein den Polypen und Botryllen des Thierreichs analoges zuſam— 

mengeſetztes Weſen iſt. 

Dieſe Bildung neuer, von Natur auf dasjenige, dem ſie 
ihren Urſprung verdanken, gepfropfter Individuen hat keine 

Graͤnzen, und in dieſem Sinne kann man mit Wahrheit ſagen, 

daß, wenn man einen Baum als ein einziges Individuum 
betrachtet, ſeine Dauer unbegraͤnzt, und ſein Abſterben nur zu— 

fällig fey *). Dieſe Behauptung mag zwar, wenn man fie nicht 

genauer überlegt, ſonderbar ſcheinen; in der That aber iſt fie 

nicht ſonderbarer, als wenn man ſagte, eine Anhaͤufung mehrerer 
ſich unaufhoͤrlich vermehrender und einander bedeckender Thiere, 

koͤnne bis ins Unendliche fortdauern. 

) DE. C., El. fr., ed. 3, 1, p. 223. 
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Zweites Kapitel. 

Von der vegetabilifhen Symmetrie. 

Als man anfing, die lebloſe Natur zu ſtudiren, ſah man, 

daß die Unregelmaͤßigkeiten doch hin und wieder mit mehr oder 
weniger deutlichen Spuren einer regelmaͤßigen Ordnung unter— 

mengt waren. Bei der Aſtronomie fielen dieſe Anzeigen einer 

Ordnung in die Augen, allein unerklaͤrlich ſcheinende Anomalieen, 

wie z. B. die Ruͤckwaͤrtsbewegungen der Geſtirne, ließen glauben, 

daß man ihre Geſetze niemals werde entdecken konnen. Nun find 
aber dieſe Geſetze entdeckt worden, und die ſcheinbaren Unregelmaͤ— 

ßigkeiten wurden die glaͤnzendſten Beſtaͤtigungen derſelben. 
Bei irdiſchen lebloſen Koͤrpern, und insbeſondere im Gebiete 

der Mineralogie, zeigten ſich in der Natur dieſe Unregelmaͤßigkei— 

ten in ſolcher Menge und die Faͤlle regelmaͤßiger Formen ſo ſelten, 

daß es faſt unmdͤglich ſchien, irgend ein allgemeines Geſetz auf— 

zufinden. Aber allmaͤhlig erkannte man, daß beinahe alle, und 

wahrſcheinlich wirklich alle geſtaltloſen Koͤrper unter der Kryſtall— 

form angetroffen werden koͤnnen, und daß folglich die Regelmaͤ— 
ßigkeit in ihrem innerſten Weſen liegt. Unter den Kryſtallen ſelbſt 

hat man erkannt, daß eine große Menge ſehr verſchiedener Ge— 
ſtalten bloße Abaͤnderungen primitiver, nicht ſehr mannigfaltiger 

Formen ſeyen, und man hat nicht nur dieſe Urformen auf eine 

ſehr kleine Anzahl eingeſchmolzen, ſondern auch die verſchiedenen 

Umſtaͤnde, durch welche ſecundaͤre Formen bewirkt werden, 
ſymmetriſch geordnet; und hier hat man, wie bei ſehr vielen 
dynamiſchen Erſcheinungen geſehen, daß die Unregelmaͤßigkeit 

von dem gleichzeitigen Wirken mehrerer regelmaͤßiger, ſich in 
ihren Wirkungen kreuzender und complicirender Urſachen her— 

ruͤhren. 

Unterſuchen wir ſelbſt genauer den geſchichtlichen Gang, 

den die Kryſtallographie genommen, ſo werden wir ſehen, daß 
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Romé⸗de⸗l' Isle, indem er die Kryſtalle als Einheiten betrach— 
tete, ihre Anomalieen durch Abſtumpfungen erklaͤrte, wahrend hin— 

gegen Haüy theoretiſch bis auf die primitiven Atome (Ur— 

Theilchen, molécules), obgleich dieſe nicht in unſere Sinne fallen, 

zuruͤckging, und ſo dahin gelangte, auf die gluͤcklichſte Weiſe 
die allerzuſammengeſetzteſten Formen zu erklaͤren, indem er ſie 

auf die verſchiedenen Weiſen, wie die Atome ſich mit einander 

verbinden, zuruͤckfuͤhrte. Der Erſtere urtheilte wie diejenigen 

Botaniker, die ein Blatt als ein einziges, an den Raͤndern durch 

eine unbekannte Urſache eingeſchnittenes Ganzes anſehen; der 

Letztere diente mir als Fuͤhrer, als ich es verſuchte, zu zeigen, 

daß die verſchiedenen Ausſchneidungen der Pflanzen- Organe, 

weſentlich von den mannigfaltigen Weiſen und verſchiedenen 

Arten ihrer Aggregation herruͤhren. 
In ihrem Gange alſo hatten dieſe beiden Wiſſenſchaften 

Aehnlichkeiten gezeigt; forſchen wir nunmehr nach, ob ſich nicht 

auch in ihrem Weſen deren finden. 

Exiſtirt dieſe Regelmaͤßigkeit, von der heut zu Tage Jeder— 
mann anerkennt, daß ſie der Form der lebloſen Koͤrper zu Grunde 

liege, nicht auch in den organiſchen, und ſollten die bei den 

letztern ſo haͤufigen Anomalieen nicht auch, wie bei den erſteren, 

von dem Zuſammentreffen mehrerer Urſachen herrühren, deren 

jede einzelne fuͤr ſich betrachtet eine regelmaͤßige Wirkung her— 

vorbringen wuͤrde? 
Selbſt diejenigen, die am meiſten an die normale Regel— 

maͤßigkeit der organiſirten Körper glaubten, haben anerkannt, 

daß ſie nicht den gleichen Geſetzen wie die lebloſen Koͤrper 

unterworfen ſeyn koͤnne; daß ihnen insbeſondere jede wahrhaft 

geometriſche Regelmaͤßigkeit fremd ſey; allein, wenn es auch 
gleich vielleicht unmöglich waͤre, eine Blume zu finden, deren 

ſaͤmmtliche Petala einander geometriſch gleich, oder ein Blatt, 

deſſen beide Hälften einander mathematiſch ähnlich wären, fo 

kann man doch nicht laͤugnen, daß man, ſelbſt bei der ober— 

flaͤchlichſten Unterſuchung, von der Art der Regelmaͤßigkeit dieſer 

Organe uͤberraſcht wird. Dieſer nicht geometriſchen Regelmaͤßig— 
keit der organiſirten Koͤrper hat man nun den Namen Sym— 

metrie oder Ebenmaß gegeben. Daß dieſelben, und insbe— 
ſondere die Gewaͤchſe, eine Menge Beiſpiele genauer Symmetrie 

mag. 238) 
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darbieten, läugnet Niemand; auch hat man letztere Weſen 
regelmaͤßige genannt, um dieſe Eigenſchaft anzudeuten, ohne 

jedoch dieſe regelmaͤßige Symmetrie oder Regelmaͤßigkeit der 

geometriſchen Ordnung der lebloſen Koͤrper gleichſtellen zu wollen. 

Indeſſen kann man doch auch nicht laͤugnen, daß die Symmetrie 

in gewiſſen, ziemlich haͤufigen Faͤllen zerſtoͤrt erſcheint. Exiſtirt 
ſie nun in den unregelmaͤßigen Faͤllen gar nicht mehr? Oder 

konnte nicht ſelbſt dieſe ſcheinbare Störung der Symmetrie durch 

regelmaͤßige Urſachen bewirkt worden ſeyn? | 
Bis auf unfere Zeiten pflegte man im Sinne der erſtern 

dieſer beiden Meinungen zu urtheilen; man beſchrieb alle Unre— 
gelmaͤßigkeiten der Gewaͤchſe und der Thiere, und ſchien nicht 

zu glauben, daß unter dieſen Unregelmaͤßigkeiten eine Geſetze 

beobachtende Oednung verborgen liege. Jede ungewoͤhnliche 

Form eines Organs erhielt einen neuen Namen, und ſo wurde 

es unmdͤglich, die Analogie dieſer Organe untereinander zu er— 
kennen. Jede ungewoͤhnliche Form eines Weſens wurde entwe— 

der, wenn ſie ſelten war, als eine Mißbildung (monstruosité) 
betrachtet, und man begnuͤgte ſich mit dieſem bedeutungsloſen 

Worte, um ſie nicht genauer unterſuchen zu muͤſſen; oder man 

ſah ſie, wenn die Erſcheinung haͤufig war, als eine beſondere 

Art an, und verlor dadurch alle genauen Mittel zur Unterſchei— 

dung der Weſen. Man konnte ſie ſelbſt nicht einmal einigermaßen 

methodiſch ordnen; denn die geringſte Anomalie, die man zwi— 

ſchen zwei Weſen oder zwei Gruppen bemerkte, war ſchon 
hinreichend, um das Bemerken aller ihrer ſonſtigen Verwandt— 

ſchaften zu verhindern. 

Jemehr aber die Zahl der bekannten Weſen ſich vergroͤßerte— 

und je ſorgfaͤltiger man ſie ſtudirte, deſto mehr wurde man 

von der Wahrheit dieſes Grundſatzes uͤberzeugt, den ich zuerſt, 
oder unter den Erſten, in ſeiner allgemeinen Beziehung aufſtellte, 

daß es naͤmlich beinahe gewiß ſey, daß die organiſirten Weſen, 

wenn man ſie in ihrer Grundform betrachtet, ſymmetriſch oder 

regelmaͤßig ſeyen, und daß die ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten 

der Gewaͤchſe durch Erſcheinungen bewirkt werden, die innerhalb 

gewiſſer Graͤnzen beſtaͤndig, und zugleich im Stande ſind, ſowohl 

einzeln fuͤr ſich, oder vereint ſtattzufinden, wie z. B. das Fehl— 
ſchlagen oder das Ausarten Aae Organe, ihre Verwachſung 

unter 
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unter einander oder mit anderen, und ihre Vervielfaͤltigung nach 

regelmaͤßigen Geſetzen. 
Der ganze erſte Theil meiner Theorie elementaire war 

dazu beſtimmt, dieſes Geſetz durch Beiſpiele und Betrachtungen 

daruͤber feſtzuſtellen. Auf dieſe muß ich nun den Leſer verweiſen, 

und beſchraͤnke mich hier nur darauf, einige Betrachtungen hin— 

zuzufuͤgen, die dazu dienen ſollen, die Wichtigkeit und den. 

Nutzen dieſer Methode des Studiums der Gewaͤchſe, und zwar 
ſowohl ihres Baues als ihrer Eintheilung, begreiflich zu 

machen. 

Die Zahl der wahrhaft verſchiedenen Organe iſt außerordent— 

lich vermindert worden, als man ihr Weſen zergliedern wollte; 

man ſah naͤmlich, daß mehrere von denen, welchen man eine 
wichtige Beſtimmung zugeſchrieben hatte, nichts als bloße Ab— 

aͤnderungen anderer waren; man konnte ein und dasſelbe Organ 
unter verſchiedenen Formen wiedererkennen, und folglich einer 

wahren vergleichenden Organographie folgen. Ohne Zweifel darf 
man zwar den von allzu verſchiedenartigen Weſen abgeleiteten 

Vergleichungen nicht ganz trauen, und muß ſie nur mit Unge— 

wißheit und Vorſicht andeuten; jedoch hat man gegen einige 

nicht ganz die Probe beſtehende und mit Zweifel angefuͤhrte 

Beiſpiele durch dieſe Methode eine Menge von Niemand mehr 
beſtrittener Verwandtſchaften von Organen gewonnen. 

Insbeſondere hat jene zahlreiche, unter dem Namen der 

Mißbildungen bekannte Klaſſe von Erſcheinungen, die nach dem 
alten Syſteme nicht zu begreifen waren, und die man zu ver— 

achten vorgab, um ſie nur nicht ſtudiren zu muͤſſen, neues 

Licht und neues Intereſſe gewonnen, ſeitdem man ſie aus ihrem 

wahren Geſichtspunkte, naͤmlich als Anzeiger der normalen und 

urſpruͤnglichen Symmetrie der Weſen betrachtet hat. Die Miß— 

bildungen find gleichſam Experimente, welche die Natur zur 

Belehrung des Beobachters anſtellt; in ihnen ſehen wir, was 

die Organe ſind, wenn ſie nicht mit einander verwachſen ſind; 
durch ſie erkennen wir, was ſie eigentlich ſind, wenn keine zu— 

faͤllige Urſache ſie in ihrem Groͤßerwerden hinderte. Und indem 

wir ſo von der Anſicht ausgehen, daß das urſpruͤngliche Weſen 

der Dinge die Symmetrie ſey, und daß die Unregelmaͤßigkeit 
durch verſchiedene, dieſe Symmetrie veraͤndernde N her- 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. Bd. 

— 

— 
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vorgebracht werde, lernen wir einfehen, daß die Mißbildungen 
von gewiſſen Veraͤnderungen dieſer Urſachen herruͤhren, und 
folglich im Stande find, uns bald die Urſachen der Störung 

kennen zu lehren, wenn ihre Wirkung durch Complicationen ver— 
mehrt, oder gaͤnzlich von ſolchen befreit war, bald uns den 

ſymmetriſchen Zuſtand zu zeigen, wenn die Urſachen, die ihn ver— 

aͤnderten, geſchwaͤcht oder aufgehoben worden waren. 

Die ganze Theorie der natuͤrlichen Claſſification beruht 

offenbar auf der genaueſten Kenntniß der Organe und ihrer 

Abaͤnderungen. Die Eintheilung der Pflanzen in natuͤrliche 
Ordnungen laͤßt, duͤnkt mich, erwarten, daß man dereinſt die 
Kennzeichen dieſer Ordnungen auf dasjenige werde gruͤnden koͤn— 

nen, was die Baſis ihrer Symmetrie ausmacht, und daß man 

die verſchiedenen Formen der Arten oder Gattungen auf die 

Wirkung der die urſpruͤngliche Symmetrie veraͤndernden Urſachen 

werde zuruͤckfuͤhren konnen. So kann jede Pflanzen- Familie, 
wie jede Kryſtall-Klaſſe, durch einen bald ſinnlich wahrnehmbaren, 

bald nur geiſtig zu faſſenden regelmaͤßigen Zuſtand vorgeſtellt 
werden, und dieſer iſt es, den ich ihre Grundform (typus) 
nenne. Verwachſungen, Fehlſchlagen, Ausartungen und Ver— 

vielfaͤltigungen aͤndern aber, entweder einzeln oder vereint 
wirkend, dieſe urſpruͤngliche Grundform dergeſtalt ab, daß dadurch 

die gewoͤhnlichen Kennzeichen der ſie zuſammenſetzenden Weſen 

hervorgebracht werden. Dieſe Abaͤnderungen ſind, ſowie die 
ſecundaͤren Kryſtallformen, innerhalb gewiſſer Graͤnzen beſtaͤndig. 

Allein jede Gattung, jede Art iſt durch ihre eigenthuͤmliche 

Beſchaffenheit mehr oder weniger einer jeden jene Abaͤnderungen 
bewirkenden Urſache unterworfen, denn die Pflanzen von gleicher 

Grundform ſind darum doch einander ebenſowenig gleich als 
die Kryſtalle von gleichen Ur-Atomen. Wenn die Botanik in 

dieſer Hinſicht weit hinter der Mineralogie zuruͤckſteht, ſo liegt 
dieß einerſeits an der weit groͤßeren Mannigfaltigkeit der Formen 
und der Wirkungs-Urſachen, und andererſeits daran, daß alle 

dieſe Erſcheinungen einer eigenen Kraft (der Lebenskraft) unter— 
worfen ſind, deren Geſetze weit dunkler und ſchwerer zu erfor— 

ſchen ſind als die der chemiſchen Verwandtſchaft und der An— 

ziehung. Y 
Schon die bloße Beſchreibung der vegetabiliſchen Erſchei⸗ 
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nungen und Formen hat ſich außerordentlich verbeſſert, ſeitdem 
die Kenntniß einiger allgemeinen Geſetze die Beſchreiber dazu 
aufforderte, uͤber das, was ſie ſahen, nachzudenken. Diejenigen, 
die an dieſe Geſetze nicht glauben wollen, koͤnnen, ohne es zu 
ahnen, die Abweichungen der Weſen fuͤr ihren Normal-Zuſtand 
beſchreiben, weil ſie durch nichts aufgefordert werden, zu ver— 

muthen, daß das, was ſie ſehen, der Ordnung zuwiderlaufe; ſie 

koͤnnen leicht ſehr kleine Organe uͤberſehen, weil nichts fie auf es 4 
ihr Vorhandenſeyn aufmerkſam macht; und beſitzen ſie mehr einen 
genauen als einen umfaſſenden Geiſt, ſo koͤnnen ſie ſich große 
Muͤhe geben, um gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten umſtaͤndlich zu 
beſchreiben, die ſich durch wenige, auf die Analogie gegruͤndete 
Worte weit deutlicher ausdruͤcken ließen. Wenn endlich zwei 

Beſchreiber ein und das naͤmliche Weſen auf zwei widerſprechende 
Weiſen beſchrieben haben, was leider nicht ſehr ſelten iſt, ſo 

bleibt offenbar zur Ausmittelung der Wahrheit kein anderes 

Mittel uͤbrig als das groͤßere oder geringere Uebereinſtimmen 
der Beſchreibungen mit den Geſetzen der Symmetrie. Um alſo 

die Pflanzen nach einer rationellen Ordnung eintheilen zu koͤnnen, 

muß man unaufhoͤrlich zwiſchen mehr oder weniger ungenauen 

Beſchreibungen entſcheiden; denn wir leben nicht mehr in der 

Zeit, wo ein einziger Mann alle bekannten Pflanzen ſelbſt ſehen 

konnte. 

In dem Maße alſo, wie die Wiſſenſchaft neue Fortſchritte 
macht, fühlt man zugleich immer mehr das Beduͤrfniß wachſen, 
die allgemeinen Geſetze der organiſchen Symmetrie zu kennen. 

Dieſes von allen die allgemeinen Wahrheiten Liebenden gefuͤhlte 

Beduͤrfniß hat unter ihnen zwei Schulen geſtiftet. 

Die Einen haben verſucht nach allgemeinen Betrachtungen, 
und, wie man zu ſagen pflegt, a priori Geſetze uͤber den 
Bau der Weſen aufzuſtellen. Die Anderen haben aufmerkſam 
die Erſcheinungen ſtudirt, die ſich von den Geſetzen der Regel- 
maͤßigkeit zu entfernen ſchienen; ſie ſahen, daß ſie ſich beinahe 

alle nach den gleichen Regeln davon entfernten, und indem ſie 
die ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten zuſammenordneten, knuͤpften 
ſie ſie allmaͤhlig an regelmaͤßige Geſetze, und verſuchten, durch 
das Aufwaͤrtsſchreiten von den einzelnen Erſcheinungen bis zu 

14 * 
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den allgemeinen, die Geſetze der Symmetrie a posteriori zu 
erforſchen. 

Obgleich die Gelehrten der erſteren dieſer beiden Schulen 
Alles von den allgemeinen Geſetzen abgeleitet zu haben ſcheinen 
wollen, ſo trachteten ſie doch darnach, daß ihre Folgerungen mit 
den zu ihrer Zeit bekannten Thatſachen uͤbereinſtimmten. Da 

aber dieſe Facta ohne alle gehoͤrig durchdachte Theorie beobachtet 
und zuſammengeſtellt worden waren, ſo geſchah es oft, daß ſich 

dieſe Philoſophen viel Muͤhe gaben, um ihre Theorieen mit nicht 

ſehr richtigen Beobachtungen in Einklang zu bringen, und wenn 
ſie richtige Facta antrafen, ſo iſt es ſchwer zu glauben, daß ihr 
Geiſt nicht ebenſoſehr von dieſen einzelnen Erſcheinungen zu den 

allgemeinen Geſetzen hinauf, als von letztern zu jenen herab 
geſtiegen ſey. Daher koͤmmt es denn auch, daß man bei Be— 
trachtung der wahrhaft bewunderungswuͤrdigen Weiſe, wie 

Goethe, obgleich gewoͤhnlich mit ſo ganz anderen Gedanken 
beſchaͤftigt, den Pflanzenbau gleichſam errathen hat, auf die 
Vermuthung geraͤth, daß er ſie nicht ſowohl erfunden, als viel— 

mehr einigen einzelnen glücklich gewählten Erſcheinungen geiſtvoll 

eine allgemeinere Bedeutung gegeben habe. Wenigſtens muß man 

zugeben, daß die a priori aufgeſtellten Geſetze, ſo lange ſie 

nicht durch die Beobachtung geheiligt worden, nur als mehr 

oder weniger ſcharfſinnige Hypotheſen betrachtet werden koͤnnen. 

Die Anhaͤnger der zweiten der angefuͤhrten Schulen erfuͤllen 
in der allgemeinen Oekonomie der Wiſſenſchaft zwei Geſchaͤfte; 

einerſeits ſammeln ſie naͤmlich ſorgfaͤltig alle ſpeciellen Facta, 
um daraus partielle Geſetze abzuleiten, die dann, allmaͤhlig 
mit einander verglichen, zu anderen etwas allgemeineren Geſetzen 
führen konnen; und andererſeits prüfen fie als bloße, entweder 
zu beſtaͤtigende oder umzuſtoßende, Hypotheſen die a priori 

aufgeſtellten Meinungen, und ſuchen zu erforſchen, in wie weit 

die einzelnen von ihnen erkannten Geſetze ſich ihnen naͤhern 

oder von ihnen entfernen. Dieſer Gang ſcheint mir der naͤmliche 

zu ſeyn, den man in allen Naturwiſſenſchaften befolgt, der ein— 

zige, der zu allgemeinen Wahrheiten fuͤhren kann. Wenn es noch 

Botaniker gibt, die glauben koͤnnen, daß es entweder im Bau 
der organiſirten Weſen keine allgemeinen Geſetze gebe, oder daß 

es ſich nicht der Muͤhe lohne, ſie zu erforſchen, ſo bin ich 
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überzeugt, daß dieß bloß daher ruͤhre, daß fie ſich entweder 

durch die große Menge der einzelnen Facta abſchrecken ließen, 
oder daß ſie nur eine kleine Anzahl aus den in ihrem Bereich 

liegenden Weſen planlos zu ihrem Studium waͤhlten. Dieſer 
Logik-Fehler verbeſſert ſich jeden Tag, einerſeits ſelbſt durch 

die uͤbergroße Anzahl der Facta, die uns die Nothwendigkeit 
fuͤhlen laͤßt, ſie zu claſſificiren und unter einige allgemeine Regeln 

der Organographie zu ordnen, und andererſeits durch die gluͤckliche, 
von allen jungen Botanikern angenommene Sitte, ſich an Mo— 

nographieen zu uͤben, wodurch ſie genoͤthigt werden, die Symmetrie 

zu ſtudiren, anſtatt ſich mit Localfloren zu beſchaͤftigen, durch die 

ſie von Beobachtungen dieſer Art ganz abgewendet und dagegen ge— 
wohnt werden, mehr die Verſchiedenheiten als die Aehnlichkei— 

ten aufzuſuchen. 

Ich will es nunmehr verſuchen, den Abriß dieſes geſammten 
Werkes in einer aphoriſtiſchen Form darzuſtellen, welche von die— 
ſen Grundſaͤtzen der Symmetrie einigen Begriff geben koͤnne, und 
mit der Aufzaͤhlung ſolcher Punkte ſchließen, die mir, in ſoweit ſie 

auf die allgemeine Symmetrie Bezug haben und ſie zu erlaͤutern 

vermoͤgen, neue Unterſuchungen zu verdienen ſcheinen; dieß wird 
den Gegenſtand der beiden folgenden Kapitel ausmachen. 
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Drittes Kapitel. 

Allgemeiner Abriß des Baues der Ge waͤchſe. 

1) Ein Gewaͤchs iſt ein organiſirtes und belebtes Weſen, das 
keine willkuͤrliche Bewegung beſitzt; bei welchem man bis jetzt 
weder Nerven, noch Muskeln, noch eine einen Magen vorſtel— 

iende Central-Hoͤhle wahrgenommen hat, und welches faſt ſtets 
auf dem Boden, aus dem es feine Nahrung zieht, feſtſitzt. (Theor. 
elem. introd.). 

2) Die Gewaͤchſe beftehen entweder ganz oder großen Theils 
aus haͤutigen, auf allen Seiten geſchloſſenen, mehr oder weniger 
mit einander verwachſenen Zellen, die, wenigſtens in ihrer Ju— 

gend, in einem membrandſen Haͤutchen (cuticule) eingeſchloſſen 
find. Diejenigen, die ganz aus Zellen beſtehen, heißen celluläre 
Gewaͤchſe (veg. cellulosa, franz. veg. cellulaires). — (Org., 

Buch 1, Kap. II u. XVI.) 

3) Die nur zum Theil aus Zellen beſtehenden oder die ſoge— 
nannten vasculaͤren Gewaͤchſe (veg. vasculosa, franz. veg. 
vasculaires) haben, außer den Zellen, cylindriſch, ſtellenweiſe 

mehr oder weniger eingeſchnuͤrte Röhren, die man Gefäße (Vasa, 

franz. vaisseaux) nennt; dieſelben liegen niemals bloß, ſondern find 
immer von Zellgewebe umgeben. (Buch I, Kap. III u. XVI.) 

4) Bei den vasculaͤren Gefäßen bemerkt man uͤberdieß: er— 
ſtens, daß die Zellen und die Gefaͤße in ſehr verſchiedenen Graden 
mit einander verwachſen ſind, ſo daß ſie oft leere Raͤume zwi— 
ſchen ſich laſſen, die man Intercellular-Gaͤnge (meatus 

intercellulares) nennt; zweitens, daß ſie außer den reinhaͤutigen 
Gefäßen noch ſchraubenfoͤrmig gewundene und ſehr elaſtiſche Kor: 

per beſitzen, die man Spiralgefaͤße (Vasa spiralia, franz. tra- 
chees); und drittens, daß ihr Haͤutchen (cuticule), wenig: 

ſtens beinahe an ſeinem ganzen der Luft ausgeſetzten Theile, von 

Poren oder Spaltdffmungen (stomata) durchbohrt iſt, welche 
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die Ausdunſtungsorgane zu ſeyn ſcheinen. (Buch I, Kap. II, 
III, V, u. VI.) 

5) Die Zellen beſitzen die Faͤhigkeit, mit einander zu ver- 
wachſen, die umgebende Feuchtigkeit einzuſaugen und vermuthlich 
auch ſich zuſammenzuziehen und auszudehnen. Sie ſind entwe— 
der rundlich oder mehr oder weniger langgeſtreckt; die rund— 

lichen enthalten ſatzmehlartige, ſchleimige oder harzige, von ih— 

nen verarbeitete Stoffe; die langgeſtreckten enthalten deren nur 
wenig oder gar nicht. Erſtere bilden das Parenchym, letztere 
machen bei den cellulären Gewaͤchſen fir ſich allein, bei den 
vasculaͤren aber in Verbindung mit den Gefaͤßen die Faſern 
und Rippen (nervationes, franz. nervures) aus. (Buch I, Kap. 
II u. IV.) 

6) Die zwiſchen den ſehr langgeſtreckten Zellen oder den 
Gefaͤßen liegenden Gaͤnge ſcheinen ganz vorzuͤglich zur Leitung 
der Lymphe, d. h. der waͤſſerigen, noch nicht verarbeiteten Saͤf— 
te zu dienen. Die zwiſchen den rundlichen oder wenig geſtreck— 

ten Zellen befindlichen hingegen enthalten ſtockende Saͤfte, aus 
denen die Zellen diejenigen Säfte, welche fie verarbeiten, einzu: 
ſaugen ſcheinen. (Buch I, Kap. II.) 

7) Die Gefaͤße ſcheinen, welches auch immer ihre Geſtalt 
ſey, dazu beſtimmt zu ſeyn, Luft oder Gasarten zu enthalten, 

und ſind wenigſtens beim gewoͤhnlichen Gange des Wachsthums 
wahre Luft-Kanaͤle. (Buch I, Kap. III.) 

8) Gewiſſe beſondere Theile der Oberflaͤche der Gewächſe, 
und zumal die vasculaͤren, beſitzen in höherem Grade als an— 

dere die Faͤhigkeit, das umgebende Waſſer einzuſaugen. Man 
hat fie Saugſchwaͤmmchen (spongiole) genannt; fie liegen 
an den Wurzel-Enden, am Gipfel des Piſtills oder an der 
Oberflaͤche der Saamen. (Buch I, Kap. VII.) 

9) Die Erweiterungen der Intercellulargaͤnge, oder in ge— 
wiſſen Faͤllen das Zerreißen der Zellen bewirken im Innern des 
Gewebes unregelmaͤßige Hoͤhlen, die, wenn man nur Luft in 
ihnen findet, Lufthoͤhlen (cavites aeriennes), oder wenn fie 
einen verarbeiteten Saft enthalten, Behaͤlter des eigent— 
lichen Saftes (réservoirs du suc propre) heißen. (Buch I, 
Kap. XI u. XII.) 

10) Die Druͤſen oder druͤſigen Oberflaͤchen beſtehen ent⸗ 
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weder nur aus Zellgewebe oder aus Zellgewebe und Gefäßen; 
die einen wie die andern ſondern eigenthuͤmliche Säfte ab; er— 
ſtere aber ſcheinen (wenigſtens bei gewiſſen Blumen-Organen) 

excrementitielle, letztere recrementitielle zu ſeyn. (Buch I, 

Kap. IX.) 
11) Die der Luft ausgeſetzte Oberflaͤche der Gewaͤchſe iſt 

oft mit Haaren bekleidet, welche aus hervorragenden Zellen 

gebildete Fortſaͤtze ſind. Dieſe Haare ſind bald Beſchuͤtzer die— 

ſer Oberflaͤchen, bald Traͤger oder Ausfuͤhrungsgaͤnge der ex— 
crementitiellen Druͤſen. Sie ſitzen ſtets auf den Nerven, da 

hingegen die Spaltoͤffnungen ſtets auf dem Parenchym liegen. 

(Buch I, Kap. X u. VL) 
12) Ein vasculaͤres Gewaͤchs beſteht ſeiner ganzen Laͤnge 

nach betrachtet aus zwei einander mit ihrer Baſis entgegenge— 

ſetzten Koͤrpern (Stengel und Wurzel), von denen jedes nach 

einer der des andern entgegengeſetzten Richtung waͤchst; die 
Stelle, wo ſich beide vereinigen, wird der Wurzelhals (collum, 

franz. collet) genannt. (Buch I, Kap. I u. II.) 

13) Der abwaͤrtsſteigende Koͤrper oder die Wurzel ver— 
laͤngert ſich unbegraͤnzt doch nur mit ſeinen Endigungen, faͤrbt 
ſich (hoͤchſtens etwa an ſeinem Ende) durch die Wirkung der 

Sonne nicht gruͤn, traͤgt weder Blaͤtter noch Blumen, und 
dient dazu, die Pflanze an den Boden zu befeſtigen und die 
Nahrung einzuſaugen. (Buch II, Kap. II.) 

14) Der aufſteigende Koͤrper oder der Stengel verlaͤn— 
gert ſich bis zu einem Zeitpunkt, wo er anders als durch die 
Entwickelung eines ihm aͤhnlichen und auf ihm wie ein Pfropf— 
reis entſtehenden Koͤrpers Zweig), zu wachſen aufhoͤrt, an al— 

len Theilen ſeiner Laͤnge. Am Lichte faͤrbt er ſich, wenigſtens in 
ſeiner Jugend, ſeiner ganzen Laͤnge nach gruͤn; er traͤgt Blaͤtter 
und Bluͤthen, und fuͤhrt ihnen die durch die Wurzeln eingeſo— 

gene Nahrung zu. (Buch I, Kap. I.) 
15) Der Stengel der vasculaͤren Gewaͤchſe iſt bald cy= 

lindriſch, und beſteht aus einem einzigen Syſteme (dem Holz— 
körper), das durch die Bildung neuer Faſern nach Innen waͤchst; 

bald kegelförmig und aus zwei Syſtemen (dem Holzkoͤr— 
per und der Rinde) zuſammengeſetzt, welche beide ſchichtweiſe 
im Durchmeſſer zunehmen, und dieſe Schichten bilden ſich auf der— 
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jenigen Oberfläche eines jeden dieſer Syſteme, die das andere bes 
ruͤhrt. Erſtere nennt man endogene, letztere exogene Ge— 

waͤchſe. Der Bau der Wurzeln ſteht bei jeder dieſer beiden Klaſ— 
fen mit dem des Stengels in Beziehung. (Buch II, Kap. I 

u. II.) 

16) Der Stengel der vasculaͤren Gewaͤchſe iſt ſeitwaͤrts mit 
Anhang-Organen (organes appendiculaires) verſehen, die 

durch die Ausbreitung einer oder mehrerer nach Außen gedraͤngter 
Faſern gebildet zu ſeyn ſcheinen. (Buch II, Kap. III.) 

17) Dieſe Anhang-Organe ſcheinen, obgleich in ihren For— 

men und Verrichtungen ſehr verſchieden, doch ihrem urſpruͤnglichen 

Weſen nach alle einander gleich zu ſeyn. (Buch III, Kap. II, 

Art. 18.) 

Diejenigen naͤmlich, die ſchon im Embryo gebildet ſind, fuͤh— 
ren den Namen Kotyledonen oder Saamenblaͤtter. Die 

unmittelbar nach ihnen entſpringenden werden Primordial— 

Blaͤtter, und die folgenden zahlreichſten bloß ſchlechtweg Blaͤt— 
ter genannt. Die die Blume unmittelbar umgebenden heißen 
Deckblaͤtter, und die Blume ſelbſt wird durch mehrere Wirtel 
ſehr abgeaͤnderter Appendicular-Organe gebildet. (Buch II, Kap. 
III; u. Buch III, Kap. I u. II.) 5 

18) Die Anhang-Organe ſpielen, je nach ihrer Entwicke— | 

lungsweiſe, mehrere verſchiedene Rollen; die wichtigften derſel— 

ben ſind: i 

a) die der Ernaͤhrungs-Organe; ſo die Kotyledonen 
und Blaͤtter; 

b) die der ſchuͤtzenden Organe; dahin gehören die Kno— 
ſpen-Schuppen, die Deckblaͤtter, die Kelch- und Blumen-Blaͤt— 
ter und die Carpelle in ihrer letzten Periode; 

c) die Rolle der Fructifications-Organez; ſolche find 

die Staubgefaͤße und die Carpelle in der erſten Periode ihres Da— 
ſeyns. Mehrere nehmen an zwei dieſer Functionen zugleich Theil. 

(Buch II, Kap. III; u. Buch III, Kap. I, II, III.) 
19) Die ernaͤhrenden Appendicular-Organe haben 

bei ihrem Entſtehen bei den endogenen Gewaͤchſen eine ab— 

wechſelnde Stellung, weßhalb dieſe auch movokotyledo— 
niſche genannt werden, und bei den exogenen ſtehen ſie ein— 

ander gegenuͤber oder quirlfoͤrmig, weßhalb dieſelben auch 
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dikotyledoniſche heißen. Die der Endogenen bleiben waͤh— 
rend ihrer ſpaͤtern Entwickelung ſtets in abwechſelnder oder ſpiral— 
foͤrmiger Stellung; die der Exogenen hingegen koͤnnen entweder in 
ihrer urſpruͤnglichen Lage bleiben, oder die ſpiralfoͤrmige Anord— 
nung annehmen. (Buch II, Kap. III.) 

20) Diejenigen Anhang-Organe, welche die Blumen zu— 
ſammenſetzen, ſind in beiden Klaſſen in concentriſche Wirtel geord— 

net; die innerſten derſelben ſtehen zuweilen fpiralfürmig. (Buch 
III, Kap. II.) 

21) Die beſchuͤtzenden Anhang-Organe halten in Form, 
Größe, Farbe, und ſelbſt oft in der Lage zwiſchen den beiden an— 
dern Klaſſen das Mittel, und man ſieht haͤufig ihre Metamor— 

phoſe ſowohl in beſtimmt ernaͤhrende Organe als auch, jedoch 

ſeltener, in Fructifications-Organe. (Buch III, Kap. I.) 
22) Im Allgemeinen beſtehen die Anhang-Organe aus einem 

Blattſtiel und einer Blattflaͤche; es kann aber einer dieſer 
Theile fehlen. Der Blattſtiel, d. h. das Buͤndel der noch 
nicht auseinandergetretenen Faſern hat ſeinem Weſen ſelbſt zu— 

folge Laͤngsfaſern; Die Blattflaͤche hingegen, d. h. der durch 
die Ausbreitung der Faſern gebildete Theil hat dieſer Definition 
ſelbſt zufolge mehr oder weniger divergirende Faſern. Dieſe Fa— 

ſern der Blattflaͤche oder Blatt-Nerven ſind im Allgemeinen 
bei den Endogenen gekruͤmmt, und laufen hingegen bei den Exo— 
genen in mehr oder weniger ſpitzen Winkeln auseinander. Buch 
II, Kap. III.) 

23) Die Blattnerven der krummnervigen Blaͤtter ſind ſo ge— 
bogen, daß ſie entweder gegen die Spitze zu convergiren, oder 
vom mittleren Bündel divergiren. Die der winkelig-nervigen find 
gefiedert, hand- oder fußfoͤrmig; die Blattflaͤchen-Theile dieſer 

drei letzten Klaſſen ſind jedoch gefiedert-nervig, ſo daß letztge— 

nannte Form die weſentliche der Dikotyledonen zu ſeyn ſcheint. 

(Buch II, Kap. III.) 
24) Die Blätter der Dikotyledonen find bis jetzt die einzigen, 

die man ſowobl aus Gliedern oder Blaͤttchen zuſammengeſetzt, als 
auch mit feitlihen Nebenblättern verſehen angetroffen hat. 

25) Die Keime (oder noch nicht entwickelten Anfänge neuer 
Individuen) ſcheinen an jeglichem Punkte der Oberflaͤche entſtehen 

zu koͤnnen; doch gibt es gewiſſe Stellen, an welchen fie ſich vorzugs⸗ 
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weiſe entwickeln; ſolche find die Achfeln der Anhang Organe und (rag. 251) 
die Safer» Enden ihrer Blattflaͤche. (Buch III, Kap. I u. V.) 

26) Die in den Achſeln der appendiculaͤren Organe, oder laͤngs 
des Stengels oder des Blattſtiels befindlichen Keime koͤnnen ſich 
durch die Wirkung der bloßen Ernaͤhrungskraͤfte entwickeln; die— 

jenigen hingegen, die an den Enden der Seiten-Faſern der Blatt- 

flaͤche liegen, beduͤrfen zu ihrer Entwickelung faſt ſtets (die des 
Bryophyllum ausgenommen) eines beſonderen Proceſſes, den 
man die Befruchtung nennt. (Buch III, Kap. V.) 

27) Die Keime, die ſich ohne Befruchtung entwickeln, 

entſtehen meiſt ſo, daß ſie mit der Mutterpflanze verwachſen ſind, 
ohne eigene Huͤllen zu beſitzen und ohne Wurzeln zu treiben; ſie 

bilden alsdann die Zweige. Einige loͤſen ſich, wenn ſie mit einem 
Knollen oder Nahrungsvorrath verſehen ſind, von der Mutter— 

pflanze ab, bilden dann getrennte Individuen und treiben Wur— 
zeln. (Buch III, Kap. V.) 

28) Jeder Stengel oder Zweig kann Adventiv-Wurzeln 
treiben. Bei den dikotyledoniſchen Baͤumen entſpringen dieſelben 

aus den Linſenkoͤrpern. Jeder mit Adventiv-Wurzeln verſe— 
hene, oder ſolche leicht zu treiben faͤhige Zweig kann von der Mut— 
terpflanze getrennt werden und dann ein abgeſondertes Weſen bil— 

den. (Buch J, Kap. VIII; u. Buch III, Kap. Lu. V.) 

29) Diejenigen Keime, die ſich durch die Befruchtung 
entwickeln, ſind ſtets in einer geſchloſſenen Huͤlle enthalten und 

mit Anfaͤngen einer Wurzel und appendiculaͤrer Organe verſehen. 
Sie erhalten den beſondern Namen Embryone. (Buch III, 
Kap. IV.) a 

30) Die nicht befruchteten Keime erhalten ſelbſt die Abarten 
der Mutterpflanze; die Embryone hingegen erhalten nur die Cha— 

raktere der Spielarten und Arten. (Théor. elem., u. Buch III, 
Kap. II.) 

31) In der Achſel der die Blumen unmittelbar umgebenden 
Anhang -Organe oder der Deckblaͤtter entwickeln ſich faſt niemals 

Blattknoſpen. ) Noch ſeltener iſt dieſe Erſcheinung bei den die 

*) Hler koͤnnen, wie ſich von ſelbſt verſteht, nur die mit ſterilen 
Bracteen umgebenen Endblumen gemeint ſeyn. 

Anm. des Ueberſ. 
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Blumen felbft zuſammenſetzenden Anhang Organen. (Buch III, 
Kap. I u. II.) 

32) Die ſich zu Zweigen entwickelnden Knoſpen oder Keime 
werden in ihrer Jugend oft durch Schuppen beſchuͤtzt, die nichts 

Anderes ſind als die durch ihre Lage in ihrer Entwickelung abge— 

aͤnderten, aͤußeren Anhang-Organe des jungen Zweiges. (Buch 
IV, Kap. VI.) 

33) Die Blume, in der ſich der zur Befruchtung beſtimmte 

Apparat befindet, iſt eine Art aus quirlfoͤrmig ſtehenden Anhang— 
Organen gebildete End-Knoſpe; die aͤußerſten dieſer Organe dienen 
zur Beſchuͤtzung, die innern als Geſchlechts-Organe. Sie ſind 

aber im Stande, ihre Rolle zu aͤndern, indem ſie ſich in Blaͤtter 
oder gegenſeitig eins in das andere verwandeln. (Buch III, 
Kap. II.) 

34) Bei den Abaͤnderungen oder Verwandlungen der Appen— 

dicular-Organe verwandelt ſich ein jedes derſelben gewoͤhnlich nur 

in ein Organ, wie ſie der der Entwickelungs-Ordnung oder der Lage 

nach naͤchſtfolgende oder vorhergehende Wirtel aufweist. Erſtere 

Erſcheinung, die haͤufigſte, iſt die aufſteigende oder directe 

Metamorphoſe, letztere die herabſteigende oder zuruͤck— 
ſchreitende genannt worden. (Buch III, Kap. II,) 

35) Da die Blume aus quirlfoͤrmig ſtehenden Organen zu— 

ſammeugeſetzt iſt, fo muß fie in Beziehung auf das Blumenſtielchen 
nothwendig endſtaͤndig ſeyn, es ſey denn, daß ſich letzteres noch 
uͤber ſie hinaus forterſtrecke, was durch Zufall bei gewiſſen 

ſproſſenden Blumen (flores proliferi) ſich ereignet. (Buch III, 

Kap. I.) 
36) Die einander naheſtehenden und zur gleichen Inflores— 

cenz gehoͤrenden Blumenſtielchen ſind nach drei Syſtemen geordnet; 
bald entwickeln ſich die aͤußeren oder ſeitlichen zuerſt, und das 

Aufbluͤhen folgt dann unbegraͤnzt einer centripetalen 
Ordnung; bald bluͤht der mittelſte, der nothwendig ein endſtaͤn— 

diger iſt, zuerſt auf, und das Bluͤhen erfolgt nach einer centrifu— 

galen Reihenfolge; bald ſind endlich dieſe beiden Geſetze mit 

einander verbunden und herrſchen das eine über die Central-Are, 
das andere uͤber die Seiten-Axen. (Buch III, Kap. I.) 

37) Die Zahl der Wirtel der phanerogamiſchen Blumen (d. h. 

deren Symmetrie ſichtbar iſt) iſt gewoͤhnlich die Vier; ſie kann 
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aber abändern, und zwar entweder abnehmen, wenn ein Wirtel 
fehlt oder mit dem naͤchſten verwaͤchst, oder zunehmen, wenn einer 
derſelben ſelbſt aus mehreren gleichen Wirteln oder Kreiſen beſteht. 

(Buch III, Kap. II.) 

38) Faſt allgemein ſind die Stuͤcke eines jeden Wirtels ſo ge— 
ordnet, daß ſie mit denen des vorhergehenden Wirtels oder Krei— 

ſes abwechſeln. (Buch III, Kap. II.) 

39) Jeder Blumenwirtel beſteht im Allgemeinen dei den Mo— 

nokotyledonen oder Endogenen aus drei, und bei den Di— 

kotyledonen oder Exogenen aus fünf Stuͤcken. (Buch III, 
Kap. II.) 

40) Saͤmmtliche, und zumal die appendiculaͤren Theile des 
Stengels der Gewaͤchſe ſind vorzuͤglich in ihrer Jugend faͤhig, mit 
einander zu verwachſen. Die Verwachſung (soudure) iſt eine vom 

Pfropfen (grefle) verſchiedene Erſcheinung; fie erfolgt um fo 

leichter, je verwandter die Beſchaffenheit der Organe iſt; ſie erhaͤlt 

den Namen Zuſammenhang (echérence), wenn fie zwiſchen 

gleichen Organen ſtattfindet und heißt Verwachſung (ad- (pag. 254) 
hérence), wenn dieſelben verſchiedener Art find. Die verſchiede— 

nen Grade des Zuſammenhanges gleichartiger Theile, oder der 

Theile eines Organs beſtimmen entweder die Integritaͤt oder 

die ſcheinbaren Ausſchneidungen der meiſten Organe. 

41) Alle Stengel: oder Appendicular-Theile beſitzen die Faͤ⸗ 
higkeit, entweder, wenn ſie fadenfoͤrmig ſind, ſich in Blattflaͤchen 

auszubreiten, oder, wenn ſie urſpruͤnglich ſchon flaͤchenfoͤrmig ſind, 
in cylinderartiger Geſtalt zu erſcheinen. Auch koͤnnen ſie an ver— 

ſchiedenen Stellen des naͤmlichen Individuums und aͤhnlicher In— 

dividuen bis zu gewiſſen Graͤnzen verſchiedene Formen, Groͤßen 

Feſtigkeits-Grade, Farben und ſelbſt Verrichtungen und Stel— 
lungen zeigen; dieß iſt es, was die Ausartungen oder Me⸗ 

tamorphoſen der Organe ausmacht. 

42) Alle ſowohl die quirlfoͤrmig als die ſpiralfoͤrmig ſtehen— 
den Anhang-Organe koͤnnen Vervielfaͤltigungen der Zahl darbie— 
ten, und zwar ſowohl durch Vermehrung der Wirtel- oder Spira— 

len-Zahl als auch durch Vermehrung der Stuͤcke eines jeden Sy— 

ſtems. 

43) Jedes Pflanzen-Organ kann bei ſeiner Entwickelung ent— 
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weder ganz oder zum Theil fehlſchlagen, und daher als bloßes 
Rudiment erſcheinen, oder ganze Stellen leer laſſen. 

44) An allen Unregelmaͤßigkeiten, die man in der Symmetrie 
der quirlfoͤrmig geordneten Organe und vorzuͤglich bei derjenigen 
der Blumen und Fruͤchte beobachtet hat, ſcheint eine der in den 

vier vorhergehenden Paragraphen angegebenen Urſachen, oder das 
Zuſammentreten mehrerer derſelben Schuld zu ſeyn. 

45) Insbeſondere kann irgend ein Anhang-Organ nur dann 
einſam exiſtiren, wenn diejenigen, die den Wirtel oder Spirale 
vollſtaͤndig machen ſollten, fehlgeſchlagen, oder wenn mehrere der— 

ſelben mit einander verwachſen ſind. 

46) Die Frucht beſteht aus den Carpellen, die entweder 
getrennt oder mit einander zuſammenhaͤngend, oder mit den an— 

dern benachbarten Theilen verwachſen ſeyn koͤnnen. (Buch III, 
Kap. IV.) 

7) Da die beiden Raͤnder eines jeden Carpellblattes Eierchen 
tragen oder tragen koͤnnen, ſo kann das Vorkommen eines ein— 
zigen Saamens in einem freien oder mit andern verwachſenen Car— 

pell nur von einem Fehlſchlagen herruͤhren. (Buch III, Kap. III.) 

48) Der Embryo muß als die durch die Befruchtung be— 
wirkte Entwickelung eines am Ende eines der Seitenfaſern des 
Carpellar-Blattes befindlichen Keimes betrachtet werden. (Buch 
III, Kap. IV.) 

49) Die kryptogamiſchen Gewaͤchſe bieten in ihrem Bau nur 
einzelne Spuren von Symmetrie dar, welche beim gegenwaͤrtigen 

Stande der Wiſſenſchaft nicht hinreichen, um die Geſetze derſelben 
zu erkennen. Insbeſondere laͤßt es ſich nicht beſtimmen, ob ſaͤmmt⸗ 

lichen Kryptogamen eine Befruchtung zukomme, oder ſich nicht 

mehrere derſelben durch nicht befruchtete Keime fortpflanzen. 
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Mi ex te s, K G pit el. 

Die Pflanzen-Organographie betreffende, durch Beob— 

achtung zu loͤſende Fragen. 

1) Koͤnnen ſich die theils im Innern der Zellen, theils in den 

Saͤften der Intercellulargaͤnge ſichtbaren Koͤrnchen oder Kuͤgelchen 
von ſelbſt zu Zellen erweitern? 

2) Welche anatomiſchen oder pſyſiologiſchen Umſtaͤnde beftim= 

men die fo verſchiedenen Grade der Verwachſung (coherence) der 

Zellen unter einander? 
3) Zeigen die Gefäße in ihrem Laͤngs-Verlauf Form-Ver— 

aͤnderungen, oder gibt es wahre gemiſchte Gefaͤße? 
4) Wie endigen ſich die verſchiedenen Gefaͤß-Arten, und be— 

ſonders die Spiralgefaͤße? 
5) Iſt die die Spiralgefaͤße bildende Lamelle hohl? 
6) Veraͤndern die Gefäße zu verſchiedenen Zeiten ihres Da— 

ſeyns ihre Geſtalt? 
7) Iſt die Richtung, in welcher ſich die Spiralgefaͤße winden, 

bei den Individuen der gleichen Art conſtant? Iſt ſie in den Ar— 
ten, Gattungen oder Familien verſchieden? 

8) Sind die Spiral-Faſern der Spiralgefaͤße mittelſt einer 
Membran verbunden? Und liegt dieſe inwendig, oder auswendig? 

9) Fehlen die Spiralgefaͤße wirklich bei einigen dikotyledoni⸗ 
ſchen Gewaͤchſen, wie man es von den Ceratophyllen u. m. a. 
behauptete? 

10) Gibt es wahre, von den geſtreiften Gefaͤßen verſchiede⸗ 
nen, nicht abrollbare Spiralgefaͤße? 

11) Gibt es wirklich aͤſtige Gefaͤße? 
12) Sind die Punkte auf den punktirten und den Roſenkranz— 

Gefäßen durchloͤchert, druͤſig, oder von einer ſonſtigen beſtimm— 
baren Beſchaffenheit? 

13) Hat man unter dem Namen der Ring- oder gereiften 
Gefäße mehrere verſchiedene Gefäß- Arten zuſammengeworfen? 
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14) Bedarf nicht die ganze Geſchichte der netzfoͤrmigen Ge— 
faͤße neu unterſucht und weiter ausgedehnt zu werden? 

15) Iſt die Cuticula eine einfache Membran oder eine Reihe 
von Zellen? 5 

16) Sind die auf ihr bemerkbaren netzfoͤrmigen Streifen 
wahre Gefaͤße? 

17) Sind die Spaltdffnungen mittelbar oder unmittelbar 

Muͤndungen der Gefaͤße oder der Intercellulargaͤnge? 
18) Gibt es wirklich einige cellulaͤre Gewaͤchſe, die mit Spalt— 

oͤffnungen verſehen ſind? 
19) Welches iſt der innere Bau der Schwaͤmmchen (spongio- 

la) und der Saugfndtchen (haustoria) ? a 

20) Sind die Behaͤlter der eigenthuͤmlichen Saͤfte bloße Be— 

haͤlter, oder ſind ſie zum Theil abſondernde Organe? 

21) Was iſt das wahre Weſen der Raphiden? 
22) Was iſt das Weſen der ſternfoͤrmigen Organe der Nym— 

phaͤaceen und der geſtielten Knoͤpfe in den Höhlen der Calla? 
23) Welchen anatomiſchen Unterſchied gibt es zwiſchen den 

Spiralgefaͤßen und den Schnellern (Elateren)? 
24) Sind die Gelenke und das Aufſpringen als ſchon in der 

urſpruͤnglichen Anlage der Pflanze begruͤndet, oder als bloße durch 

das Wachsthum bewirkte Erſcheinungen zu betrachten? 
25) Iſt die Spiralrichtung der Faſern bei den nicht gewun— 

denen Stengeln conſtant? Und haͤngt ſie mit der ſpiralfoͤrmigen 
Anordnung der Blaͤtter zuſammen? 

26) Warum gibt es unter den Endogenen einige, deren Sten— 
gel ſich ſehr verzweigt, ohne doch merklich an Dicke zuzunehmen, 
waͤhrend hingegen andere nur an Dicke zuzunehmen ſcheinen, je 

mehr ſie ſich verzweigen? 
27) Gibt es irgend ein Mittel, die meiſt ſpiralfoͤrmige Au— 

ordnung der vegetativen Blaͤtter mit der quirlfoͤrmigen der Blu— 

men⸗Theile in eine rationelle Beziehung zu bringen? 
28) Wie geht es namentlich zu, daß die Blätter fo vieler 

Dikotyledonen ſich aus gegenuͤberſtehenden, wie ſie bei den Koty— 

ledonen ſind, im Verlauf des Stengels in ſpiralfoͤrmig ſtehende, 
und endlich, wie man ſie in den Blumen ſieht, in aus fuͤuf Thei— 

len gebildete Quirle verwandeln? 
29) Faͤllt das Wurzel-Gezaͤſer (chexyelu) durch Gliederung 

(arti- 
— 
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(artieulation), oder durch Abſterben (oblitération) zu regelmaͤ— 

ßigen Zeiten ab? Iſt es von den Wurzelhaaren wirklich verſchie— 
den? Kann es ſich zu einem wahren Wurzel-Aſt entwickeln? 

30) Bis wie weit iſt es möglich, die im Bau der phanerogo— 

miſchen Blumen anerkannten Geſetze auch uͤber die Kryptogamen 
auszudehnen? Und zeigen namentlich die, welche Geſchlechts-Or— 

gane darbieten, Spuren einer aͤhnlichen Symmetrie? 
31) Sind diejenigen, bei denen man noch durchaus keine deut— 

liche Spur von Geſchlechtsorganen wahrgenommen hat, wirklich 

geſchlechtslos? 
32) Hat man unter dem Namen Eiweiß mehrere verſchie— 

dene Körper zuſammengeworfen? 

33) Hat man unter dem Namen Torus mehrere Lerſchi⸗ Gag. 259) 
dene Organe vereinigt? 

34) Gibt es zur Zeit der Befruchtung wahre nackte Saamen, 

welche ohne Vermittlung einer Narbe die Befruchtung durch die 

Mikropyla empfingen? 
35) Sind die innerhalb den Blattachſeln befind— 

lichen Nebenblätter (stipulae intrafoliaceae) den axilaͤren voͤl— 

lig analog? 
36) Welches iſt die die Zahlen-Abaͤnderungen der Blumen— 

wirtel bewirkende Urſache? oder mit andern Worten, warum kann 

bei gewiſſen Blumen die Zahl der Petalen- oder Staubfaden-Kreiſe 
veraͤnderlich ſeyn? Weßhalb iſt dieſe Veraͤnderlichkeit bei den ge— 
nannten beiden Blumen-Organen haͤufig, und dagegen bei den 
andern ſelten? 

37) Welches iſt die in der Zahl der Wirtelſtuͤcke Veraͤnderun— 
gen bewirkende Urſache? Warum haben z. B. gewiſſe Blumen 

alle ihre Organe in vier oder fuͤnffacher Zahl? 
38) Welches ſind die in dem Bau gewiſſer Pflanzen liegen— 

den Urſachen, die bei ihnen ein mehr oder minder conftantes Fehl— 

ſchlagen bewirken? 
39) Steht die Stellung der ſogenannten antherae extror- 

sae, mit der Stellung der Carpelle bei der Frucht in irgend einer 

Beziehung? 
40) Hat die Anheftung oder der Urſprung der jungen 

Pollen-Koͤrner in den Fächern der Antheren mit der Inſeration 

der Eierchen in den Carpellen irgend eine Aehnlichkeit? 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. 15 
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Anmerkung. Unter obigen Fragen habe ich nur ſolche ange— 
deutet, die ſich mehr oder weniger direct auf die allgemeine 

Symmetrie der Pflanzen beziehen; wer eine umſtaͤndlichere 

Ueberſicht aller, die Aufmerkſamkeit der Beobachter verdie— 

(pag. 260) nender Punkte zu beſitzen wuͤnſcht, kann ſowohl die Agenda 
der Pflanzen-Phyſiologie, die einen Theil des fünften Bau— 
des von Senebiers Physiologie végétale ausma⸗ 

chen, als auch die Desideranda der Pflanzen : Anatomie 
und Phyſiologie, die ſich am Ende von Kieſers Abhand— 

lung uͤber den Gewaͤchs-Bau finden, mit Nutzen zu Rathe 
ziehen. 



Erklärung der Tafeln ). be 260 

Tafel J. Gegenſtaͤnde mikroſkopiſcher Anatomie. 

1. Laͤngsſchnitt einer Faſer aus dem Blatt der Tito ma noaria, 

bei der ſtaͤrkſten Vergrößerung des Amici' ſchen Mikroſkopes 

geſehen; er ſoll bei aa die geſtreiften Gefäße und bei 11 die 

Spiralgefaͤße zeigen. An den Raͤndern iſt die allgemeine Lage 

des langgeſtreckten Zellgewebes leicht angedeutet worden. 
2. Laͤngsſchnitt des Central-Faſerbuͤndels des Stengels von Ly- 
copodium denticulatum, geſehen bei einem der Haupt— 

Vergroͤßerungsgrade des gewöhnlichen Mikroſkops, und beſtimmt, 

die dieſen Stengel bildenden punktirten und geſtreiften Gefaͤße 

zu zeigen. 

) Die Zeichnungen find, wie ſchon in der Vorrede angegeben wor— 
den, zum größten Theil von dem geſchickten Pflanzenzeichner He y— 

land in Genf, der durch ſeine vielfaͤltigen Arbeiten fuͤr unſern 

Verfaſſer (z. B. für die Plant. rar. du jard. de Geneve, die 
Mem. sur les Legumineuses; u. a. m.) ſchon ruͤhmlich bekannt 

ift, meiſt nach der Natur gemacht. Bei den wenigen, von Andern 
gelieferten Zeichnungen, werde ich jedesmal bei der betreffenden 

Tafel den Namen des Zeichners bemerken. Der Stich der Orl— 
ginal⸗Kupfertafeln iſt durchaus von Plée pere et fils in Paris aus 
gefuͤhrt worden. 

Der Verfaſſer hat zur Bezeichnung einzelner Theile der Figuren 
haͤufig die Anfangsbuchſtaben der dem Theile beigelegten Namen 

gewählt, z. B. Z (lobes) für die Kotyledonen, p (plumale) für 

das Federchen, t (tigelle) für das Stengelchen, u. ſ. w. Diefe 
Buchſtaben habe ich durchgaͤngig unveraͤndert beibehalten, damit 
diejenigen, die nur die Ueberſetzungegegenwaͤrtigen Werkes beſitzen, 

die dazu gehörigen Tafeln auch dann nachſchlaͤgen koͤnnen, wenn 
gleich die Citate, durch welche ſie etwa dazu veranlaßt werden, 

ſich auf die Figuren und Buchſtaben der Original-Kupfertafeln 
beziehen. Anmerkung des Ueberſetzers. 

/ 23:8 
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3. Bruchſtuͤck eines Spiralgefaͤßes des Piſangs (Musa para- 
disiaca), beim ſtaͤrkſten Vergroͤßerungs-Grade des Am ic i'ſchen 

Mikroſkops geſehen. 

4. Quer-Durchſchnitt des Blattes der Yucca aloifolia, um 

die Verſchiedenheit der die Cuticula und das Parenchym bildenden 

Zellen zu zeigen; bei Nro. 3 meines gewoͤhnlichen Mikroſkopes 

geſehen. 

. Beiſpiele punktirter (a) und geſtreifter (bb) Gefäße, an einer 

Blattſtiel-Faſer des Sonchus congestus, bei Nro. 3 meines 
Mikroſkopes geſehen. 

. Längsſchnitt des Stengels der Smilax aspera bei Nro. 3 

meines Mikroſkopes; aa die punktirten und bb die geſtreiften 

Gefaͤße, mit einander parallel laufend; am Rande etwas rund— 

liches Zellgewebe. 

7. Cuticula des Lycopodium denticulatum, aus dem 
mittelſten Theil der unteren Blatt-Oberflaͤche genommen und bei 

Nro. 3 des Mikroſkopes geſehen, um die Felderchen (aréoles) 

der Oberhaut und die Spaltoͤffnungen (sss) zu zeigen. 

un 

S 

Tafel 2. Verſchiedenes. 

1. Smilax aspera. 

Stengel-Bruchſtuͤck mit Stacheln A., die theils zerſtreut, theils 

paarweiſe unter dem Blatt- Urſprung ſitzen. B. Die in der 

Blattſtiel-Scheide, P, verborgene Knoſpe fuͤr das folgende Jahr; 

die Scheide traͤgt an ihrer Spitze die beiden Wickelranken VV 

und die Blattflaͤche L. 

b. Das nämliche Bruchſtuͤck nach Wegſchneidung der Enden der 

Wickelranken und der Blattflaͤche und nach Befreiung der Knoſpe 

aus der Blattſtielſcheide. 

e. Die von der Scheide ganz entbloͤßte Knoſpe. 

d. Bruchſtuͤck eines jungen Stengels, der ein Blatt mit noch nicht 

auseinandergerollter Blattflaͤche traͤgt. 

e. Das naͤmliche Fragment, nach Wegnahme des Blattes, um die 
Knoſpe zu zeigen. 

f. Das abgenommene Blatt von Innen geſehen. 

g. Bruchſtuͤck eines ſehr jungen Stengels, um ein Blatt in feinem 

fruͤheſten Lebens-Alter zu zeigen; die Scheide iſt durch die in ihr 

[>] 
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eingeſchloſſene Knoſpe aufgetrieben, und die beiden Wickelranken 

ſind in dieſem Alter kaum von der Blattflaͤche verſchieden. 

h. Ein aͤhnliches, noch juͤngeres Stuͤck. 

i. k. J. Haar-Buͤſchel des Stengels, durch die Loupe geſehen. 

2. Platanus oceidentalis, 

a. Stuͤck eines Zweiges mit der Baſis eines angeſchwollenen, eine 

Knoſpe einſchließenden Blattſtiels. 

50 Das naͤmliche; die Scheide an der oberen Seite geſpalten, wie 

dieß am Ende des Herbſtes der Fall iſt. 

c. Ebendaſſelbe, mit durch Wegnahme des Blattes bloßgeſtellter 

Knoſpe. 

d. Die von der Knoſpe b“ abgenommene Blattſtielſcheide. 

su. 4. Tritoma uvaria. 

3. Bruchſtuͤck eines der Länge nach und in Beziehung auf die Ober— 
flaͤchen in verticaler Richtung gefuͤhrten Blatt-Durchſchnittes, 

bei Nro. 1 des Dellabare' ſchen Mikroſkopes geſehen, c. die 

Zellen, die die Cuticula bilden, und P. die des Parenchyms. 

4. Ein den Oberflaͤchen parallel gefuͤhrter Laͤngsſchnitt des naͤmlichen 

Blattes, bei gleicher Nro. des naͤmlichen Mikroſkopes geſehen. 

Man ſieht bei N die Nerven oder Laͤngsfaſern, bei P die Zellen 

des Parenchyms, bei R die Raphiden-Buͤſchel; jedes der letztern 

beſteht aus ſteifen Faͤden, die bei R“ (mit der ſtaͤrkſten Ver— 

groͤßerung des Amici'ſchen Mikroſkopes) dargeſtellt ſind. 

5. Fucus vesieulosus. 

a. dt des Stengels. 

b. Bruchſtuͤck des Laͤngsdurchſchnittes, durch das Banks' ſche 

Mikroſkopes geſehen. 

c. Eine der Reihen langgeſtreckter Zellen, ideal von allen angraͤn— 
zenden iſolirt, und bei Nro. 1 des Dellabare'ſchen Mikroſk. 

geſehen, um die in dieſen Zellen zuweilen enthaltenen ſatzmehl— 

artigen oder ſchleimigen Koͤrner zu zeigen. 

d. Ein Buͤſchel der Stengel-Haare. 

e. Einer der kugeligen und ſtacheligen Koͤrper, den man in dem 

die fruchttragenden Stengel endigenden, angeſchwollenen Theile 

findet, und welcher daſelbſt unter den Muͤndungen liegen. (Nro. 3 

des Dellabare'ſchen Mikroſkopes). 

Gs. 263) 

(Pag. 264) 
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f. Einer der Fäden, welche dieſe Körper zuſammenſetzen. 

g. Ein aus dem Koͤrper e herausgenommenes Sporangium (Nro. 1 
des letzt genannten Mikroſkopes). 

h und i. Dieſe Sporangien, in dem Augenblicke dargeſtellt, wo 

ſie ſich oͤffnen, und man die mit einem klebrigen Schleim ver— 

mengten Sporen herauskommen ſieht. 

Tafel 3. Beiſpiele von Stengeln.“ 

1. Stück eines bandartigen Stengels (tige faseiée) von 

Spartium junceum in natürlicher Größe, um zu zeigen, 

daß ſich dieſe Zweige in einigen Faͤllen durch die Verwachſung 

mehrerer in gleicher Ebene neben einander liegender kleiner Zweige 

zu bilden ſcheinen. 

2. Querdurchſchnitt eines Wachholder- Stammes (Juniperus 

communis), den ich im Jahre 1800 zu Fontainebleau 

ſelbſt faͤllte. (Halbe natürliche Größe.) Man bemerkt daran 

erſtlich die außerordentliche Einſchnuͤrung, die dadurch entſtand, 

daß er zwiſchen zwei Felſen wuchs, und zweitens das Daſeyn 

einer Froſtkluft (gelivure), die nach der Zahl der zwiſchen 

ihr und der Rinde erkennbaren Jahrringe vom Jahre 1709 
herzuruͤhren ſcheint. 

3. Querdurchſchnitt des einjährigen Stengels der Ferula com. 

munis, um zu zeigen, wie ſehr er dem Stengel der Mono— 
kotyledonen ahnlich ſey. (Natürliche Größe.) 

Tafel 4.) Stengel. 

Querdurchſchnitt einer Palme aus Cayenne; ſie iſt von einer 

Art Scheide umgeben, die durch eine Liane (Schlingpflanze) ge— 

bildet wird, deren Zweige mit einander verwachſen ſind; man haͤlt 

die Liana für eine Bauhinia aus der Abtheilung Caulotre- 
tus, wahrſcheinlich für Bauhinia outimouta oder Guia- 

nensis. (Haͤlfte der natuͤrlichen Groͤße.) Dieſer Durchſchnitt 

ſtammt von einem vom Pariſer Muſeum mitgetheilten Stammſtuͤck 
her, dem naͤmlichen, von dem Mirbel in ſeiner Physiologie 

vegetale, Taf. 19, F. 1 eine Laͤngen-Anſicht abgebildet hat. 

*) Gezeichnet von Alp h. Dr CAN DOII EN, Sohn des Verfaſſers. 

Anm. des Ueberſ. 

” 
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Tafel 5. Stengel. 
1. Ein ſehr verkleinerter gabelfoͤrmiger Aſt der Roßkaſtanie (A es- 

culus Hippocastanum), der fünfzehn bis ſechszehn Jahr 

alt war; man ſieht daran das in der Mitte noch vorhandene 

Mark und erkennt die Art, wie dieſe Gabeltheilung entſteht. 
2. Querdurchſchnitt eines Ebenholz = Aftes (Diospyros Ebe- 
num), welcher zeigen ſoll, daß der Splint ſelbſt in den Baͤu— 

men, deren Holz am ſtaͤrkſten gefaͤrbt iſt, weiß iſt, und daß der 

Farben = Wechjel ploͤtzlich, nicht durch ſtufenweiſe Uebergaͤnge, 

ſtattfindet. 5 

3. Querdurchſchnitt der Tauza⸗Eiche (Quercus tauza, franz. 

tauzin), ſehr verkleinert; um das Holz, den Splint, die 

Markſtrahlen und die Rinde, oder die ſehr dicke zellige Huͤlle zu 

zeigen. 

Tafel 6. Stengel des Pandanus odoratissimus. 

1. Verticaler Durchſchnitt des Stengel ſo gefuͤhrt, daß man den 

Urſprung eines Zweiges ſieht. 

2. Gleicher Schnitt, doch ſo gefuͤhrt, daß auch der Zweig ſelbſt 

zerſchnitten iſt. n 

3. Eine iſolirte Faſer, durch eine ſtarke Loupe geſehen. 

4, 5 und 6. Beiſpiele von Faſern, die ſich verzweigen. 

(pag. 266) 

Tafel 7 u. 8. Stengel der von Gaudichaud aus Neu: 
holland gebrachten Xanthorhoea hastilis. 

1. Querdurchſchnitt des Stengels. (Ungefaͤhr halbe natuͤrliche 

Groͤße.) 

2. Verticaler Durchſchnitt des naͤmlichen Stengels, zwiſchen Mit: 

telpunkt und Umfang genommen und dazu beſtimmt, zu zeigen, 

daß die den Markſtrahlen aͤhnelnden Faſern ſich nach dem Ur— 
ſprung der Blaͤtter hin richten. 

3. Bruchſtuͤck des Querdurchſchnittes, mit der Loupe geſehen. 

4. Bruchſtuͤck des Cortical-Theils, von Außen geſehen, um die 

Narben der Blätter zu zeigen. 

5. Anſicht des entbloͤßten Holzkoͤrpers, die Narben der zu den 

Blaͤttern gehenden Faſern zeigend. 
6. Anſicht der innern Seite der vom Stamme getrennten Rinde. 
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7. Ein Rinden-Bruchſtuͤck (durch die Loupe geſehen), um die 

Gruben zu zeigen, mit denen ſie verſehen iſt. 

Tafel 9. Verſchiedenes. 

1 und 1* Zweige des Berberitzen-Strauchs (Berberis vul- 

garis) zum Beweiſe, daß die dreiſpitzigen Dornen am oberen 

Theil der Zweige (aaa) die gleichen Organe find, wie die pri— 
maͤren Blaͤtter der Zweige (bbb), und daß die gewöhnlichen 

Blätter den achſelſtaͤndigen Knoſpen (o) angehören. 

2. Keimung des Berberitzenſtrauches; r das Wuͤrzelchen, II die 

H Kotyledonen, und pp die Primordials Blätter. 

(rag. 67) 3, Bluͤthenſtand der Hoya carnosa im erften Jahre ihres 
Bluͤhens; der Blumenſtiel iſt kurz und die Blumenſtielchen bilden 

doldentraubenfoͤrmige Trauben (grappes corymbiformes). 

4. Der naͤmliche, mehrere Jahre ſpaͤter; der gleiche Blumenſtiel 

hat ſich verlaͤngert, und mehrere Male Blumen getragen, deren 

Narben und Deckblaͤttchen man bei b noch fieht. 

Tafel 10.) Wurzeln. 

Das Ende eines Wurzelzweiges von Pandanus odoratissi- 

mus, in natuͤrlicher Größe, im Garten zu Montpellier zezeich— 

net, und dazu beſtimmt, die dicken, ſchuppigen, die Haupt— 

Wurzel-Aeſte endigenden Saugſchwaͤmmchen zu zeigen. 

Tafel 11. Einzelne Gegenſtaͤnde der Ficus elastica, 

im Garten zu Genf gezeichnet. 

1. Rinden-Bruchſtuͤck, um die Linſenkoͤrper (11) und das aus 

einem derſelben an der Luft entſpringende Wuͤrzelchen (r) zu 

zeigen. Dieſes Wuͤrzelchen endigt ſich in ein Schwaͤmmchen (s), 

von welchem man oft eine Art kleiner Muͤtze (e) ablöfen kann. 

2 und 3. Enden eines Zweiges, um die Blaͤtter (6), die Neben— 

blätter (s), welche bei Entſtehen des Blattes Knoſpenhuͤllen 

(bourgeons) bilden, und die nach dem Abfallen der Blaͤtter 

zuruͤckbleibenden Narben (ce) zu zeigen. Alles ſehr verjuͤngt. 

4. Ein iſolirtes Nebenblatt. 

) Gezeichnet von Node-Vèran in Montpellier. An m. d. Ueb. 



233 

Tafel 12. Blätter. 

Eine ganze junge Pflanze von Sagittaria sagittifolia, die 

in etwas tiefem Waſſer gewachſen war; I mit einer Blattflaͤche 

verſehene Blätter, und pp diejenigen, denen dieſelbe fehlt und 

die auf einen bloßen Blattſtiel reducirt ſind. 

Tafel 13. .Blötter. 

1. Blatt und Stengelſtuͤck einer Aroidee aus Oſtindien; g die 
den Stengel umſchließende Scheide, p der Blattſtiel, und 1 die 

in fußfoͤrmige Lappen getheilte Blattflaͤche. 

2. Blatt der Liquidambar styraciflua, p der Blattſtiel, 

1 die Blattflaͤche mit handfoͤrmigen Nerven; ein Beiſpiel einer 

handfoͤrmig geſchlitzten Blattflaͤche (limbe palmatifide) und 

ſaͤgenfoͤrmig gezahnter Lappen. 

Tafel 14. Blätter und Verwachſungen (soudures.) 

1. Blumenſtiele der Hyaeinthe (Hyacinthus orientalis), 

die bis zu einem bedeutenden Theil ihrer Laͤnge mit einander 

verwachſen ſind. Dieß Beiſpiel von Verwachſung bei monokoty— 

ledoniſchen Stengeln iſt deßhalb merkwuͤrdig, weil es mit beweiſen 

hilft, daß das Verwachſen und das Pfropfen (gr Nene! nicht 
einerlei iſt. 

2. Keimung des Mesembryanthemum tenuifolium; r 
das Wuͤrzelchen, 11 die beiden an ihrer Baſis verwachſenen, oder 

zu einer Art durchbohrter Scheibe (disque perfoliéè) zuſam— 

mengewachſenen (connatae) Kotyledonen, pp die Primordial— 

Blaͤtter. 

3. Blaͤtter der Chincapin-Kaſtanie (Castanea pumila); 

Beiſpiel einer ovalen Blattflaͤche, gefiederter Nerven und geſaͤg— 

ter Raͤnder. 

4. Blatt des Sarcophyllum carnosum, beſtehend aus dem 
Blattſtiel (p) und einem Endblaͤttchen (t), jo daß es bei a ein 

Gelenk zu haben ſcheint. 

5. Verſchiedene Blattformen der Lebeckia nudaz bei a ſieht 
man den gemeinſchaftlichen Blattſtiel mit wahren Blaͤttchen be— 

ſetzt; bei b trägt er bloße Rudimente, und bei e iſt er beinahe 

(pag. 268) 

(pag. 269) 
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völlig blattlos. Wenn die Pflanze alt ift, fo hat fie nur ſolche 

Blattſtiele, die man alsdann irrigerweiſe Blaͤtter nennt. 

6. Blatt der Convallaria racemosa, als Beiſpiel eines halb 

umfaſſenden Blattes, ganzer Raͤnder, ſchwach gebogener und 
an beiden Enden convergirender Nerven, und einer ovalen, zuge— 
ſpitzten Blattflaͤche. 5 

Taf. 15. — Blaͤtter und Verwachſungen. 

1. Blumenſtiele einer Centaurea, die bis an ihre Spitze zu⸗ 

ſammengewachſen ſind. Man ſieht noch die Furche, en die 

Spur der Verwachſung andeutet. 

2. Blatt der Cercis siliquastrum (franz. arbre de Tudee); 
p der Blattſtiel, 1 die Blattflaͤche; Beiſpiel einer nierenfoͤrmigen 

an der Baſis herzfoͤrmig ausgeſchnittenen, und bei m in ein 

Faͤdchen, welches die Fortſetzung der Mittelrippe iſt (mucro), 

endigenden Blattes. 

3. Blatt des Cocculus ovalifolius, als Beiſpiel einer 

genau ovalen Blattflaͤche CA) mit ganzen Rändern; fie kann drei— 

nervig genannt werden, weil die drei Hauptnerven aus der Baſis 

entſpringen; p der Blattſtiel, m der mucro*), 

4. Blatt der Ocotea Guianensis, um die falſchen Nerven 

oder die Falten zu zeigen, welche durch den Druck der benach— 

barten Blaͤtter, waͤhrend ſie in ihrer Jugend uͤbereinander lagen 

bewirkt werden. Ein Beiſpiel eines laͤnglich runden, an beiden 

Enden ſpitzen, ſchwach gefiedert- nervigen Blattes, mit netzfoͤrmi— 
gen Seitennerven und ganzen Raͤndern. 

5. Blatt des Laurus ovata, als Beiſpiel einer eifoͤrmigen, in 

eine Spitze endigenden dreifach genervten (triplinervius) Blatt: 

fläche. Es find nämlich die unteren Seiten-Nerven ſehr ausge: 

ſprochen und entſpringen oberhalb der Baſis aus der Mittelrippe. 

Tafel 16. Blaͤtter. 

1. Blatt der Comptoma asplenifolia als Beiſpiel eines 
folii pinnatifidi. 

*) Bei dieſer und der vorhergehenden Figur iſt der Mucro (wohl 
durch Ungufmerkſamkeit des Kupferſtechers) gar nicht angegeben worden. 

An m. des Ueberf. 
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2. Blatt der Acacia heterophylla, aus denjenigen gewählt, 
deren gemeinſchaftlicher Blattſtiel ſehr wenig erweitert iſt, und 

welche zwei Paar gefiederter mit Blaͤttchen beſetzter Seitenblaͤtt— 

chen (pinnules) tragen. 

3. Vom naͤmlichen Zweige hergenommenes Beiſpiel, aus den Blaͤt— 

term gewählt, deren Blattſtiel mehr erweitert iſt, welche aber 

noch mehrere Seitenblaͤttchen-Paare tragen. 

4. Vom naͤmlichen Zweige entlehntes Beiſpiel, bei welchem der 

Blattſtiel noch mehr erweitert iſt, und nur wenige Blaͤttchen 

trägt. 

5. Beiſpiel vom gleichem Zweige, bei welchem der Blattſtiel völlig 

zu einem phyllodium erweitert iſt und keine Blaͤttchen mehr 

traͤgt. Dichte, geſtielte und achſelſtaͤndige Blumenkoͤpfe. 

Tafel 17. Blaͤtter. 
1. Blatt der Bauhinia rufescens, als Beiſpiel eines, aus 

einem einzigen Blaͤttchen-Paare beſtehenden gefiederten Blattes 

(fol. pinnatum unijugum). 
2. Blatt einer unbeſtimmten Am om ums Art, um feine Verwandt: 

ſchaft mit denen der Gramineen zu zeigen. 
3. Zwei in eins zuſammengewachſene Blätter von Fusticia 

oxyphylla. 

Tafel 18. Blätter. 

Verſchiedene Blattformen von Sapindus saponaria, nach 

einem jungen, lebenden Individuum gezeichnet; man ſieht daran 

den Uebergang aus einem einfachen zu einem gefiederten Blatte. 

Tafel 19. Blaͤtter. 

1. Blatt des Streptopus amplexifolius mit dem in der 

Mitte gedrehten Blumenſtiel und der jungen Frucht. 

2. Blatt der Bauhinia porrecta. 

3. Blatt des May anthemum bifolium, 
4. Blatt der Passiflora cuprea. 

5. Blatt einer Mutisia (der Mutisia clematitis ſehr 

nahe verwandt), um den mit Blatt-Segmenten beſetzten und in 

eine aͤſtige Wickelranke endigenden Blattſtiel zu zeigen. 

(pag. 271) 
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Tafel 20. Knoſpen-Beiſpiele der Roßkaſtanien 

(Aesculus Hippocastanum.) 

1. Junger Zweig vor der Entwickelung der Knoſpen; II die Lin⸗ 

ſenkoͤrper, bb .die noch nicht entfalteten Knoſpen, cc die Narben 

der alten Blaͤtter. 

2, 3, 4 und 5. Weiter entwickelte Knoſpen, die fortſchreitende Um⸗ 

wandlung der Knoſpen- Schuppen in Blätter zeigend, und bes 

weiſend, daß dieſe Schuppen blattſtielige ſind. 

Tafel 21. Knoſpen (bourgeons.) 

1, 2 und 3. Wurzel-Knoſpen der Pac onia officinalis auf 
verſchiedenen Entwickelungs-Stufen. 

4, 5 und 6. Knoſpen des Amelanchi er, in verſchiedenen Ent— 

wickelungs- Stufen; s die Nebenblaͤtter (stipulae), die bei s 
eine den Deckblaͤttchen bb ähnliche Geſtalt annehmen. 

7 und 8. Zwei verſchiedene Alterszuſtaͤnde der Knoſpen von Pyr us 

hybrida. 
9. Fortſchreitender Uebergang der Schuppen in Blaͤtter, um zu 

zeigen, daß dieſe Knoſpen von der Beſchaffenheit der Stuͤtzen— 

Knoſpenhuͤllen (bourgeons fulcracés) find. 

Tafel 22. Beiſpiele von Sproſſen (Gemmes), oder 
aus Blaͤttern entſpringenden Knoſpen. 

1. Blatt des Bryophyllum calycinum, ohne Knoſpen. 
(pag. 373) 2. Daſſelbe an jeder Einkerbung junge Pflaͤnzchen treibend. 

3. Zwiebel -Schuppe des Lilium candidum, von der Scheibe 

getrennt und an ihrer Baſis eine Neben - Zwiebel (oa yen) 

treibend. 

Tafel 23. Stengel baumartiger Farrenkraͤuter. 

1. Stengel eines baumartigen Farrenkrautes don Martinique, 

um die Narben der Blaͤtter zu zeigen. (Ungefaͤhr um die Haͤlfte 

verjuͤngt.) 

2. Derſelbe im Querdurchſchnitt. 

Tafel 24. Ebendaſſelbe. 

1 Anſicht eines durch Perrotet von den Antillen geſandten Stammes 
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eines baumartigen Farrenkrautes, das gänzlich mit einem ſehr dicken 
und ſehr dichten Gewebe überzogen iſt, welches aus braunen Wuͤr— 

zelchen beſteht, die aus allen Punkten hervorkommen. Dieſe Wuͤr— 

zelchen haben Stengel einer kletternden Arbidee eingeſchloſſen (a). 

2. Der naͤmliche in Querdurchſchnitt; der ganze aͤußere Kreis wird 

durch das Wuͤrzelchen-Gewebe gebildet, in welchem man bei a 

die Spur eines jener Aroideen-Stengels ſieht. 

Tafel 25. Blaͤtter. 

Blaͤtter des Dracontium pertusum, aus zwei Zuſtaͤnden gewaͤhlt, 

welche dazu geeignet ſind, zu beweiſen, daß die Loͤcher des Blat— 

tes die durch Verwachſung der Lappen Enden des Blattes b ges 

ſchloſſenen Buchten ſind. 

Tafel 26. Blaͤtter. 

Blaͤtter einer unbeſtimmten Amomee von Cayenne, um ihre 
Analogie mit denen der Cyperaceen zu zeigen; insbeſondere 

ſieht man ihre von der Blattflaͤche ziemlich ſcharf unterſchiedene 

Scheide. 

Tafel 27. Blaͤtter. "(@ag. 373) 
Blätter der Areca alba, um zu zeigen, wie fid die Lappen bei 

den Palmen durch Zerreißung bilden, was man bei cee ſieht. 

Tafel 28. Blaͤtter. 

1. Trifolium repens viviparum; man ſieht bei r eine 
beim Inſertionspunkte des Blattes aus dem Stengel entſprungene 

Wurzel, bei a ein Blatt mit langem, an der Baſis erweitertem 
Blattſtiel und drei aus der Spitze des Blattſtiels entſpringenden 

Blaͤttchen; bei f einen doldenfoͤrmigen Bluͤthenkopf, deſſen Blu— 

mentheile faſt ſaͤmmtlich mehr oder weniger in Blaͤtter verwan— 

delt find; b eine einzelne dieſer Blumen vergrößert. 
2. Blatt und Nebenblatt des Des modium triquetrum, t 

der Stengel, ss die beiden Nebenblaͤtter, p der geflügelte Blatt— 

ſtiel, £ das einzige, den Blattſtiel endigende Blaͤttchen. 

3. Blatt eines Rumex, o die Tute (ochrea), f das Blatt. 

4. Bruchſtuͤck von Astragalus unifultus, ss die Neben⸗ 
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blaͤtter, die jo verwachſen find, daß fie ein dem Anſchein nach 

einziges, dem Blatte gegenuͤberſtehendes Nebenblatt bilden. 

Tafel 29. Blaͤtter. 

1. Blaͤtter der Mutisia retrorsa, mit gefiedert = geſchlitzten 

Laͤppchen (auriculae franz. oreillettes), und ſich in eine Wickel: 
ranke endigend. 

2. Blatt der Anthyllis tetraphylla. 
3. Blaͤtter und Nebenblaͤtter der Lardizabala triternata, 

die man beſſer biternata nennen würde. Beiſpiel blattartiger 

am Stengel ſitzender, hinfaͤlliger Nebenblaͤtter. 

Gag. 270 Tafel 30. Blaͤtter. 

1. Blatt des Desmodium gyrans (Hedysarum gyrans Linn), 

um die drei Blaͤttchen und ihre Nebenblaͤttchen (sti pellae) 
zu zeigen. f 

2 und 2* Blaͤtter der Mimosa sensitiva, das erſtere mit 

zwei Seiten-Fiederchen (pinnulae), deren eins zu vier, das andere 

zu zwei Blaͤttchen; beim zweiten hat jedes Seiten-Fiederchen 

vier Blaͤttchen, von denen aber die unteren ungleich groß ſind. 

3. Blatt des Melianthus comosus, um die Nebenblaͤtter 

zu zeigen. 

4. Blatt einer unbeſtimmten Ar um-Art, um die Blattſtiel-Scheide, 

den Blattſtiel und die handfoͤrmig zerſchnittene Blattflaͤche zu 

zeigen. a 

. Tafel 31. Verſchiedenes. 

1. Spitze eines platten Zweiges von Xylophylla vergroͤßert, um 

das Entſtehen der Blumen bei jeder Einkerbung zu zeigen. 

2. Gipfel der Bluͤthentraube des Mus cari como sum. 
3. Blume der Datura fastuosa, um die dreifache Blumen— 

krone zu zeigen. 
4. Blatt des Melianthus major, um das große intrapetiolaͤre 

Nebenblatt zu zeigen, das durch die Verwachſung zweier Neben— 

blaͤtter entſtanden iſt, wovon man an einer Laͤngslinte die Spur 

erkennt. 
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Tafel 32. Verſchiedenes. 

1. Stengel s Knoten der Rutidea parviflora, ssss die 
vier Nebenblaͤtter, die aus den Achſeln der beiden Blattſtiele pp 

entſpringen, und an ihrer Baſis eine kleine Scheide bilden. 

2. Verticaler Saamendurchſchnitt der Rutidea, um das aus ges 

trennten Koͤrnern beſtehende Eiweiß zu zeigen. Man ſieht die 
ſchief liegende Radicula des Embryo's. Dieſe Zeichnung iſt nach 

einer ehedem von Poite au gemachten copirt. 

3. Laͤngsdurchſchnitt einer Blume von Gardenia; o die Fächer 

des mit der Kelchroͤhre verwachſenen Fruchtknotens, e der Rand 

des roͤhrenfoͤrmigen Kelches, II die Lappen der Blumenkrone, 

ss die Staubgefaͤße, pp die beiden, den Stengel endigenden 

Narben, u das Schaͤlchen oder der Becher (urceole ou godet), 

aus welchem der Stengel entſpringt. 

4. Die unverſehrte Frucht der naͤmlichen Pflanze, u um den ausdau— 

ernden Kelchrand zu zeigen. 
5. und 6. Zwei Blumen des Podosper mum laciniatum; 

die eine (5) in gewoͤhnlichem Zuſtande, mit dem in den pappus 

verwandelten Kelch-Rande; die andere (6) in einem entarteten 

Zuſtande, wo der Kelchrand fuͤnf bis ſechs blattartige Lappen 
bildet. 

7 und 8. Zwei Blaͤtter von Cissampelos pareira, das eine 
mit ſchildfoͤrmig, das andere mit handfoͤrmig geordneten Nerven, 

beide in einen mucro endigend. 

9. Zweig-Gipfel einer Stapelia, bei ff noch die Blätter tra— 
gend; ce die vom Abfall der Blätter herruͤhrenden Narben. 

10. Zweig-Stuͤck von Capparis quadriflora; ss die dorn— 

foͤrmigen Nebenblaͤtter zu beiden Seiten des Blattes, FELL die 

geſtielten, in ſenkrechter Reihe oberhalb der Blattachſel entſprin— 

genden Blumen. 

Tafel 33.) Beiſpiel einer proliferen Roſe. 

1. Eine Blumenknoſpe im gewoͤhnlichen Zuſtande, oder in Anſehung 

der Kelch-Zipfel kaum mißbildet; p eine prolifere Blume, ihr 
Kelch (e) iſt in Blaͤtter umgewandelt und mit dem Fruchtknoten 

nicht verwachſen; die Blumenblaͤtter (P) und die Staubgefaͤße 

) Gezeichnet von Node-Véran in Montpellier. (Anm. d. U eb.) 

(pag. 275) 
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(s) find ungefähr von der Beſchaffenheit wie bei einer halbge— 

füllten Roſe; die Axe (a) ſetzt ſich durch den Mittelpunkt der 

Blume fort und traͤgt eine zweite Blume, an welcher laͤngs der 

(bas. 76) Axe mehrere, entartete Staubgefaͤße zu ſeyn ſcheinende Petala 
ſitzen, und welche ferner aus einer Art durch Blumenblaͤtter ge— 

bildeter Knoſpe beſteht, in deren Innerem man einige fehlgeſchla— 

gene Staubgefaͤße und Carpelle findet. Die Fig. 2. ſtellt die 

naͤmliche Blume, von Unten geſehen, und Fig. 4. dieſelbe der 

Laͤnge nach mitten durchgeſchnitten vor, wobei man die unteren 

Kelch- und Blumenblaͤtter weggenommen hat, um zu zeigen, wie 

ſaͤmmtliche Theile längs der Axe ſtehen. 4. Ein gewoͤhnliches 

Blumenblatt, 5 ein gewoͤhnliches Staubgefaͤß, 6 und 7 zur 

Haͤlfte in Petala verwandelte Staubfaͤden, 8 Blumenblatt der 

uͤberzaͤhligen Blume, 9 ein Staubfaden und 10 ein Carpell dieſer 

naͤmlichen Blume. 

Tafel 34.) Verſchiedenes. 

1. Analyſe der Borrago laxiflora, nach einer noch nicht 
herausgegebenen Abbildung dieſer Pflanze, die Turpin fuͤr mich 

gemacht hat; a die ganze Blume, b die geoͤffnete und ausge— 

breitete Blumenkrone, oder Griffel, d der Kelch, e ein einzelner 

Staubbeutel, von Vorn geſehen, k derſelbe, in einer Art durch 

die Erweiterung des Filamentes gebildeten Bechers inſerirt, g 

der naͤmliche nebſt ſeinem Becher, von Hinten geſehen, h die 

querdurchſchnittene und vergroͤßerte Anthere, i der Kelch mit der 

Frucht, k der Kelch mit dem Fruchtboden, auf welchem man die 

Narben der vier Frucht-Theile ſieht, 1 einer der letzteren iſolirt. 

2. Analyſe der Saponaria caespitosa; a die ganze Blume, in 
natuͤrlicher Groͤße, b ein Blumenblatt mit einem gegen den 

Nagel (unguis) angedruͤckten und gleichſam zwiſchen den beiden 

Schuppen des Schlundes (f) eingeſackten Staubgefaͤß (). — 

Vergroͤßert. 

3. Analyſe der Cuscuta monogyna, nach einer von Modes 

Véran fir mich gemachten, noch nicht herausgegebenen Zeich— 

nung; a die Blume, in natürlicher Größe; b die Blumenkrone 

ver⸗ 

) Nach Zeichnungen von Turpin, Node-Véran und Hey— 
land. (Anm. d. ueberſ.) 
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vergrößert, der Länge nach gefpalten, von einandergefchlagen und 

von Innen geſehen; e die Frucht, an der man den ausdauernden 

Kelch, das den Stempel tragende Pericarpium und eine Art 

ausdauernder Muͤtze (coiffe) ſieht, die man abſichtlich in die 

Hoͤhe gehoben hat, und die aus den oben zuſammenklebenden und 
unten ſich trennenden Ueberreſten der Blumenkrone beſteht; d 

querdurchſchnittene Frucht, die vier Faͤcher zeigend; e eine durch 

Fehlſchlagen nur dreifaͤcherige Frucht; Fein einzelner Saamen, 

g ein iſolirter Embryo, h eine vollſtaͤndige reife Frucht, mit der 

Muͤtze in ihrer gewoͤhnlichen Lage; i eine gleiche, aus der man 

das junge Pflaͤnzchen hervorkommen ſieht; k der keimende, aus 

dem Fruchtfache, in welchem er zu keimen anfing, herausgenom— 

mene Saamen, 1 der aus der Saamenhaut herausgenommene 

keimende Embryo. 

4. Beiſpiel des Blattes von Trifolium barbatum; ss die 

mit dem Blattſtiel (p) verwachſenen Nebenblaͤtter; und kf die 

drei aus der Spitze des Blattſtiels entſpringenden Blaͤttchen. 

5. Blatt der Medicago tribuloides; ss die eingeſchnittenen 

vom Blattſtiel (p) getrennten Nebenblaͤtter, k die drei ein 

unpaar gefiedertes Blatt bildenden Blaͤttchen. 

Tafel 35. Monſtroͤſe Blume. 

Eine Mißbildung der Anemone nemorosa, bei welcher der 

Kelch in geſtielte, dreimal zerſchnittene (k. triséquées) und denen 

des Involucrums aͤhnliche Blaͤtter, und auch die Staubgefaͤße 

in Petala oder in Blaͤtter verwandelt ſind. Bei Fig. 1 ſieht 

man noch einige Staubgefaͤße im Normalzuſtande, die aͤußeren 

aber im Uebergang zwiſchen Petalen und Blaͤttern; bei Fig. 3 

find alle Staubgefaͤße in Blätter umgeſtaltet; Fig. 2 und 4 ftellen 

das Naͤmliche von Unten geſehen vor. 

Tafel 36. Mißbildungen. (pag. 278) 

1. Bandfoͤrmiger Stengel (tige kfascièe) von Euphorbia 

cyparissias. 

2. Mentha aquatica mit ſpiralfoͤrmig gedrehtem Stengel ) 

und nach einer einzigen Seite hin gekehrten Blättern. 

) Die naͤmliche Erſcheinung habe ich am Thymus serpyllum 

beobachtet; der Stengel war zweimal ſo dick wie gewoͤhnlich und 
Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. Bd. 6 
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Larix Europaea, die Axe des Zapfens in einen Zweig 

verlängert, — Zugleich ein Beiſpiel buͤſchelfoͤrmiger Blätter, 

Tafel 37.* Aeſtivationen oder Blumenknoſpenlage. 

Bei ſaͤmmtlichen Figuren bedeutet s die Sepala oder Kelch-Stuͤcke, 

— — 

2 

6. 

2: 

8. 

9. 

p die Petala oder Theile der Blumenkrone, t die Tepala oder 

Theile des Perigoniums, b die Deckblaͤtter. Die großen Buch— 

ſtaben bezeichnen die verticale Anſicht der Gegenſtaͤnde, die kleinen 

den horizontalen Durchſchnitt. 

Papaver rhoeas, Petala in gefalteter, Sepala in dach— 

ziegelfoͤrmiger Aeſtivation. 

2, Mahernia pinnata, Petala in ſpiralfoͤrmig gedrehter, Se— 

pala in klappiger Aeſtivation. 

. Tradescantia Virginica, Petala oder innerer Rang des Pe— 

rigoniums in dachziegelfoͤrmiger, Sepala oder aͤußerer Rang 

des Perigoniums in klappiger Knoſpenlage. 

. Philadelphus coronarius, Petala in gedrehter, Sepala 

in klappiger Aeſtivation. 

‚ Cistus albidus, Petala in gedrehter, Sepala in dachziegel— 

foͤrmig quincunzialiſcher Aeſtivation. 

Clematis florida, Sepala in induplicativer Aeſtivation; 

S ein Tepalum, einwaͤrts gebogen, von Innen geſehen. 

Sparmannia Africana, Petala halb in induplicativer und 
halb in dachziegelfoͤrmiger, Sepala in klappiger Knoſpenlage. 

Spartium junceum, Petala in der vexillaͤren Aeſtivation; v 

die Fahne (vexillum), aa die Flügel (alae), ce die Theile 

des Schiffchens (carina). 

Daphne alpina, Perigonium in dachziegelfoͤrmiger Aeſti— 

vation. 

10. Metrosideros lanceolata, Sepala und Petala in 

quincunzialiſch-dachfoͤrmiger Aeſtivation. 

ſah aus, als hätten ſich feine Seiten = Zweige um die Central-Are 
herumgewunden; er glich einem immerwaͤhrenden Gewinde; die 

Blätter kamen zerſtreut daraus hervor, und bei der Inflorescenz 
hoͤrte die Abnormitaͤt auf. Anm. d. Ueberſ. 

*) Gezeichnet von Steph. Moric and in Genf, Verf. der Flora 
Veneta. Anm. d. Ueberſ. 
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11. Plantago media, Sepala und Petala, oder Tepala beider 

Kreiſe, in dachziegelfoͤrmiger Knoſpenlage. 

12. Viola arvensis, Sepala und Petala in quincunzialiſch— 

dachziegelfoͤrmiger Aeſtivation. 

13. Poterium Sanguis orba, Sepala in regelmaͤßiger Aeſti— 

vation. 

14. Pancratium maritimum, aͤußerer Kreis des Perigo— 

niums aus gebogenen Stuͤcken beſtehend, innerer aus flachen und 

klappigen. 

15. Hoya carnosa, Petala in klappiger Aeſtivation. 

Tafel 38. Verſchiedenes. 

1. Zweig der Ficus scandens, um die stipulae und die 
Wurzeln oder Klammern (erampons) zu zeigen; 1“ die Klam— 

mern, mit bloßem Auge, 1“ dieſelben durch die Loupe geſehen. 

2. Blatt der Bauhinia purpurea, wahrſcheinlich durch das 

conſtante Verwachſen zweier Foliola gebildet. 

3. Huͤlſe des Hamatoxylon Campechianum; ss die 

wahren Naͤthe; die Huͤlſe oͤffnet ſich durch einen, nicht den 

Naͤthen folgenden Laͤngs-Riß. 

4. Blatt der Passiflora perfoliata, der Blattſtiel iſt ſehr 

kurz, und die Lappen der Blattbaſis bedecken einander dergeſtalt, 

daß ſie bisweilen die jungen Zweige umfaſſen. 

Tafel 39. Verſchiedenes. 

1. Blatt der von Noronha auf Madagascar entdeckten Big no— 

nia articulata; die Glieder (articles) ſind, wie bei den 

Inga = Arten, durch die Erweiterung der fluͤgelrandigen Blatt— 

ſtiele (a aa) gebildet, und die Blaͤttchen, die bei den Punkten 

000 entſpringen ſollten, fehlen gänzlich. 

2. Sehr verjuͤngtes Blatt der Maranta zebrina, um ihre 

Scheide und die Nerven- Vertheilung der Blattflaͤche zu zeigen. 

3. Mißbildung des Papaver somniferum, von de France 
zu Sceaux beobachtet. Die Staubbeutel einiger Staubgefaͤße 

ſind in kleine, der mittleren Frucht aͤhnliche und mit ſchildfoͤr— 

miger Narbe verſehene Fruͤchte verwandelt. 

4. Blattflaͤche, Blattſtiel, und Nebenblatt-Scheide der Houttuynia 
cordata, 

16 * 

(pag. 280) 
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5. Blatt der Passiflora ligularis; auf dem Blattſtiel p 

ſieht man die in Wickelranken verlaͤngerten Druͤſen g. 

Tafel 40. Mißbildungen. 

1 — 5. Iris Chinensis; ein Drittel der Theile, woraus dieſe 

Blume gewoͤhnlich beſteht, fehlt, und findet ſich in Geſtalt einer 

halb fehlgeſchlagenen Blumenknoſpe etwas unterhalb der Blume 

wieder. 1 

6 - 7. Gentiana purpurea; die Blumenkrone und die 
Staubgefaͤße zeigten nichts Abnormes; das Ovarium aber beſtand 

aus zwei Kreiſen in einander eingeſchachtelter Carpelle, welche 

ſaͤmmtlich Eierchen enthielten; das erſte beſtand aus vier, das 

zweite (innere) aus zwei Carpellen. 

Tafel 41. Mißbildungen. 

Mißbildete Pomeranze, bei welcher man mehrere, unregelmaͤßig 

mit einander verwachſene Carpelle ſieht, die von zwei oder drei 

uͤrſpruͤnglich verwachſenen Blumen herzuruͤhren ſcheinen. 

Tafel 42. Mißbildungen. 

1 und 1° Blumen von Campanula medium, von Duby auf 
dem gleichen Individuum beobachtet; bei der einen ſind die Petala 

pag. 26) zu einer verwachſenßlaͤttrigen Blumenkrone verwachſen, wie es 

bei der Familie gewoͤhnlich iſt; die andere mit vollkommen freien 

Blumenblaͤttern. Man beachtete an der gleichen Pflanze alle 

Uebergangsſtufen. 

2. Mehrere Blumen von Rhodora Canadensis mit verſchiedenen 
Weiſen und Graden der Verwachſung, im botaniſchen Garten zu 

Genf am naͤmlichen Individuum beobachtet; a eine Blume mit 

vier verwachſenen und Einem freien Blumenblatt, b drei verwachſene 

und zwei freie Petala, c fünf zu einer einſeitigen Lippe ver⸗ 

wachſene Petala. 

3. Blumen von Capsella bursa- pastoris; eine Abart mit zehn 

Staubfäden, bei welcher nämlich die vier Blumenblaͤtter in Staub— 

gefaͤße verwandelt, und außerdem die ſechs gewöhnlichen Staub— 

faͤden vorhanden ſind. Dieſe Zeichnung iſt mir im Jahre 1820 

von Jacquin mitgetheilt worden. 
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4. Saamen der Bignonia echinata in natürlicher Größe. Bei— 

jpiel eines mit einem haͤutigen Flügel -Rande umgebenen 

Saamens. 
5. Verſchiedene Zuſtaͤnde der Blumen von Phlox amoena auf 

dem gleichen Individuum geſammelt; a die normale Blume; bed 

Blumen, deren Petala einen großen Theil ihrer Laͤnge und unter 

verſchiedenen Verhaͤltniſſen frei find; b vier Petala zu zwei und 

zwei mit einander verwachſen und ein faſt ganz freies, C drei vers 

wachſene und zwei beinahe getrennte Petala; d fünf beinahe freie 

Petala. Dieſe Mißbildung iſt mir von Philip Mercier mitge— 

theilt worden, der an einer Monographie der Polemoniaceen 

arbeitet. 

Tafel 43.) Bau der Fruͤchte. 

1. Monſtroͤſe Birnen; a eine Birn im Normal: Zuftande;bed 

Beiſpiele von Birnen, deren Kelch nicht das ganze Ovarium uͤber— 

zieht, und bei welchen letzteres ſich in Geſtalt eines ſproſſenden 

Koͤrpers fortſetzt. 

2. Fruͤchte der Nu p har lutea im letzten Moment der Reife; zu 

dieſer Zeit platzt der halb verfaulte Torus, und die Carpelle trennen 

ſich, ohne zu zerreißen, von einander. Dieß iſt die Beſtaͤtigung der Pas. as) 

in der Abhandlung uͤber die Nymphaͤaceen (in den Mem. de 

la Société de Physique et d'Histoire naturelle de Geneve) 

aufgeſtellten Meinung. f 

Tafel 44.) Bau der Blumen. 

Blumen des Strophanthus hispi dus in verſchiedenen Zuſtän— 

den, um die in eine Blumenkronen-Wickelranke (vrille florale) 

verlaͤngerten Lappen der Blumenkrone zu zeigen; a das Deckblatt, 

Kelch und Blumenkrone noch nicht geoͤffnet; b die unverſehrte offene 

Blumenkrone; e dieſelbe der Länge nach geſpalten und von einander 

geſchlagen; man ſieht in der Mitte die Geſchlechts- Organe, und 

am Schlunde die Schuppen; b die halb entfaltete Blume. 

) Gezeichnet von Alph. De Candolle, Sohn des Verfaſſers. 

(Anm. des Ueberſ.) 

) Gezeichnet von Redouté. (Anm. des Ueberſ.) 

— 
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Tafel 45. Miß bildungen. 
Verſchiedene Varietäten oder Mißbildungen der Viola hirta. 

1. Die Blume im Normal -Zuſtande, mit einem Sporn; a von 
Vorn, b im Profil geſehen, © ihrer Bedeckungen beraubt, d und e 
ihre Zergliederung. 

2. Dieſelbe mit zwei Spornen. 

S 25 

Dieſelbe mit drei Spornen. 

Dieſelbe mit vieren. 

5. Dieſelbe mit fuͤnfen. 

Uebergang des gewöhnlichen Zuftandes zu dem einer vollkomme— 

nen peloria. 

Tafel 46. Mißbildungen. 

Monſtroͤſer Apfel, der durch zwei mittelſt ihrer Blumenſtiele ver— 

wachſene Blumen entſtanden iſt, wovon man bei Fig. a die Spur 
ſieht, und welche beim Reifen die ſeltſamen Früchte bed gebildet 

haben. 

Tafel 47. Mißbildungen. 

Monſtroſitaͤt des Immergruͤns (Vinca minor); die Blumen 

zeigen zwei an der Baſis verwachſene Griffel und eine veraͤnder— 

liche Zahl der Theile, meiſt aber mehr als gewöhnlich. *) 

*) Da unſer 

bezeichnet, 

Verfaſſer die Details dieſer Tafel zwar mit Lettern 
aber keine Erklaͤrung davon gegeben hat, ſo fuͤge ich 

nun eine ſolche bei. 

Fig. a u. b. 

— cu. d. 

— g u. h. 

Ganze Blumen, in einem halbgefuͤllten Zuſtande; bei 

b ſieht man, daß ſich mehrere, einander tutenfoͤrmig 
umgebende, Kreiſe von Petalen gebildet hatten. 

Zwei ſolche petaloidiſche Kreiſe iſolirt und aufgeſchla— 

gen, um die vermehrte Zahl ihrer Stuͤcke und den ver— 
ſchiedenen Cohaͤrenz-Grad derſelben zu zeigen. 

Die eigentliche Corolla aufgeſchlagen; die Zahl der Pe— 

tala und der Stamina iſt auf acht vermehrt, und bei 

letztern ſind die unvollkommenen Antheren (eine ein- 

zige ausgenommen) zum Theil in kleine Petala ver— 

wandelt. Ein iſolirtes Staubgefaͤß, unten noch filament— 
artig, aber zwei getrennte, einfaͤcherige, Antheren 

tragend, und ſich über denſelben in einen petaloidiſchen 

Limbus verlaͤngernd. (Vergroͤßert.) 
Zwei Blumen, deren Staubgefaͤße ſich gaͤnzlich in Petala 
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Tafel 48. Verſchiedenes. 

1. Beiſpiel eines Lauchs (Allium), der am Urſprung der Dolde 

und an der Baſis des Schaftes Bulbillen traͤgt. 

2. Zwei in Eins verwachſene Blaͤtter von Laurus nobilis. 

3. Keimung des Cactus melocactus, im Jahr 1800 von 

Redouté gezeichnet; a natürliche Groͤße, b vergrößert, um die 
Kotyledonen II, das Wuͤrzelchen » und das dicke Blattfederchen 

p zu zeigen; c dieſelbe in etwas vorgeruͤckterem Alter. 

4. Keimung der Euphorbia Canariensis, ein Jahr alt; 11 die 

Kotyledonen, t der Stengel unterhalb derſelben, p das Federchen 
oder der eigentliche Stengel, e die Narbe der Kotyledonen, wie 

ſie ſich etwa im Alter von zwei Jahren zeigt. 

Tafel 49. Keimungen. 

1. Ruscus aculeatus; vr die Wuͤrzelchen, s der das Eiweiß 

einſchließende Saamen, ccc drei abwechſelnde Scheiden, die 
entweder als wahre Kotyledonen, oder, wenn der wahre Kotyledon 

im Saamen verborgen und damit verwachſen iſt, als Primordial— 

Blaͤtter betrachtet werden können; kf obigen Scheiden aͤhnliche 

Schuppen, die als wahre, hinfaͤllige Blätter anzuſehen find; bbb 

platte, blattfoͤrmige Zweige, die aus der Achſel der wahren Blaͤtter 

entſpringen, und den Bluͤthen—⸗ 1 die man unrichtig Blaͤtter 

nennt, analog ſind. 

2. Ipomoea quamoclit; 11 die geſtielten Kotyledonen (ibbes), 

pp die Primordial⸗ Blätter, o der Wurzelhals (collet),t und 

T der Stengel unterhalb und oberhalb der Kotyledonen. 

3. Erodium pimpinellaefolium; 1 Radicula, ce Wurzel— 
hals, 11 die geſtielten und gelappten Kotyledonen, pp Primor— 

dial-Blaͤtter. 

(oder, wie es faſt ſcheint, in Sepala) verwandelt haben; 

(h. vergroͤßert.) 

— i u. k. Normaler Stempel mit dem wulſtigen Ring unter der 

— 1. 
kopffoͤrmigen Narbe. (K. vergrößert.) 
Ein gabelfoͤrmig getheilter Stempel mit zwei Narben. 

(Vergroͤßert.) 
Germen mit Druͤſe, von Oben geſehen, vergroͤßert. 

Zuſatz des Ueberſetzers. 

(bag. 283) 
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Tafel 50. Keimungen. 

Lilia Europaea; vr Radicula, t und T der Stengel, unter— 
halb und oberhalb der Kotyledonen, I! die ausgeſchnittenen Ko— 

tyledonen, pp die Primordial-Blaͤtter. 
. Yıthonia tagetifolia; 11 die Kotyledonen, pp die Pri— 

mordial= Blätter, LI zwei verwachſene Kotyledonen. 

Tafel 51. Keimungen. 

Gossypium religiosum; r Radicula, c Wurzelhals, t 

Stengel unterhalb der Kotyledonen, II die mit druͤſigen Punkten 
verſehenen Kotyledonen. 

Pinus maritimaz; a bis f Saamen in verſchiedenen Ent: 

wicklungsſtufen; bei allen dieſen Figuren bezeichneter das Wuͤrzel— 

chen, e den Wurzelhals, t das Stengelchen (tigelle), II die 

Kotyledonen, s die Ueberreſte der Saamenhaut, pp die Primor— 

dial-Blaͤtter. 

Tafel 52. Keimungen. 

Bomba x (von unbeſtimmter Art); r Radicula, e Wurzelhals, 

t Stengelchen, II die Kotyledonen, J der Stengel, ss die stipulae, 

pp die Primordial-Blaͤtter. 
. Quercus suberz vr Wuͤrzelchen, e Wurzelhals, s die die 

Kotyledonen einſchließende Saamenhaut, J der Stengel, pp die 

Primordial-Blaͤtter, qq die Blattſtiele der Kotyledonen, II die 

Kotyledonen. 

Tafel 53. Keimungen. 

. Sinapis ramosa mit 2, 3 und 4 Kotyledonen, beobachtet 

und gezeichnet von meinem Sohn, Alphonſe De Candolle. 

‚ Casuarina equisetifolia; r das Wuͤrzelchen, e der Wur— 

zelhals, i das Stengelchen, II die Kotyledonen, J der Stengel. 

3. Solanum (eine unbeſtimmte Art) im Normal-Zuſtande, d. h. 

mit zwei Kotyledonen (11) und zwei Primordial-Blaͤttern (pp). 

(rag. 285) 3* Die nämliche Art mit drei Kotyledonen (111) und drei Primor— 

dial-Blaͤttern (PPP). 



249 

Tafel 54. Keimungen. 

4. Monſtroͤſe Euphorbia helioscopia mit vier Kotyledonen (a), 

die von der Verwachſung zweier Embryone herruͤhren; bei Fig. b 

und d ſieht man die Spur der Verwachſung laͤngs des Stengel— 

chens; die vier Kotyledonen, die bei Fig. a in gleicher Höhe 

ſaßen, nehmen bei b eine Lage an, die ihren Urſprung mit be— 

weiſen hilft; bei Fig. e und d werden die beiden Stengel oberhalb 

der Kotyledonen getrennt. Bei allen dieſen Figuren bezeichnet t 

das Stengelchen (cauliculus), J den Stengel, und III die 

Kotyledonen. Dieſe merkwuͤrdige Mißbildung hat mein Sohn, 

Alphonſe De Candolle, beobachtet und gezeichnet. 
2. Cobaea scandens; t caulieulus, II die Kotyledonen, 1* ein 

einzelner derſelben, pp die Primordial-Blaͤtter. 

3 und 3* 3* Tropaeolum peregrinum; r das Wuͤrzelchen, 

s der bei Fig. 3 ganze, die Kotyledonen einſchließende Saamen, 

bei Fig. 3** faͤngt er an, ſich an ſeinem untern Ende zu oͤffnen; 

Fig. 3“ zeigt denſelben entbloͤßt und die Kotyledonen II; T der 

Stengel, pp die Primordial-Blaͤtter. 

Tafel 55.) Keimung der Trapa natans. 

1. Unterer Theil der keimenden Pflanze; man fieht die beiden Ko— 

tyledonen, einer derſelben iſt ſehr groß, lang geſtielt (1) und in 

der Frucht (f) eingeſchloſſen, der andere (17) kaum ſichtbar. 

Das Wuͤrzelchen 1 iſt auf der Seite des kleinen Kotyledons immer 

ſtark umgebogen, und treibt ſeine Seiten-Wuͤrzelchen nach der 

Seite des großen Kotyledons hin, der allein Nahrung liefern 

kann, J die Stengel, ssss die stipulae, die Anfangs aus den 

Achſeln der Kotyledonen, dann längs des Stengels entſpringen, (pas. 286) 

obgleich dieſelbe keine Blaͤtter hat; ihre Groͤße nimmt nach Oben 

hin allmaͤhlig ab. 

2. Oberer Theil der naͤmlichen Pflanze, an welchem man ſieht, 

wie die Nebenblaͤtter nach der Spitze zu abnehmen, und die 

Blatter da entſtehen, wo die stipulae nicht mehr ſichtbar find. 

Bei i fangen die Blattſtiele (p) ſchon an zu ſchwellen. 

3. Die ganze Frucht. 

) Gezeichnet von Node-Veéran. (Anm. des ueberſ.) 
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4. Diefelbe geöffnet, um inwendig den Saamen zu zeigen. 

5. Der große Kotyledon iſolirt dargeſtellt. 

Tafel 56 und 57. *) Isoetes lacustris. 

1. Die ganze Pflanze in natürlicher Größe; aus dem Teiche von 

Grammont bei Montpellier genommen. 

2. Querdurchſchnitt, um die ſaͤmmtlichen Organe in ihrer Lage zu 

zeigen. 

3. Querdurchſchnitt des unteren Theils, um den Urſprung der 

Seitenwurzeln zu zeigen. 

4. Derſelbe, jo gemacht, daß man auch die Central-Wurzel ſehen 

kann. 

5. Eine der ſich zu gewiſſen Zeiten abſondernden Seiten- Scheiben. 

6. Ein aͤußeres Blatt mit der maͤnnlichen Blume, von Vorn geſehen. 

7. Eine Art mit der Blume zuſammenhaͤngenden Deckblattes. 

8. Die naͤmlichen Organe im Profil. 

9. Der Blumen-Hoͤrper iſolirt dargeſtellt. 

10. Derſelbe vergroͤßert. 

11. Derſelbe, quer durchſchnitten. 

12. Derſelbe, durchſchnitten und der in ihm enthaltenen Kuͤgelchen 

entleert. 

13. Ein einzelnes dieſer Kuͤgelchen. 

14. Das naͤmliche, durch das Mikroſkop geſehen. 

15. Eines der inneren Blaͤtter, mit der weiblichen Blume in 

ſeiner Achſel. 

16. Das Deckblatt. 

17. Dieſelben Organe, im Profil geſehen. 

18. Der Frucht-Koͤrper, in natuͤrlicher Groͤße. 

19. Derſelbe, vergroͤßert. 

20. Derſelbe, im Quer-Durchſchnitt. 

21. Derſelbe, in vorgeruͤckterem Alter. 

22. Derſelbe, im Laͤngs-Durchſchnitt. 

23. Derſelbe, aͤlter. 

24. Die Saamen, durch ein ſtarkes Mikroſkop geſehen. 

25. Durchſchnitt des Blattes, um die vier langgeſtreckten Zellen 

zu zeigen, woraus es beſteht. 

*) Beide von Node-Vèéran gezeichnet. (Anm. d. Ueb.) 
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26. Laͤngs-Durchſchnitt, durch das Mikroſkop geſehen. 

27. Cuticula der unteren Blatt-Oberflaͤche. 

28. Cuticula der oberen Blatt- Oberfläche. 

Tafel 58 und 59.“ Bau der Fruchtknoten mit cen⸗ 

traler Placenta. 

Bei ſaͤmmtlichen Figuren bedeutet a das Piſtill in natürlicher Größe, 

b daſſelbe, vor der Befruchtung der Laͤnge nach durchſchnitten 

und vergrößert, und e daſſelbe, nach der Befruchtung der Länge 

nach durchſchnitten und vergroͤßert. 

1. Stellaria graminea. Die Stellaria holostea und glauca 

weichen von dieſem Bau nicht ab. 

2. Cerastium arvense. 

3. Arenaria tenuifolia. 

4. Arenaria marina. 

5. Eine der Silene conica ſehr nahe verwandte Silene. 
6. Silene nutans. a 

7. Lychnis dioica. 
8. Dianthus barbatus. 

9. Dodecatheon meadia. 

10. Primula grandiflora Die Gattung Cyclamen 
zeigt einen analogen Bau. 

11. Claytonia perfoliata. 
12. Tele phium imperati. 

13. Statice Armeria. 

Tafel 60. Verſchiedenes. 

1. Trichia applanata; a Fäden aus dem Innern des Peri— 

diums, mit den an ihnen hängenden Kuͤgelchen; b ſolche Kuͤgelchen, 

die unter dem Mikroſkop platzten, um den in ihnen enthaltenen 

Stoff von ſich zu laſſen. 
2. Puccinia graminum, einzelne vom Haͤufchen geſonderte 

Individuen, im Augenblicke, da ſie ſich öffnen, unter einem ſtarken 

Mikroſkop geſehen. 

) Beide von Node-Véran in Montpellier gezeichnet. 
(Anm. des Ueberſ.) 

(pag. 288) 
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3. Puccinia phaseolorum, in gleichen Verhaͤltniſſen geſehen. 

4. Puccinia mucronata, ebenſo. 

5. Aecidium cornutum; a die Röhre, vergrößert, b die 

in ihm enthaltenen Kuͤgelchen iſolirt und ſtark vergrößert. 

6. Lycoperdon varium; a die geöffnete Pflanze, b die mit 

Kuͤgelchen beſetzten Fäden, e die Fäden iſolirt. Dieſe Figur nebſt 

den fuͤnf vorhergehenden ſind aus einem noch ungedruckten 

Werke uͤber die Pilze von Romanus Hedwig gezogen. 
7. Mes embryanthemum testiculatum, um zu zeigen, 

wie die Blaͤtter mit einander verwachſen ſind, und ſich an der 

Spitze wieder von einander trennen. 



Alphabetiſches Verzeichniß der Pflanzen ), 

deren Bau im Laufe dieſes Werkes als Beiſpiel 
angefuͤhrt wird. 

Adansonia digitata (Baobab), I. 
164. 

Adenanthera, I. 406. 472. 
Aecidium cornutum, II. 252, 

Taf. 60. Fig. 5. 
Aeschinomene, I. 414. 
Aesculus Hippocastanum (Roß⸗ 

kaſtanie), 1. 92. 114. 134, in nota. 
141. 142. 1453. 145. 150. 170. 

171. 201. 226. — II. (42, in no- 

A. 

Abies (Tanne) I. 31. 133. 224. 
304. 309. II. 50. 88. 

Abrus, II. 67. 
Acacia, I. 242. 289. II. 159. 

Acaciae heterophyllae, I. 242. 
II. 235. Neuhollaͤndiſche, I. 241. 
— phyllodineae, I. 246. (100, 
in nota). (A. dodonaeifolia, II. 
400, in nota). A. haematonoma, | ta). 52. 55. 63. 64. 94. 96. 187. 
1. 289. II. 159. — A. hetero-] 189. 190. 191. 231. 236, Taf. 5. 
hylla, I. 241. (100, in nota.)| Fig. 1. und Taf. 20. 
af. 16. Fig. 2 — 5. A. pilosa,|(Aethionema, I. 414.) 4 

1. 289. A. Sophorae, I. 241.][ Agaricus (Blätter - oder Hut⸗ 
(A. verticillata, I. 100, in nota.)| ſchwamm), I. 332. 333. II. 143. 

Acazie (falſche), ſiehe Robinia. 144. — campestris II. 145. 
Acajou-⸗Bohne, ſ. Anacardium. Agave, II. 160. 203. Americana, 
Acer (Ahorn), II. 186. 191. — ][ I. 51. 

Pseudoplatanus et striatum I. [Agdestis, I. 436. 
175, in nota. Aglei, ſiehe Aquilegia. 

Aconitum (Eiſenhut), I. 305. Agrostis, I. 352. 
418. II. 19. Ahorn, ſ. Acer. 

(Acorus (Kalmus), I. 192.) Ailanthus, I. 141. 142. 145. 224. 
Acotyledones, 1. 8. 79. 103.][ Ajuga Genevensis, I. 280. 

116. II. 92. 108. 142. Alchemilla, I. 424. II. 37. 
Acrostichum, II. 118. Algae (Algen), I. 8. 12. 30. 45. 

— 

) Da der Verfaſſer hin und wieder ſehr intereſſante Vergleichungen zwi: 
ſchen gewiſſen Gruppen des Thier- und Pftanzenreichs unftelit, fo glaubte 
ich den Werth dieſes Verzeichniſſes dadurch zu erhöhen, daß ich auch die 
vom Verfaſſer in ſolcher Beziehung erwähnten Thiernamen darin aufnahm. 

Uebrigens wiederhole ich (was ich ſchon in meiner Vorrede Band J. 

Seite XII — XIII. bemerkte), daß die eingeklammerten Citate ſolche find, 
welche ſich im Verzeichniß des Originalwerkes nicht befinden. 

Anmerk. des Ueberf. 
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45. 70. 316. 327. 333 bis 338. — 
II. 111. 145 bis 155. 

Alisma, I. 243. 419. II. 17. 
Alis maceae, I. 441. II. 75. 
Allium (Lauce), I. 124. 192. 275. 

276. — II. 196. 247, Taf. 48. Fig. 
1. — Cepa (Gartenzwiebel) J. 124. 
— senescens, I. 124. 192. 201. 
— Tataricum, I. 124. 

Alnus Erle), ſ. Betula. 
Aloe, I. 123. 192. 245. 246. 282. 

353, in nota. — II. 460. 176. — 
verrucosa, I. 107. 

(Alsineae, II. 54, in nota.) 
(Alsine media, I. 36.) 
(Althaea, I. 250.) 
Alyssum, I. 89. spinosum, I. 384. 

II. 160. 
Amaioua, II. 22. 
Amaranthaceae, I. 414. 440. 

441. II. 15. 
Amaranthus, I. 408. 475. II. 

510. tricolor, I. 476. 
Amaryllis, II. 104. 196. 
Ambora, I. 382. II. 49. 
Amelanchier, II. 236, Taf. 20. 

Fig. 4 — 6. 
Amentaceae, I. 288. 290. 294. 

383. 456. II. 187. 

Ammannia, I. 366. 
Ammodendron, II. 458. 
Amomeae, I. 192. 273.305. 441. 

II. 257, Taf. 26. 
Amomum, I. 29. II. 235, Taf. 

17. Fig. 2. 
Ampelideae, I. 251. II. 167. 
(Amygdaleae, I. 82.) 
Amygdalus (Mandelbaum), I. 

175. II. 4. 11. 177. 
Anacardium (Acajou- Bohne, 

Elephantenlaus), I. 383. II. 45. 
— oceidentale, II. 40. 

Anagallis, II. 30. a 
Ananas, ſ. Bromelia. 
(Androsaemum, II. 177.) 
Anemone, I. 277. 436. 474. 475. 

478. — nemorosa variet., I. 
451. eadem monstrosa, I. 478. 
II. 141, Taf. 35. 

(Anisophy lla Haw., I 287, in 
nota. 299, in nota.) 

Annona, I. 419. II. 18. 51. 
Annonaceae, II. 32. 33. 76. 
Anthemis, I. 96. 358. 
Anthericum fruteseens, I. 492. 
Anthoceros, I. 326, 327. II. 139. 

— ————— ä m'; — — —ẽ⸗j̃ äjä4ä—ä— — .. ³ ’— ——̃ — - — . — ͥ — 

Anthyllis tetraphylla, I. 267. 
299. II. 258, Taf. 29. Fig. 2. 

(Antirrhineae s. Persona- 
tae, I. 455. 472. II. 31.) 

Antirrhinum (Loͤwenmaul), I. 
456. II. 31, in nota.) 

(Apetalae, I. 440.) 
Apfelbaum, ſ. Malus. 
Apocineae, I. 95. 97. 202. 203. 

425. 460. II. 17. 19. 57. 58. 
Apricoſen, f. Armeniaca. 
Apuleia, II. 42. 
Aquilegia (Aglei), I. 418. 426. 

474. II. 35 (und Note), vulgaris, 
I. 456. 451. var. stellata, cor- 
niculata et inversa, I. 451. 

(Arabis, II. 98.) 
Arachis, II. 38. 
Araliaceae, I. 459. 
(Arctium Lappa (Kletten), II. 

163.) 
Ardisia coriacea, II. 64, in nota. 
Areca (Kohlpalme), alba, II. 237. 

Taf. 27. 
Arenaria, II. 25. marina, II. 

251, Taf. 58. Fig. 4. — tenui- 
folia, II. 251, Taf. 58. Fig. 5. 

Argemone, II. 24. 
Arıstolochia, II. 21, in nota. 
Armeniaca (Apricoſenbaum), 1. 

303. II. 191. 
Aroideae, I. 246. 253. 260. 293. 

II. 91. 167. 233. 237, Taf. 13. Fig.1. 
Artiſchocke, ſ. Cynara. 
(Artocarpeae, I. 103.) 
Artocarpus (Brodfruchtbaum), 

incisa, II. 49. 50. 
Arum (Aron), I. 124. 352. (u. 

eote) II. 238, Taf. 30. Fig. 4. 
vulgare, I. 476. 

(Asclepiadeae, I. 411.) 
Asclepias, I. 425. II. 4. 12. 19. 
Aspalathus, I. 269. 285. 
Asparageae, I. 187 bis 193. 

202. 469. II. 76. 
Asparagus (Spargel), I. 202. 

248. 286. 377. — II. 173. 
(Asperula, I. 468.) 
(Asphodeleae, I. 216.) 
Asplenium, II. 424. bulbife- 

rum et ramosum, II. 124: 
Astartea, I. 445. 
Aster, I. 193. 452. II. 188. 
Astragalus, I. 266. 291. 421. 

II. 6. — asper, I. 89. — hypo- 
glottis, I. 234, in nota. — Mons- 
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pessulanus, I. 123. — uniful- 
tus, II. 237, Taf. 28. Fig. 4. — 
synochreati et hypoglottidati, I. 
291. — tragacanthacei, I. 243. 
270. II. 158. 

(Astrantia, I. 357.) 
Astrocarpus, II. 6. 
(Astrolobium scorpioides, I. 

287, in nota.) 
Atriplex (Melde), I. 81. II. 43. 

hortensis, I. 475. 
(Aucuba, II. 193.) 
Aurantiaceae, I. 268. 428. 

11. 64. 
Avena (Hafer, Hafergras), I. 58. 

elatior var. praecatoria (Roſen⸗ 
franz Hafer) I. 495. — sativa, 
II. 170 . 170. 

(Azolla, II. 116.) 

B. 

Bade ſchwam m, ſiehe Spongia. 
Baͤrenklau, ſiehe Heracleum. 
Baldrian, ſ. Valeriana. 
Balsamina (Balſamine), I. 8. 33. 

35. 40. 109. (220. Note ). II. 28. 
— hortensis, I. 107. 

Bambus a (Bambusrohr), I. 443. 
Baobab, ſ. Adansonia. 
Barleri a, I. 387. 
Barnadesia;, I. 416. 
(Basilaea Lamk., f, Eucomis.) 
(Batrachospermeae, I. 335. 

II. 145, 155.) 
Bätrachospermum, II. 455. 
Bauhini a, I. 186. 250. 262. 271. 

272. 387. — II. 38. 230, Taf. 4. 
B. — Guyanensis et Outimou— 
ta, II. 250. — porrecta, II. 235, 
Taf. 19. Fig. 2. purpurea, II. 243, 
Taf. 38. Fig. 2. — rufescens, II. 
235, Taf. 17. Fig. 1. — Sectio 
Caulotretus, II. 230. 

Baum wollenſtrauch, ſ. Gossy- 
pium. 

Begonia, I. 67. 298. (II. 59. in 
nota). — argyrostigma et disco- 
lor, I. 475. — spathulata, I. 65. 

Belamcanda, II. 29. 
Bellis (Marien- oder Gaͤnſe-Bluͤm⸗ 

chen), I. 126. 382. 487. 11. 42. 
Berberideae, I. 402. 408. 446. 
Berberis (Berberitzen), I. 202. 

285. 408. 444. II. 82. 159, — 

vulgaris, II. 232, Taf. 9. Fig. 1. 
1 u. 2. 

Betula alba (Birke), I. 60. 61. 
62, 79. 166. 170. alnus (Erle) II. 

1589. 
Bignonia, I. 238. II. 58. arti- 

culata, II. 243, Taf. 39. Fig. 1. 
Catalpa, I. 141. — echinata, II. 
245, Taf. 42. Fig. 4. 

Bilſenkraut, f. Hyoscyamus. 
Birnbaum, ſ. Pyrus. 
Biſtorte, ſ. Polygonum. 
Bitterklee, ſ. Menganthes. 
Blaͤtterſchwamm, ſ. Agaricus. 
Blighia, II. 56. 
Blitum, II. 43. 476. 
Bohne, f. Phaseolus. 
(Boletus (Loͤcherſchwamm), I. 333. 

Il. 143.) 

Bombaceae, II. 57. 77. 
Bombax, I. 96. 150. II. 248. 

(Germinatio.) Taf. 52. Fig. 1. 
Borragine ae, I. 362. (II. 44, 

Noten.) 
Borrag o (Boratſch), I. 206. laxi- 
flora, I. 405. II. 240, Taf. 34. Fig. 1. 
(Botryllus, (regn. animal.) II. 

199. 205.) 
Brassica, II. 89. 98. — chei- 

rantbos, II. 23. oleracea 
(Kohl) I. 274. II. 199. — rapa 
(Ruͤbe) I. 215. 

Brodfrucht baum, ſ. Artocarpus. 
Brombeerſtrauch, ſ. Rubus fru— 

ticosus. - 
Bromelia Ananas, I. 192. 348. 

352, Note. II. 49. 50. 
Bryonia (Zaunrübe), I. 128. II. 

171. 
Bryophyllum, I. 420. 486. 487. 

II. 405. 123. 219. — calyeinum, 
I. 255. II. 104. 236, Taf. 22. Fig. 
. 2 

Bryum, I. 319. macrocarpum, I. 
320. (caespititium, capillare et 
pyriforme, I. 317, in nota.) 

Buche, ſ. Fagus. 
Buchwaizen, ſ. Polygonum Fa- 

gopyrum. 
Bunias, II. 99. 
Bupleurum, I. 242. 246. 339. 

— difforme, I. 242. — perfolia- 
tum, I. 239. 296. 

Butomeae, II. 26. 54. u. Note. 
Butomus umbellatus, I. 29. 
Buttneriaceae, I. 449. II. 461. 

(pag. 291) 
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Buxbaumia aphylla, I. (318, 
Note) 321. (322, Note) (foliosa, 
I. 318, Note). 

Buxus (Burbaum), I. 66, Note. 
155. (276, in nota). (288, in nota). 

C. 

Cacalia articulata, I. 142. 
Cactus, I. 128. 129. 131. 167. 

205. 211. 313. II. 89. 174. — 

melocactus, II. 86. 92. 247, Taf. 
48. Fig. 3. (Germinatio), opun- 
tia, I. 313. 376. II. 162. 174. 
— phyllanthus, II. 174. 

Caffee, ſ. Coffea. 
Cajanus flavus, II. 95. 
Cala dium, I. 198. 352. 476. — 

bicolor, I. 476. 
Calamus (Rotang), I. 187. 196. 

200. — Rotang Linn. I. 191, in 
nota. 

Calendula, I. 487. 
Calla, I. 352. II. 224. — Aethio- 

piea, I. 107. 111. — palustris, 
I. 392, in nota. 

Callisiemon, I. 173. 348. 352, 
in nota. 

(Caltha palustris, I. 487, in 
nota.) 

(Calytrix, II. 168.) 
(Calyciflorae, 1. 429. 430. 

431. 440. II. 37.) 
Camille (römifhe), ſ. Anthemis. 
Campanula (Glockenblume), 1. 

(360, in nota) 400. 406. 423. 447. 
478. (II. 31, in nota) — barba- 
ta, I. 66. — medium, I. 401. 
monstrosa II. 244. u. Taf. 42. 
Fig. 1. u. 1.“ — rapunculoides, 
I. 478. 480. 481. 

Campanulaceae, I. 95. 415. 
416. 423. II. 36. 39. 

Cannay 1 29. 
Cannabis (Hanf), I. 51. 102. 

165. 456. — II. 65. 
Capnoides, II. 29, Note. 
Capparideae, I. 301. 419.428. 

450. 431. 440. (465, in nota.) II. 
24. 29. 35. 

Capparis (Cappernſtrauch), — (I. 
374, in nota) — Capparides se- 
riales, 1. 374. — heteracantha, 
I. 301. — quadriflora, II. 239, 
Taf. 32. Fig. 10. 2 
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Caprifoliaceae, I. 430. II. 37. 
Capsella bursa-pastoris, I. 437. 

438. 485. monstrosa, II. 244, 
Taf. 42. Fig. 3. 

Capuzinerkreſſe, ſ. Tropaeo- 
lum. 

(Caragana arborescens, I. 36.) 
Cardiospermum, II. 168. 170. 
Cardopatum, I. 363. 369. 
Carduus (Diftel), 1. 142. 143. 

358. II. 160. — acaulis, I. 123. 
Carex (Riedgras), I. 359. II. 35. 

132. — arenaria, I. 218. 
Carlina acaulis, I. 128. 
Carpesium, I. 96. 
Carpinus Hainbuche), I. 145. 
Cariophylleae, I. 127. 173. 

284. 288. 561. 416. 435. 440. 441. 
—. 11234. 25 l 

Caryophyllus aromaticus (Ge— 
wuͤrznelkenbaum), I. 9. 

Cassia, II. 11. Sectio Cornici- 
na, I. 299. — C. diphylla, I. 
267. 270. — fistula, II. 11. 

(Cass ytha, I. 314.) 
Castanea (Sahme Kaſtanie), 1. 

134, in nota. 249. 389. II. 52. 
71. — pumila, II. 235, Taf. 14. 
Fig. 3. (vesca II. 95, Note). 

Casuarina, I. 130. 313. — equi- 
setifolia (germinatio) II. 248. 
Taf. 53. Fig. 2. 

(Catabrosa, I. 244, in nota.) 
Catalpa, f. Bignonia. 
Catananche, I. 433. 
(Catappa, Il. 99, in nota). 
Ceder, f. Larix Cedrus. 
Ceiba, f. Bombax. 
Gelosia eristata, II. 173. 
Celastrineae, I. 429. 
Centaurea, II. 42. 174. 234, 

Taf. 15. Fig. 1. — erupina, I. 
433. II. 41. — galactites, L. 1. 
381. — hybrida, II. 80. 

Centranthus, I. 464. 
Cephalanthus, I. 357 (u. Note). 
Cephalotus follieularis, I. 275.2 
Ceramium, II. 148. 151. 1452. % 

— casuarinaefolium, I. 337, in 3 
nota. 2: 

Cerastium arvense, II. 251, 
Taf. 58. Fig. 2. 

Cerasus (Kirſchbaum), I. 61. (66.) 
79. 82. 133. 355. 420. 457. 465. 
477. — II. 4. 6. 11. 176, in no! 
ta. 192. 499. 
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Ceratophyllum, I. 31. 68. II. 
2235. 

(Cerbera, II. 19.) 
Cereis, I. 150. siliquastrum, II. 

254, Taf. 15. Fig. 2. 
Ceropegja, I. 3131 
Ghailletia, I. 374. 
Champignons, f. Agaricus oder 

- Fungi. 
Chantransia, (Polyspermae 

Vauch.) II. 153, Note. 154. 
Chara, I. 30. 334. (u. Note) II. 

(145, Note). 
Characeae, II. 145.146, bis 148. 
Cheiranthus cheiri, I. 83. 480. 
Chelidonium (Schoͤllkraut), II. 

29, in nota. 56. 
Chenopodium, I. 439. setige- 
rum, I. 98. 

Chondrilla, II. 41. 
Chrysanthemum, I. 96. 
Chrysogonum, II. 41. 
Chuquiraga, II. 460. 
Cicer arietinum (Kichererbſe), I. 

83. 86. 

Cichoraceae, I. 103. 480. 581. 
401. 414, 

Cichorium CCichorie), J. 
206. 282. II. 173. 

(Cinchona (China), II. 40.) 
(Cinchonaceae, II. 75.) 
Cineraria praecox, I. 79. 
Cissampelos Pareira, II. 239, 

Taf. 32. Fig. 8. u. 9. 
Cistine ae, I. 456. 462. 
(Cis tus albidus (aestivatio), II. 

242, Taf. 37. Fig. 5.) 
Citrus aurantium (pPomeranzen— 

baum), I. 19. 82. 101. 221. 231. 
232. 258. 268. 466. — II. 36. 64. 

monstrositas, 244, Taf. 41. — 
decumana, II. 64. 

(Cladonia, I. 329.) 
(Clavarıa (Keulenſchwamm), I. 

331. 332. II. 143.) 
Glaytonia perfoliata, II. 251, 

Taf. 59. Fig. 11. 
(Clematideae, I. 451.) 
Clematis Gaunrebe), I. 440. 459. 

II. 9. 15. 81. — apetalae, I. 474. 
— eirrhosa, II. 165. — florida 
(aestivatio) II. 242, Taf. 37. Fig. 
6. vitalba, I. 179. — Sectio Vi. 
ticella, I. 459. 

Cleome, II. 29, Note. — lon— 
gipes, I. 419, in nota. 

184. 

Decandolle's Organographie d. Gewächſe. II. 

Cliffortia, I. 387. 
Clinopodium, I. 366. 
OClito ria A. 8. 
Clusia, I. 220. — rosea, ibid. 
(Cneorum, I. 482.) 
Cnicus Vaillantii, I. 433. 
Cobaea, I. 83.154. 411. 471. — 

II. 14. 165. 180. — scandens 
(Germinatio) II. 249, Taf. 54. 
Fig. 2. 

(Co ccoloba, II. 77, in nota), 
Coceulus ovalifolius, II. 234, 

Taf. 15. Fig. 5. 
Cocos-Palme, ſ. nucifera. — 

Maldiviſche Cocosnuß, ſ. Lodolcea. 
Coffea (Kaffee), II. 20. 76. 80. 81. 
(Coffe aceae s. Rubiaceae stel- 

latae, I. 295. II. 76.) 
Colchicaceae, I. 114. II. 27. 
Colchicum (Zeitlofe), I. 424. 

448. II. 6. 27. 
Colutea, I. 411. 414. 421. II. 8. 
(Comarum, II. 9, Note). 
Combretaceae, I. 440. II. 99. 
Commelineae, I. 44. 
Com positae (Synantherae, 
Syngeneſiſten), 1. 95. 96. (234, 
Note) 284. 304. 343, Note. 358. 
(359, Note) 563. 369. 370. (u. 
Note) 580. 381. 401. 403. (u. 

tote) 415. 446. 423. 435. 435. 

452. 457. 460. — II. 15. 42. 45. 

48. 55. 59, 61. 75. 160. 161. 182. 

184. 193. : 

Comptonia asplenifolia, II. 
234, Taf. 16. Fig. 1. 

(Confer va, II. 453. Note; flu- 
viatilis Linn. II. 154. Note.) 

Confervae, I. 321. 336. II. 135. 
145. 152 bis 155. 

Coniferae (Nadelhölzer, Zapfen: 
fruͤchte), I. 51. 79. 102. 103. (293, 
Note) 348. 351. 436. — II. 16, 
rote. 50. 51. 74. 79. 88. 184. 

(Coniocarpon,;, I. 327.) 
Conium (Schierling), II. 40. 
(Conjugata Vauch., f. Zygne- 

ma Agardh.) 
Gonocarpus, I. 357. 

Convallaria, polyonatum (Sa⸗ 
lomonsſiegel) I. 113. racemosa, 
II. 234, Taf. 14. Fig. 6. — ver- 
ticillata, I. 284. 

Con volvulaceae, II. 75. 
Covolvulus (Winde), I. 132. 

135. 193. II. 95. 469. 

17 
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(Corchorus, II. 29, Note.) 
Cornus CCornelkirſche), florida, 

I. 575. mascula, II. 193. 
(Corolliflorae, I. 430.) 
Correa, I. 114. 
Corylus Gaſelſtrauch), I. 351. 

389. II. 191. — avellana, II. 46. 
Corymbium, I. 363. 
Cos mi buena, II. 40. 
Cotyle don, 1. 444. 
Coulteria, II. 160. 
(Couroupita, II. 30, in nota.) 
Crambe, II. 55. 
Crassula, I. 67. 214. 444. — 

arborescens et cordata, I. 67. 
— obvallata, I. 280. — perfo- 
liata, I. 296. — perfossa, I. 295. 

Crassulaceae, I. 131. 418. 
421. 430. 444. 471. — II. 38. 476. 

Crataegus (Weißdorn), 1.142.145. 
Crinum,; I. 192. II. 404. 198. — 

latifolium, I. 107. 108. 
Urotalania, II. 7. 
Croton pennieillatum, I. 86. 
Crucianella, I. 353. 
Cruciferae, I. 89. (369, in no- 

ta.) 372. 385. 414. 450. 471. — 

II. 26. 29. 54. 75. (95, in nota.) 
98. 99. Diplecolobeae, II. 
98. 99. Lomentaceae, 
II. 22. — Notorhizeae, II. 
(91, in nota.) 98. — Ortho- 
ploceae, II. 98. — Pleu. 
rorhizeae, 11.97. — Spiro— 
lobeae, II. 99. 

Cryptogamae, I. 20. 117. 148. 
305. 342. — II. 105. 108 bis 
155. 222. 225. 

(Cucifera (Kokospalme), II. 74. 
— Thebaica Delil. ſiehe Hyphae- 
ne Gaertn.) 

(Cucubalus, II. 477.) 
Cucumis melo (Melone), I. 20. 
Cucurbita (Kürbis), I. 8. 41. 

409. 415. II. 33. 57. u. Note. — 
Melopepo, II. 38. Pepo, I. 480. 
ucurbitaceae, I. 95. 289. 
300. 410. 411. 450. 436. II. 33. 
(34, in nota.) 57. 38. 39. 166. 

Cupressus (Cypreſſe), I. 31. II. 
51. — disticha, I. 217. 

Cuscuta, I. 68. 76. 77. 125. 126. 
129. 132. 221. 314. II. 30. 85. 

87 (u. Note.) 92. 123. — (Euro- 
paea, II. 87, Note). — mono- 
gyna, II. 240, Taf. 34. Fig. 5, 

Cuviera, II. 161. 
Cyathea, II. 121. bulbifera, II. 

124. — spinosa, I. 497. 
Cycadeae, I. 187. 305. II. 74. 

79. 119. 
Cycas, I. 185. II. 90. 
Cyclamen, I. 123. 382. 384. II. 

251. — Europaeum, I. 240, in 
nota. — linearifolium, I. 240. 

Cydonia (Quitten), II. 31. 
Cynara Scolymus (Artiſchocke), 

I. 358. 380. II. 180. 

Cynarocephaleae, I. 381. 
411. II. 180. 

Cynomorium, I. 429. 
Cyperaceae, I. 96. 218. 244. 

276. 343, in nota. 392. II. 35. 
184. 257. 

Cysticapnos Africana, II. 5. 
Cytinus, I. 129. 
Cytisus, I. 269. 414. II. 98. 158. 

D. 

Dahlia, ſiehe Georgina. 
Dalbergia, I. 414. 
Daphne (Seidelbaſt), I. 439, — 

Alpina (aestivatio) II. 242, Taf. 
37. Fig. 9. — mezereum, II. 
173. 187. 

Darea, II. 124. 
Dattelpalme, ſ. Phoenix. 
Datura (Stechapfel), I. 206. II. 

26. — fastuosa, I. 447, Taf. 31. 
Fig. 1. (stramonium, II. 42, in 
nota.) 

Daucus carota (Moͤhre), I. 72. 
206. 215. 222. 

Davallia, II. 121. 
Delphinium Gitterſporn), 1. 

474. II. 6. 9. 17. 19. Consolida, 
II. 17. — (erassicaula, L. 420, 
in nota. u. II. 67, in nota.) — 
Sectio Delphinellum, II. 19. 

Des modium, I. 269. — gyrans, 
II. 238. Taf. 30. Fig. 1. — tri- 
quetrum, I. 258. II. 237, Taf. 
28. Fig. 2. 

Detarium, II. 11. 
Dianthus (Nelke), I. 211. 388. 

403. 413. 447. 460. II. 103. 183. 
— barbatus, I. 362. (363, in 
nota.) II. 251. Taf. 59. Fig. 8. 
— Caryophyllus, II. 204. var. 
imbricatus, I. 388. 446. (II. 183.) 

Diatoma, I. 338. II. 155. 
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(Diatomeae Fries., I. 338. II. 
145. 155.) 

Dicksonia, I. 124. 497. 
(Dicotyledones seu Exoge- 
nae, I. 30. 32. 105. 118. 138 
bis 181. 182. 193. 221. 256. 239. 
242. 244. 246. 247. 248. 252. 

255. 255. 265. 273. 284 u. Note. 
285. 286. 287. 302. 303. 304. 

305. 318. 525. 361. 392. 393. 

396. 400. 411 439. 440. 442. 
443. 470. 482. 483. 490, in nota. 
II. 75. 82. 88. 89. 91. 93. 95. 

96. 97. 101. 411. 125. 157. 173. 
174. 179. 186. 188. 192. 194. 
496. 201. 217 218. 2191221. 

223. 224.) 
Dieranum, II. 134. 
Dietamnus (Diptam), albus, I. 

86. 478. (Fraxinella, I. 420, in 
nota). 

Digitalis (Fingerhut), I. (349.) 
456. — (hybrida inter purpu- 
ream et luteam, I. 438, in no- 
ta.) purpurea (I. 438. u. 465, 
in notis). 

Dillenia, II. 18. 31. 
‚Dionaea (Fliegenklappe), I. 237. 
Dios corea, I. 253. 284. 
(Dioscoreae, I. 192.) 
Diospyros, I. 152. 435. — Ebe- 
num (Ebenholzbaum) J. 142. 150. 
152. II. 231. Taf. 5. Fig. 2. 

(Diphyscium foliosum, I. 318.) 
Diplolaena, I. 433. 
(Diplostachyon Beauv., ſiehe 
Lycopodium.) 

Dipsaceae, I. 95. 96. 358. 359. 
381. 433. 434. 458. II. 45. (42, 
in nota,) 45. 55. 59. 182. 184. 
193. 

Dipsacus, I. 381. — fullonum, 
I. 180. 

Diptam, ſ. Dictamnus. 
Diſtel, ſ. Carduus. 
Dodecatheon meadia, II. 251, 
Taf. 59. Fig. 9. 
Do donaea, II. 21. 82. 
Doldengewaͤchſe, ſ. Umbelli- 

ferae. 
Dolichos, II. 56. 
Dorstenia, I. 381. II. 49. 
Do um, f. Hyphaene. 
Dracaena (Drachenblut-Palme), 

I. 173. 174. 191. 201. 282. 318. 

— 188. 196. — Draco, I. 188. 

en 

SE nn — 

en nn nn nn, 

190. 191, in nota. — umbracu- 
lifera, I. 188. 

Dracontium pertusum, I. 265. 
II. 237, Taf. 25. 

Drosera, I. 362. 
Droseraceae, I. 505. II. 119. 
(Drupaceae, 1. 457.) 
Dryas, II. 9. 
Durio, I. 409. 

E. 

(Ebenaceae, I. 435.) 
Ebenholzbaum, ſ. Diospyros. 
Ebenus Cretica, II. 96. 
Echinophora, I. 219. 
Echinops, I. 370. 390. II. 45. 
Echium, I. 562. 568. — vulga- 

re,; I. 179. 
(Ectosperma, II. 152 u. Note.) 
Ehrenpreis, ſ. Veronica. 
Eibenbaum, ſ. Taxus. 
E iche, ſ. Quercus. 
Eiſenhut, ſ. Aconitum. 
Eiskraut, ſ. Mesembryanthe- 
mum erystallinum. 

(Elaeagneae, I. 410.) 
Elaeagnus, I. 89. 440. — an- 

gustifolia, II. 182. 
Empetrum, II. 81. 
(Endogenae, f. Monocotyle- 

dones.) 
Entada, II. 6. 164. 170. 
Ephedra, I. 66. 130. 173. 315. 
Epheu, f. Hedera. 
Epidendrum, I. 245. 
Epilobium, I. 95. 97. II. 45. — 

angustifolium , I. 66. 
Epimedium, I. 461. 
(Equisetaceae, I. 112 bis 

115.) 
Equisetum (Schachtelhalm), I. 

67. 196. 200. 313. II. 113. — flu- 
viatile, I. 155. 

Erbſen, ſ. Pisum. 
Erdbeerſtrauch, Fragaria. 
Erdbirn, ſ. Helianthus tubero- 

sus. 
Erdraud, f. Fumaria. 
Erica (Heide), tetralix, I. 480. 
Ericaceae, G6. Ericineae) 

I. 446. II. 29. 36. 
(Erineum, I. 551.) 
Eriodendron, I. 409. 
Eriophorum, I. 95. 

Note. 
II. 33, 
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Erodium pimpinellaefolium, II. 
95. 247, Taf. 49. Fig. 3. 

Ervum (Linſe), II. 95. — ervi- 
lia, I. 500. g 

Eryngium, I. 126. 219. 224. 
356. 358. 381. — campestre, I. 
180. — maritimum, I. 219. 

Erysimum officinale, I. 478. 
Erythraea, I. 361. 
Erythrina, II. 67. 
(Erythronium dens canis, JI. 

409, in nota.) 
(Erythroxyleae, I. 292. II. 

183.) 
Erythroxylon, I. 290. 
Eſche, f. Fraxinus. 3 
Eucalyptus, I. 379. 598. 399. 
Eucomis (Basilaca Lamk.), I. 

548, in nota. 366. II. 49. 50. 
Eugenia, I. 566. 567. 379. II. 96. 
Eunomia, II. 54. 
Euphorbia (Wolfsmilch), I. 102. 

281, in nota. 283. (288, in nota.) 
361. 363. 389. 390. (u. Note.) 
492. 487. — II. 9. (21, in nota.) 
65. (84, in nota.) 86. 129. 130. 
— Canariensis, II. 86. 100. 247. 

(germinatio) Taf. 48. Fig. 4. — 
earnosae, I. 313. — Cypa- 

rissias, I. 487. (u. Note.) II. 

173. 241, Taf. 36. Fig. 1. — es- 
cula, II. 480. -helioscopia, II. 
64. 249. (monstr.) Taf. 54. Fig. 
4. — (Lathyris, I. 487, in nota. 

II. 79, in nota.) palustris, I. 
481. 485. — Gtipulatae et ex- 
stipulatae, I. 299, in nota.) 

Euphorbiaceae, I. 105. 287, 
in nota. 288, Note. 418. 422. 

425. 436. 440. 445. — II. 20, 
Note. 28. (64, in nota.) 74. 75. 
76. 180. 

Eupomatia, II. 76. — laurina, 
I 

Evonymus (Spindelbaum), I. 
505. — verrucosus, I. 80. 

Exoacantha, I. 387. 

(Exogenae, ſiehe Dicotyle- 
dones.) 

F. 

Faba (Pferdebohne), II. 
95. 170. 

Fabricia, II. 58, in nota. 
Fagara, pterota, I. 238. 

69. 

— 

— — — T—„V—— 

Fagus (Buche), I. 145. 158. 302. 
(sylvatica, II. 93, in nota.) ( 
Castanea, ſiehe Castanea.) 

Farrenfrauter, f. Filices. 
Favonium, I. 433. II. 41. 
(Fedia II. 32, in nota.) 
Feigenbaum, ſ. Ficus.“ 
Ferula, I. 141. 142. — commu- 

nis, II. 230, Taf. 3. Fig. 3. 
Festuca trinervata, I. 255. 
(Fettpflanzen, I. 69. 70. 

91. 4341. 461. 466. 211. 220. 
250. 507. 311. — I 86. 92. 

100. 176.) 
(Ficaria ranunculoides, II. 104.) 
Fichten, ſ. Pinus. 
Ficoideae, I. 251. 248. 296.53 

397. 429. 440. — II. 37. 38. 96. ® 
176. 177. 

Ficus (Feigenbaum), I. 79. 131. 
152. 142. 291. II. 187. 197. — 
Carica, I. 380. 381. 382. 383. 
— II. 48. — elastica, I. 79. 220. 

221. 232, Taf. 11. — scandens, 
II. 243, Taf. 38. Fig. 1. 

Filices (Farrenkraͤuter), I. 63. 
81. 95. 117. 197. 198. 204. 265. 
297. 305. — II. 93. 111. 116 
bis 124. 173. 182. ar bo- 
reae, II. 256. 237, Taf. 23. u. 
24. — Europaeae, I. 124. — 
herbaceae,;, I. 218. 291. — 
scandentes, JI. 132. — spi- 
cigerae, II. 122. — vivipa- 
rae, II. 123. 

Fingerhut, ſ. Digitalis. 
Fissidens; I. 322. 233. (u. No⸗ 

te) 325. (adianthoides et pen- 
natum I. 322. 

Flachs, ſ. Linum. — (Neuſeelaͤn— 
diſcher —, ſ. Phormium.) 

Flacourtianeae, II. 26. 54. 
Flagellaria, I. 246. — Indica, 

II. 165. 
Flechten, ſ. Lichenes. 
Flieder, ſ. Sambucus. — Spani⸗ 

ſcher, ſ. Syringa. 
(Florideae, I. 535. 336.) 
Rontanalrs, I 320 
Fragarja (Erdbeerenſtrauch), I. 

132. (390, in nota.) 419. — II. 
9. 33: 

Fraxinus (Eſcht), I. 142. 437. 
— II. 175. 186. 187. — excel- 
sior, var. pendula (Trauereſche), 
I. 136. 

» 

De] 
a 
— 
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Fritillaria imperialis (Kaiſer⸗ 
krone), I. 83. 192. 472. — super- 
ba, II. 168. — vertieillata, II. 
165. 168. 

(Fucaceae, I. 555. 536.) 
Fucus (Tang, Varech), I. 106. 110. 

224. 334. — II. 148. 151. 152. 

— canaliculatus, II. 450. — con- 
fervoides, II. 150. 151 — lo- 
reus, II. 451. — pinnatifidus, 
II. 151. — saccharinus, I. 335. 
— serratus, II. 150. — vesicu- 
losus, I. 3355. II. 148. 150 u. 
Note. 151. 229, Taf. 2. Fig. 5. 

Fu maria (Erdrauch), I. 414. II. 
89. 165. — bulbosa, II. 195. — 
(officinalis, II. 99, in nota.) 

Fumariaceae, I. 414. II. 29. 
(89, in nota.) 

Fungi (Schwaͤmme, Pilze), I. 8 
30. 45. 48. 99. 516. 330 bis 333 
— II. 142 bis 145. 

G. 

Galactite, f. Centaurea. 
Galeopsis, I. 456. 465. 
Galium (Labkraut), I. 279. 

II. 99. — aparine,, I. 58. 
11% 7,6% 

Gardenia, I. 431. II. 40. 
Taf. 32. Fig. 3. u. 4. 

(Gari della, II. 19.) 
Gartenkreſſe,, ſ. Lepidium sa- 

tivum. 
Geisblatt, f. Lonicera. 
Genista (Ginſter), I. 130. 269. 
— II. 158. — scoparia, I. 397. 

Gentiana (Enziane), -campe- 
stris, I. 481. — (lutea, I. 374, in 
nota.) purpurea, 1. 447. (mon- 
strosa) II. 244, Taf. 40. Fig. 6. 
U. 7. 

Geoffraea, II. 11. 
Georgina (Dahlia), I. 216. 
Geraniace ae, I. (288, in no- 

ta.) 292. II. 32. — Geranieae, 
I. 127. 418. 422. 

Geranium Storchſchnabel), I. 
135. II. 103. 

Gerſte, ſ. Hordeum. 
Geum, II. 9. 
Gewuͤrznelkenbaum, f, Caryo- 

phyllus. 
Gincko, I. 253. II. 192. — bi- 

loba, var. pendula, I. 136. 

Ginſter, ſ. Genista. 
Gladiolus, I. 353. 
Gleditschia, I. 264. 270. (252, 

in nota.) 435. 457. II. 158. 
Globulea obvallata, I. 280. 
Glottidium, II. 8. 
Glyceria, I. 244, Note. 
(Gnaphali um J. 254, in Note +.) 
Gomphia, I. 292. 
Gossypium (Baumwollenſtrauch), 

1. 96. II. 57. 87. — religiosum 
(germinatio) II. 248, Taf. 51. 
Fig. 1. 

Gramineae (Gräſer, Grasar— 
ten), I. 21. 65. 95. 96. 104. 126. 

173. 187. 194 bis 196. 200. 215. 
243. 244. 245. 246. 253. 276. 

296. 343, in nota. 351. 352. 
355. 359. 392. 393. (u. Note). 
443. 470. — II. 15. 16. 76. (u. 

Note.) 90. 95. 103. 168. (u. Note.) 
107. 184. 235. — cereales, 
II. 76. 

Granatbaum, ſ. Punica. 
Grewia, I. 298. 
Grimmia, II. 134. 
Grumilea, II. 76. 
Guayacum (Guajak), I. 142. 
Guilandina bonduc, II. 67. 
Gundelia, I. 394. 467. II. 48. 

(Guttiferae, I. 103. 416.) 
Gymnostomum, II. 135. — 

pennatum, I. 323. — truncatum, 
1. 324. 

Gymnostyles, I. 437. 
Gynandropsis, I. 425. 
Gyrostemon, I. 418. 

H. 

284. 
— 2 

Haematoxylon Campechianum 
(Campecheholz), II. 12. 243, Taf. 
38. Fig. 3. 

Hafer, Hafergras, ſ. Avena. 
Hainbuche, ſ. Carpinus. 
Halimodendron, II. 158. 
Hanf, ſ. Cannabis. 
Haſelſtrauch, ſ. Corylus. 
Hedera (Epheu), I. 132. 

257. 
Hedysareae, I. 294. II. 12. 
(Hedysarum gyrans, ſ. Desmo- 

dium.) 
Heidekorn, ſ. Polygonum Fago- 

yyrum. 
Heidekraut, ſ. Erica. 

221. 

(pag. 

* 

296) 
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Heliantheae, I. 411. 
Helianthe mum, I. 456. II. 24. 
Helianthus (Sonnenblume), I. 

180. — tuberosus, I. 249. II. 103. 
Helicteres, I. 464. II. 95. 99. 
Heliophila, II. 99. 
(Helleboreae, I. 451. II. 19.) 
Helleborus (Nießwurz), I. (360, 

in nota.) 486. II. 6. — foetidus, 
I. 253. 

Hemerocallis, I. 
955. 262. II. 189. 

Hepaticae (eebermooſe), I. 8. 
12. 30. 31. 48. 65. 316. 323. 324 
bis 326. 327. — II. 110. 115. 
123. 136 bis 140. 

Heracleum (Baͤrenklau), 
ciosum, I. 29. 

Hermannia laevigata, II. 27. 
Hesperis matronalis, I. 477. 
Hibiscus, I. 375. — esculentus, 

II. 20. 
Hieracium, II. 41. 

243. 246. 

spe- 

Himbeerſtrauch, ſ. Rubus 
Idaeus. 

Hippocastaneae, II. 93. 
Hippuris, I. 31. 487. (II. 87, 

in nota.) 

Hirſchzunge, f. Scolopendrium. 
Hirſe, f. Panicum. 
Hollunder, ſ. Sambucus. 
Homalineae, I. 444. 
Hopfen, ſ. Humulus. 
Hordeum (Gerſte), II. 82. — 
bulbosum et strietum, I. 195. 

Hortenſia, ſ. Hydrangea. 

Houttuynia, (II. 34, in nota.) 

— cordata, II. 243, Taf. 39. 
Fig. 4. 

Hovenia, II. 46. 
Hoya carnosa, I. 348. II. 231, 

Taf. 9. Fig. 3. u. 4. (aestivatio) 
245, Taf. 37. Fig. 15. 

Humulus (Hopfen), I. 351. 
— lupulus, I. 134. II. 50. 

Hura crepitans, I. 360. 
Hyacinthus (Hypacinthe), I. 

126. 192. 205. 207. 216. 245. 

246. 277. 305. 306. 385. 472. 

II. 173. 195. — comosus, I. 353. 

— orientalis, II. 235, Taf. 14. 
Fig. 1. 

(Hydra (regn. animal.), II. 199.) 
Hydrangea arborescens, I. 125. 

360. 
170. 

123. 

— hortensis (Hortenſia) I. 386. | Jug 
440. 451. 475. 

62 

Hydrodyetion, I. 335. (in no- 
ta) 337. II. 135. 

Hymenaea, I. 271. 
Hymenopappus, I. 435. 
Hyoscyamus (Bilſenkraut), II. 

44. 
(Hypericine ae, I. 103. II. 23.) 
Hypericum, II. 414. 449. II. 

87. 177. 
Hyphaene Gaertn. (Doum), II. 

81. — coriacea (Cucifera The— 
baica Delil.) I. 187. 211. 

Hypnum Schreberi et tetrago- 
num, I. 317. (Hypna aquatica, 
I. 320.) 

(Hy poxyla, I. 9.) 

I. 

Iberis, I. 354. 356. 369, in nota. 
Ilex (Stechpalme), II. 160. 191. 
Illicium (Sternanis), I. 418. 
Immergruͤn, ſ. Vinca. 
Impatiens noli tangere, I. 407. 

450. 
Indigofera juncea, I. 242. 
Inga zygia, I. 464. — Ingae pte- 

ropodes, I. 258. 
Ipomoea Quamoclit, II. 247. 

(germinatio) Taf. 49. Fig. 2. 
Iride ae, I. 192. II. 29. 195. 
Iris (Schwertlilie), I. 235. 246. 

276. 504. 305. 409. 422 u. Note. 
436. 469. — II. 29. — Chinen- 
sis, I. 469. (monstrosa) II. 244, 

Taf. 40. Fig. 1 — 5. — foetidis- 
sima, II. 69. — Germanica, I. 

124. 
(Isidium, I. 327.) 
Isoeätes, I. 199. 277. 126. 127. 

— lacustris, I. 276. II. 250, 
Taf. 56. u. 57. — setacea, II. 
127, in nota. 

Isopyrum, II. 6. 

J. 

Jackson:a, I. 90. 
Jasione, I. (357, in nota.) II. 175. 

Jasminum (Jasmin) I. 143. II. 

173. — officinale, I. 105. 
Jonesia, II. 58. 
(Juglandeae, I. 440.) 

ans (Wallnußbaum), I. 145. 
111 6. 187. — regia, J. 105. 270. 

god) 

(Lor 
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Juncus (Simſe), I. 127. 354. 359. |Lathyrus (Platterbfe), 
439. 

Jungermannia, I. 322. 524 
bis 326. — II. 137. 138. 459. ca- 
pitata, I. 325. — concinnata, 
II. 158. — epiphylla I. 326. II. 
138. — Hibernica et Hookeri, 
II. 138. — Lyellii, I. 326. II. 
438. — nemorosa, II. 138. — 
pinguis, I. 326. — sphaerocarpa, 
I. 325. 

Juniperus (Wachholder), com- 
munis, I. 158. II. 51. 230, Taf. 
3. Fig. 2. 

Justicia oxyphylla, I. 251. 295. 
II. 235. Taf. 17. Fig. 3. quadri- 
fida, I. 411. 

H. 

Haempferia, I. 29. 
(Kadsura, II. 18, in nota.) 
Kaiſerkrone, ſ. Fritillaria. 
Kalanchoe, l. 361. 
Kartoffel, ſ. Solanum tubero- 

sur. 

Keulenſchwamm, f. Clavaria, 
Kichererbſe, f. Cicer. 
(Kingia, II. 16, in nota. 72, in 

nota.) 
Kirſchbaum, ſ. Cerasus. 
Klee, ſ. Trifolium. 
Kletten, f. Arctium. 
Knoͤterich, ſ. Polygonum. 
Koelreuteria, I. 354. 

Koͤnigskerze, f. Verbascum. 
Korkeiche, ſ. Quercus suber. 
Kürbis, ſ. Cucurbita. 

L. 

Labiatae, I. 82. 93. 94. 467. 
280. 281. 284. 365. 366. 447. 

455. 472. 474. 475. — II. 44 
(u. Noten.) 75. 

Lagasca, I. 390. II. 45. 
Lagerstroemia, I. 281. 449. 
Lardizabala triternata, II. 238. 

Taf. 29. Fig. 3. 
Larix Europaea (Lerchtanne), I. 

31. 286. 304. II. 192. 242, Taf. 

56. Fig. 3. — Cedrus (Geder), 
I. 31. 282. 286. (293, in nota.) 
353, in nota. 

Lathraea, I. 68. 126. 129. 240. 
514. 

I. 243. 
291. — amphicarpos, I. 218. — 
aphaca, I. 243. 290. 313. 387. 
— II. 165. — articulatus, I. 237. 
— latifolius, I. 420. 4727. — 
Nissolia, I. 239. 246. 

Laubmooſe, f. Musci. 
Lauche, ſ. Allium. 
Laurineae, I. 408. 
Laurus, I. 295. — nobilis (Lor⸗ 

beer) I 251, in nota. 408. 448. 
— II. 247, Taf. 48. Fig. 2. — 
ovata, II. 234, Taf. 15. Fig. 5. 
— Sassafras, I. 43. 

Lavandula (Lavendel), I. 366. 
408. II. 44, in notis.) (— den- 
tata I. 385, in notä.) — Stoe- 
chas, I. 366. 

(Lavatera, I. 418, in nota.) 
Lebeckia nuda, I. 242. Il. 235, 

Taf. 14. Fig. 5. 
Lebensbaum, f. Thuya. 
Lebermooſe, f. Hepaticae. 
(Lecythideae, II. 30.) 
Lecythis, I. 147. II. 91. 92. 
Leguminosae, I. 95. 110. 494, 

in nota. 192. 268. 271. 284. 288. 
289, in nota. 290. 367. 372. 383. 
419, 422. 427. 429. 430. 435. 
457. 464. 474. 475. — II. 8. 11. 
12. 14. 17. 36. 37. 38. 67. 74. 

75. 85, in nota. 93. 95. 164. — 
papilionaceae, I. 216. 402. 
455. II. 85. 98. 

Lemna (Waſſerlinſe), I. 31. 75. 
II. 105. — Lemna Bern. de 
Jussieu (ſ. Marsilea) II. 115. 

Leontice, I. 461. II. 16. 
Lepidium, II. 65. — perfolia- 

tum, I. 239. — sativum, Gar⸗ 
tenkreſſe, (monstrosit.) II. 59. 
65. 95. 

(Lepra, I. 327.) 
(Leptospermum, I. 171.) 
Lerchtanne, f. Larix Europaea. 
Lianen, ſ. Plantae volubiles. 
Lichenes (Flechten), I. 8. 20. 

30. 76. 316. 324. 327 bis 330. 
331. — II. 140 bis 142. (— kru⸗ 
ſtenartige, I. 328 u. 329, in nota.) 

Liebesapfel, ſ. Solanum Lyco- 
persicum. 

(Ligustrum (eLiguſter), I. 302. 
iliaceae, I. 64. 65. 187 bis 
193. 195. 197. 216. 247. 304. 

318. 439. 441. 460. 475. — II. 
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29. (59, in nota.) 74. 104. 195. 
196. 197. — arboreae, I. 187. 
— herbaceae, I. 201. 203. 
— lignosae, ibid. 

Lilium (Lilie), I. 58. 66. 123. 
192. 247. 446. — II. 189. 195. 
bulbiferum, I. 66. — candidum, 
I. 446. id. monstros. 1. 488. II. 
256, Taf. 22. Fig. 3. 

Limodorum epipogium, I. 314. 
Binarıa „1.456. II. 31. ul: 

garis, I. 456. 473. 
Lineae, I. (288, in nota.) 462. 
Linſe, ſ. Ervum. 
Linum (Flachs), I. 51. 165. 374, 

in nota. 460. — usitatissimum, 
il. 59. 

Liquidambar styraciflua (Sto: 
rar), II. 255, Taf. 13. Fig. 2. 

Liriodendron (Tulpenbaum), 
I. 305. 418. II. 50. 

Littaea, I. 108. 201. 245. II. 
160. — geminiflora, I. 107. 

Lobaria, I. 327. — pulmona- 
ria, I. 330. 

Lobelia, I. 414. — Dortmanna, 
26. 

Lodoicea (Cocos Maldivica, — 
Maldiviſche Kokos) II. 31. 61. 

Loͤcherſchwamm, f. Boletus. 
Loͤwenzahn, f. Taraxacum. 
Lonicera (Geieblatt), I. 295. 

378. 465. II. 47. — (caprifo- 
lium, I. 295, in nota.) — Xy- 
losteum, 1. 465. II. 47. 

Loranthus, I. 68. 
Lorbeer, f. Laurus. 
Lotus corniculatus, II. 177. 
Bunari a, II. 54. 
Lupinus, I. 74. 266. 282. 
Luzerne, ſ. Medicago. 
Luzula, II. 26. 
Lychnis dioica, I. 434. II. 1. 

25. 251, Taf. 58. Fig. 7. 
Lycoperdon, I. 515. II. 145. 
— varium, II. 252, Taf. 60. 
Fig. 6. 

Lycopersicum (Liebesapfel, To— 
mate), ſ. Solanum. 

Lycopodiaceae, I. 199. 
124 bis 128. 

Lycopodium, I. 35. 45. 199. 
317. — denticulatum, II. 124. 
125. 127. 227. 228, Taf. 1. Fig. 
2. u. 7. — Helveticum, II. 124. 
— selaginoides, II. 126. — Sec- 

II. 

tiones: Diplostachyon Beauv. 
II. 124. 125. Gymnogynum, Ly- 
copodiüm, Plananthes, Psilo- 
tum, Selaginella et Stachygy- 
nandrum, II. 126. 

(Lyellia, I. 522 u. 323, in no- 
tis.) 

Lysimachia, II. 89, in nota.) 
— vulgaris, I. 152. 279. (num- 
mularia, II. 100, in nota.) 

Lythrarieae, I. 366. — Tri- 
bus Salicarieae, 1. 366. 429. 
11.58: 

Lythrum, I. 366. (II. 89, in no- 
ta.) — hyssopifolia, I. 366. 

M. 

Magnolia, I. 291. 418. II. 50. 
54 (u. Note.) 69. 197. — fus- 
cata, I. 480. 485. 5 

Magnoliaceae, I. 409. II. 32. 
50. 157. 

Mahernia pinnata (aestivatio) 
II. 242. Taf. 37. Fig. 2. 

Mais, ſ. Zea. 
Malpighia urens, I. 87. 
Malpighiaceae, I. 472. 
Malus (Apfelbaum), I. 465. II. 

40. 192. — fruet. monstros. 246, 

Taf. 46. 
Malva (Malve), II. 57. 99. — 

Alcea, I. 89. — Brasiliensis et 
Henningii, I. 250. — sylvestris, 
79 

Malvaceae, I. 165. 250. 251. 
288. 389. 390. 413. 414. 416. 
117. 460. 462. — II. 20, in no- 
a. 28.32. 57 88 77: 

Mandel baum, ſ. Amygdalus. 
Mandragora, I. 573. 
Maranta, I. 29. — zebrina, II. 

243, Taf. 39. Fig. 2. 
Marchantia, I. 326. II. 138. 
Marienblümden, f. Bellis. 
Marrubium, I. 65. 
Marsilea, II. 115. 116. — qua- 

drifolia, I. 2067. 
(Marsileaceae, 

116. 120.) 
Martinsia, I. 428. 
Martynia, II. 161. 
Maulbeerbaum, ſ. Morus. 
Mayanthemum, I. 208. 469. 
— bifolium, II. 235, Taf. 19. 
Fig. 5. 

II. 115 bis 
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Medicago, I. 269. — sativa 

(Luzerne), I. 224. — 1 

Melaleuca, 1 414. al, 449. 
Melampyrum, I. 386. 
Melastoma, I. 249. 464. 
Melde, ſ. Atriplex. 
Meliaceae, I. 413. 414. 416. 
Melianthus, I. 291. — como- 

sus, I. 292. II. 238. Taf. 30. 
Fig. 3. major, I. 292. II. 238, 
Taf. 31. Fig. 4. 

(Melica, I. 244, in N 
Melone, f. Cucumis. 
Melothria, I. 436. 
(Menispermeae, I. 98. 252. 

436.) 
Mentha (Münze), I. 133. — aqua- 

tica 5 ), II. 244, Taf. 
36. Fig. 2. 

Menyanthes (Bitterflee), I. 95. 
(Mereurialis, I., 287, in nota.) 
Mesembryanthemum, I. 232. 

(300, in nota.) 448. acinacifor- 
me’ et calamiforme, I. 235. — 
erystallinum (Eiskraut) I. 82. — 
linguiforme et reptans, I. 211. 
— spinosum, I. 384. II. 160. — 
tenuifolium, II. 233, Taf. 14. 
Fig. 2. (germinatio.) — testicu- 
latum, II. 252, Taf. 60. Fig. 7. 

Mespilus (Miſpel), II. 37. 38. 
158 

Methomica, I. 246. — gloriosa, 
II. 165. 

Metrosideroslanceolata (aesti- 
vatio), II. 242, Taf. 37. Fig. 10. 

Michauxia, I. 66. 
Mimosa, I. 299. — sensitiva, II. 

238, Taf. 30. Fig. 2. u. 2*. 
Mimoseae, I. 289. 457. — II. 

12. 53. 54 (u. Note.) 162. 169. 
170. — phyllodineae, I. 247. 
. Nyetago.) 
Miſtel, ſ. Viscum. 
Moͤhre, f. Daucus. 
Monarda, I. 475. 
(Monochlamydeae, I. 438. 

439. 440. 441. 442. 482. — II. 

43. 132.) 

(Monocotyledones, s. En- 
dogenae, I. 18. 19. 35. 79. 
103. 117. 118. 148. 181 bis 203. 
221. 245. 246. 247. 248. 252. 
255. 284. 285. 286. 304. 305. 

306. 352. 367. 392. 393. 411. 

Decandolle's Organographie d. Gewaͤchſe. II. 

439. 444. 443. 446. 470. 482. 
483- 489, in nota. — II. 70. 75. 
82. 84. 90. 91. 93. 104. 146. 

123. 157. 162. 166. 173. 174. 
188. 189. 194. 195. 196. 197. 
217. 218. 221. 224. — phane- 
rogamae, I. 243. 255. — II. 

96.— 
Monodynamis, II. 14, in nota. 
Monotropa, I. 68. 129. 240. 

314. 
Mo oſe, ſ. Musci. 
Moraea, I. 377. 

377: 
Morina Persica, I. 416. 
Morinda, II. 47. 
Morus (Maulbeerbaum), alba, I. 

312. — nigra, I. 383. II. 49. 
Muͤnze, ſ. Mentha. 
(Murucuja, I. 450.) 
Musa (Pifang), 1. 29. 107. 185. 

195 bis 194. 254. 262. — para- 
nn 29. II. 228, Taf. 1. 
Fig. 3. — Sapientum, I. 107. 

Muscari comosum, II. 238, Taf. 
31. Fig. 2. 

Muse (Laubmooſe, Mooſe), I. 1. 
8. 12. 13. 30. 31. 48. 65. 72. 75. 
317 bis 324. 325. — II. 110. 114. 
123. 128. bis 156. 138. 147. 
aquatici, II. 156. 

Muskatbaum, ſ. Myristiea. 
Mussaenda, I. 454. 474. 
Mutisia, II. 164. 235, Taf. 19. 

Fig. 5. — Clematitis, II. 235. 
— retrorsa, II. 238, Taf. 29. 
Fig. 1. 

Myagrum, II. 22. 
Myosurus, I. 418. 486. 
Myriophyllum, I. 31. 68. 353. 

487. 

— Northiana, 

Myriotheca, II. 122. 
Myristica moschata (Muskat— 

baum), II. 56. 
Myrsineae, I. 444. 
Myrtaceae G. E 

I. 103. 283. 288. 444. 469. — II. 

37. e ee . 348. 
Myrtus (Myrte), 1. 82. 101. 

N. 

Nachtſchatten, ſ. Solanum. 
Nadelhoͤlzer, ſ. Coniferae. 
Narcissus (Narciſſe), I. 58. 438. 

446. 
18 
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Nauclea, II. 161. 
Nayas, I. 31. — minor, I. 31. 
Neckera hypnoides, I. 324. 
Negundo, II. 194. 
Nelke, f. Dianthus. 
Nemopanthes, I. 432. 439. 
Nenuphar, f. Nuphar. 
Nepenthes, I. 257. 274. — II. 

58, in nota. 165. 
Nerium (Oleander), I. 406. II. 

169. 183. 
Neſſel, f. Urtica. 
Neurocarpum ellipticum, 1. 

428. 

Nicandra, II. 44. 
Nieotiana (Tabak), I. 206. 231. 
403. II. 26. 

Nießwurz, ſ. Helleborus. 
Nigella, I. 66. II. 19. (Sectio- 

nes: Erobatos, Nigellaria et 
Nigellastrum, 11. 19.) — arven- 
sis, 1. 424. — Damascena, II. 
19, in nota, 22. u. Note. — ori- 
entalis, I. 424. II. 19. — sativa, 
II. 19, in nota. 21, in nota. 

Nissolia, II. 59. 
(Nopaleae, II. 176.) 
Nostoch, I. 338.) 
Nuphar (Gelbe Waſſerroſe, Nenu⸗ 

phar), I. 110. 218. 221. 234. 303. 

375. 428. — II. 35. 82. 94. — 

lutea, II. 245, Taf. 43. Fig. 2. 
Nyctagineae, II. 74. 75. 76. 
Nyctago MMirabilis L.), I. 66. 

141. 389. 440. — Jalapae, I. 
66. 107. 109, — II. 43. 77. 

Nymphaea (Weiße Waſſerroſe), 
I. 68. 110. 124. 428. 448. II. 26. 

36. 83. 

Nymphaeaceae, I. 65. 110. 
460. — II. 224. 245. 

O. 

Ochnaceae, I. 292, in nota. 
II. 32. 

Ochroma, II. 57. 
Ocotea, I. 250. — Guyanensis, 

II. 234, Taf. 15. Fig. 4. 
(Octodiceras, I. 323, in nota.) 
Ocymum, I. 365, in nota.) 
Oenanthe, I. 357. 432. II. 40. 
(Olea (Dehlbaum, Olive), II. 180.) 
Oleander, ſ. Nerium. 
Oligotrichum, II. 133. 

Onagrarieae, I. 277. 375, in 
nota. 414. — II. 38. 

Onoclea, erispa et Struthiopte- 
ris, II. 121. 

Ononis, I. 238. 
Opercularia, I. 391. 467. II. 47. 
Ophioglossum (Schlangenzun⸗ 

ge), II. 118. 
Opunti a, ſ. Cactus. 
Orange, ſ. Citrus aurantium. 
rchideae, I. 245. 411. 455. 
— II. 29. — aphyllae para- 
siticae?) I. 129. II. 92. — Eu- 
ropaeae, I. 216. — scan- 
dentes, I. 132. 

Orchis, I. 456. — abortiva, I, 
314. 

Ornithogalum, I. 275. 477. 
— Pyrenaicum, I. 355. — um- 
bellatum, I. 354. 356. 

Ornithopus perpusillus, I. 216. 
Orobanche, I. 68. 126. 129. 

240. 314. — II. 92. (u. Note.) 
Orobus, I. 243. 270. II. 165. 

168. 170. N 

Orthotriehum, II. 133. 
(Oseillatoria, I. 338 u. Note. 

— Oscillatoria Vauch. II. 455.) 
Os munda, II. 118. 
Othonna, I. 389. 

lia, I. 459. 
(Oxalideae, I. 288, in nota.) 
Oxalis (Sauerklee), I. 242. II. 

21. 67. — bupleurifolia et fru- 
ticosa, I. 242. — tetraphylla, 
I. 250. 

Oxytropis, Il. 6. 

I 

Paeonia (Pfingftrofe), 1. 193. 
428. II. 488. — arborea, II. 
194. — herbaceae, II. 194. 
— Moutan, I. 427. 428. — of. 
ſicinalis, II. 236, Taf. 21. Fig. 
4 — 3. — papaveracea Andr. 
n 

Palmae (Palmen), I. 128. 182 
bis 187. 189. 191. 196. 203. 225. 
245. 246. 254. 260. 261. 341. 

352. 393. — II. 74. 7511883 

190. 195. 195. 230. 237, Taf. 4. P. 
Pampelmuſſe, f. Citrus decu— 

mana. 

Pancratium maritimum (aesti- 
vatio) II. 243, Taf. 37. Fig. 14. 

— cheirifo- 

(oog Ned) 
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(Pandaneae, 187 bis 193.) 
Pandanus, I. 188. — odoratis- 

simus, I. 74. II. 231. 232, Taf. 
6. U. 10. 

(Pani cum Girſe), dactylon, I. 
195. 218. — miliaceum, I. 352.) 

Papaver (Mohn), I. 397. 428. 
447. 463. — II. 23. 26. 30. 35. 
181. — rhoeas (aestivatio) II. 
242, Taf. 37. Fig. 1. — setige- 
rum, I. 97. — somniferum, I. 
480. II. 243, Taf. 39. Fig. 3. 

Papaveraceae, II. 29. 36. 
(Papilionaceae, ſ. Legumi- 

nosae.) 
Pappel, f. Populus. 
Papyrus, I. 359. 
(Paraſiten (Plantae pa- 

rasitae, Schmarotzerpflan⸗ 
zen), I. 68. 125. 129. 313. 314.) 

(Parietaria, I. 288, in nota.) 
Paris, I. 247. 470. — polyphylla, 

et quadrifolia, 1. 470. 
Parnassia, I. 471. 475. 
Paronychia, II. 55. 
(Paronychieae, I. 287, in 

nota.) 
(Paspalum membranaceum, II. 

117.) N 
Passerina hirsuta, I. 90. 234, 

in nota. 
Passiflor a (Paſſionsblumen), I. 

66. 253. 262. 430. — II. 24. 56. 
167. (168, in nota.) 169. — cir- 
rhiflora, II. 167. — cuprea, II. 
235, Taf. 19. Fig. 4. — edulis, 
II. 56, in nota. — ligularis, II. 
166. 244, Taf. 39. Fig. 5. — per- 

foliata, II. 243, Taf. 38. Fig. 4. 
Passifloreae, I. 430. II. 36. 

56. 169. 170. 
(Patellaria, I. 327.) 
(Paullinia, II. 170.) 
Pavia, Il. 191. 
Pectis, II. 41. 
Peganum (I. 288, in nota.) — 

harmala, I. 66. 
Pelle a, II. 83. 91. 
Pelargoni um cucullatum, I. 274. 
(Peplis portula, II. 100, in nota.) 
Peraltea, I. 428. 
Periploca Graeca, I. 135. 159. 

II. 169. i 
Persica (Pfirfihbaum), II. 4. 5. 

6. 11. 177. 191. — Haͤrtling⸗Pfir⸗ 
ſiche, II. 5. — Mandel⸗Pf. II. 177. — . —ͤ ZBœGũU— — — 

Personatae; ſ. Antirrhi- 
neae. a 

Petrocallis, II. 54. 
(Peziza aquatica, I. 

nota.) 
Pflaumenbaum, f. Prunus. 
Phaca, I. 486. II. 8. 
(Phanerogamae, I. 117. 118. 

(255.) 342. 343. 370. 395. 435. 
— II. 83. 108. 109. 110. 111. 

117. 123. 125. 129. 220. 225. — 

dioicae, II. 129.) 
Phas cum, I. 318. 325. — cohac- 

rens, I. 321. — confervoides, 
II. 135. 

(Phaseoleae, II. 95.) 
Phaseolus (Bohne), 1. 45. 134. 

207. 208. 209. 421. 438. — II. 

5. 6. 7. 65. 67. 85. 86. 89. 94. 

95. 100. 101. 170. 

Philadelphus, I. 448. 468. 
469. — II. (34, in nota.) 58, in 
nota. 194. — coronarius (aesti- 
vatio) II. 242, Taf. 37. Fig. 4. 

Phleum nodosum et pratense, 
I. 195. 

Phlo mis; I. 89. 145. 
Phlox amoena, I. 401. II. 245. 

(monstros.) Taf. 42. Fig. 5. 
(Phoenix (Dattelpalme), I. 187. 

— dactylifera, I. 202.) 
Phor mium tenax (Neuſeelaͤndi⸗ 

ſcher Flachs), I. 50. 51. 
Phyllanthus, I. 375. 376. 

Cochinchinensis, I. 376. 
Phyllicea, I. 150. 159, in nota. 
Physalis, II. 43. — Alkekengi, 

I. 397. 
Physcia, J. 

141. 
Phyteuma, I. 357. 358. 402. 
Phytolacca, I. 141. 
Pictetia, I. 289. II. 159. 

squamata, II. 184. 
(Pilularia, II. 115.) 
Pilze, f. Fungi. 
Pinkneya, I. 454. 474. 
Pinus (Fichte), I. 31. 202. 231. 

279, in nota. 282. 283. 285. 293. 
309. 351. 360. — II. 51. 88. (89, 
in nota.) — Canariensis, I. 285. 
— maritima (germinatio), II. 

248, Taf. 51. Fig. 2. — Strobus, 
I. 102. 

Piper magnoliaefolium, I. 107. 
109. 

131, in 

329. — tenella II. 
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Piſang, f. Musa. 
(Pistacia, II. 32.) 

Polytrichum, I. 318. II. 133. 
134. 

Pisum (Erbſe), I. 132. 270. 421. [Pomaceae, II. 39.) 
II. 4. 5. 9. 85. 94. 95. 

Pitcairni a, I. 367. 
(Plantae volubiles (ianen, 

Schlingpflanzen), I. 132. 133. 159. 
186. — II. 169. 171, in nota. 230.) 

Plantago (Wegerich), I. 350. 357. 
382. II. 177. — lanceolata, I. 
351. 353. — media (aestivatio) 
II. 245, Taf. 37. Fig. 11. spar- 
siflora, I. 553. 385. 

Platanus (Platane), I. 167. 175. 
239, in nota. 357. — II. 193. — 
occidentalis, II. 229, Taf. 2. 
Fig. 2. 

Platter bſe, ſ. Lathyrus. 
(Pleurogaster, II. 32.) 
Podospermum laciniatum, I. 

433. II. 239, Taf. 32. Fig. 5. u. 6. 
(Polemoniaceae, II. 245.) 
Pollichia, II. 46. 
Polycardia, I. 376. II. 117. 
(Polyelinum (regn. animal.), 

11. 199.) 
(Polygala vulgaris, f. comosa, 

II. 57, in nota.) 
Polygale ae, II. 56. 
Polygonatum, ſ. Convallaria. 
Polygoneae, I. 240. 292. II. 

(75, in nota.) 76. 77 (u. Note.) 
(187, in nota.) 

Polygonum (Knöͤterich), (J. 286. 
287. 386, in notis.) II. (76. 77, 
in nota.) 81. 95. — (Alpinum 
et aviculare, I. 240, in nota.) 
— auriculatum, I. 386, in nota. 

Bistorta, I. 215. (240 u. 386, 

Populus (Pappel), I. 150. 155. 
237. 456. — Italica, I. 136. — 
nigra, II. 190. 

Portulaca olecracea, II. 77. 
Portulaceae, 1. 430. II. 25, 

Taf. 59. Fig. 11. u. 12. 
Potamogeton, I. 68. 218. 245. 

246. 305. — natans, I. 246. 
Potentilla, (I. 360 u. 390, in 

notis.) II. 9. 37. 188. 
Poteri um Sanguisorba (aestiva— 

tio), II. 243. Taf. 37. Fig. 13. 
Pothos crassinervia, I. 263. 
Prenanthes viminea, I. 297. 
Primula (Primel, Schluͤſſelblume), 

I. 355. 445. 449. II. 25. — ca- 
Jycanthema, I. 451. 474. 485. 
— grandiflora, II. 251. Taf. 59. 
Fig. 10. 

Primulaceae, I. 444. II. 180. 
(Proliferae Vauch., ſ. Chan- 

transia, II. 155.) 
Prosopis, I. 472. 
Proteace ae, I. 411. II. 42. 30. 
Protococeus nivalis, I. 335. 

(336 in Note 1. u. 2.) 
Prunus (Pflaumenbanm), I. 69. 

175. 457. II. 11. — spinosa 
(Schlehen, Schwarzdorn), II. 158. 

Psora, I. 328. 
Pteris, II. 118. — aquilina, I. 

198. 
(Pterocarpus Draco et santa- 

linus, I. 491, in nota.) 
Pterospermum semisagitta— 

tum, I. 298. 
in notis.) — (brachiatum, Chi- [Puceinia, I. 131. — graminum, 
nense, Convolvulus et corym- 
bosum, 356, in nota.) — Fago- 
pyrum (Buchwaizen, Heidekorn), 
II. (77, in nota.) 95. (99, in 
nota.) — (Persicaria, I. 240, in 
nota. — Wallichii, I. 287, in 
nota.) 

(Polypi, (regn. animal.) II. 199. 
205.) 

Polypodium, II. 448,421. 

Virginicum, J. 197. 

(Polyspermae Vauch.,f. Chan- 
transia.) 

Polystichum, II. 121. 
(Polytrichoideae, I. 322, in 

nota.) 7 

II. 251. Taf. 60. Fig. 2. — mucro- 
nata et phaseolorum, II. 252, 
Taf. 60. Fig. 4. u. 5. 

Punica (Granatbaum), II. 40. 99. 
Pyrola, I. 240. 
(Pyrosoma (regn. animal.) II. 

199.) 

Pyrus (Birnbaum), I. 65. 135. 
242. 255. 246. 343. — II. 37. 39 
u. Note. 40. 245. (fruct. mon- 
stros.) Taf. 43. Fig. 1. — hy- 
brida, II. 236, Taf. 21. Fig. 
7 — 9. 
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Quecken, f. Triticum repens. 
Quercus (Eiche), I. 43. 413. 129. 

442. 143. 145. 151. 155. 159. 

160. 167. 290. 351. 389. — II. 

45. 63. 187. 191. — Ilex, I. 309. 
— robur, I. 151. 166. 509. — 
suber (Korkeiche) I. 166. II. 248. 
(germinatio) Taf. 52. Fig. 2. — 
toza, I. 180. II. 231, Taf. 5. Fig. 3. 
uinales, I. 59. 
uitten, f. Cydonia. 

R. 

Radischen, ſ. Raphanus. 
Ranunculaceae, I. 239. 294. 

409. 419. 456. 447. 451. — II. 
7. 19. (34, in nota.) 75. (89. in 
nota.) — monospermae et po- 
lyspermae, II. 15. 

Ranunculeae, I. 451. 
Ranunculus (Ranunkel, Hahnen⸗ 

fuß), I. 68. 216. (292, in nota. 4. 
330, Note.) 397. 419. 478. — II. 
9. 45. 47. 65. 81. 89. 473. 
abortivus, I. 485. — aquatilis, 
I. 68. 205. 259. — bulbosus, II. 
495. — gramineus, ]. 242. — 
lacerus, II. 80. — philonotis, I. 
66. 478. — repens, I. 58. 210. 
— Sectio Ranunculastrum, 
I. 418. 

Raphanus sativus (Rettig, Ra⸗ 
dischen), I. 74. 206. 215. — II. 
85. 95. 

Raute, ſ. Ruta. 
(Rauwolfia, II. 19.) 
Reseda, II. 16. 24. — odorata, 

var. suffruticosa, II. 203 u. Note. 
(Resedaceae, I. 463, in nota.) 
Rhamneae, I. 429. 450. 431. 

440. 
Rhamnus Frangula, II. 190. 
Rhizophora, I. 131. 204. 205. 
220. — II. 20. 

(Rhizosper mae, II. 115. 116.) 
Rhodora Canadensis, I. 401. 

(monstrosit.) 244, Taf. 42. Fig. 2. 
Rhodoraceae, I. 114. 
Rhus (Sumach), I. 79. 102. 142. 

224. — II. 194. — Cotinus, I. 
94. — radicans, I. 220. — ty- 
phinum, I. 148. 

Riccia, I. 326. 327. II. 140. 

— nn 

— 

Ricinus, I. 252. 291. II. 20. 98. 

Ritterſporn, ſ. Delphinium. 
Robinia (falſche Akazie), I. 266 

II. 194. — Pseudacacia, I. 217. 
224. 

(Roccella, I. 329.) 
Rochea, I. 444. 
Roggen, Rocken, ſ. Secale. 
Rosa (Roſenſtrauch), I. 25. 79. 

290. 344. (360. in nota.) 397. 
419. 451. 454. 462. 485. 487. — 
II. 37. 43. 48. 162. 191. 239. 

(monstrosit. prolifera) Taf. 33. 
Rosaceae, I. 82. 271. 288. 294. 

(390, in nota.) 429. 440. 447. 
457. — II. 11. 37. 158. 188. 191. 

Roſenkranz⸗Hafer, ſ. Avena 
elatior praecatoria. 

Rosmarin us (Rosmarin), I. 303. 
Roßkaſtanie, ſ. Aesculus. 
Rotang, ſ. Calamus. 
Rubiaceae, I. 284. (287, in 

nota.) 288. 292. 431. 460. 461. 
— II. 22. 32. 38. 39. 40. 75. 76. 

480. — lignosae, I. 290. — 
(stellatae, Stern-Rubiaceen, 
ſ. Coffeaceae.) 

(Rubia tinctorum (Farberröthe), 
I. 293.) 

Rubus, I. 419. II. 9. — fructi- 
cosus (Brombeerſtrauch) II. 11. 
— Idaeus (Himbeerſtrauch) I. 92. 
II. 11. 

Rudbeckia, I. 358. 
Ruͤbe, f. Brassica rapa. 
Ruellia anisophylla, I. 300. 
Rumex (Sauerampfer), II. (77, 

in nota.) 237, Taf. 28. Fig. 3. 
Ruscus, I. 202. 248. 377. 379. 

II. 76. — aculeatus, II. 174. 
247, Taf. 49, Fig. 1. — hypo- 
glossum, I. 377. 

Ruta (Raute), I. 448. 468. 469. 
Rustaceae, I. (288, in nota.) 

418. 453. 440. 2 

Rutidea, II. 76. 259, Taf. 32. 
Fig. 1. u. 2. 

8. 

Sabinea, I. 464. 
Sagina apetala, I. 437. 
Sagittaria, I. 244. 246. — sag- 

gittifolia, II. 233, Taf. 12. 
(Salicarieae, f. Lythra- 
rieae.) 



270 

Salicornia, I. 296. 
Salix (Weide), I. 125. 136. 150. 

208. 295. 351. 480. — II. 187. 
199. Babylonica (Trauerweide) 
II. 199. — herbacea, I. 124. 
125. 219. II. 189. — incana, I. 
113. — monandra, I. 408. 416. 

Salomonsſiegel, ſ. Convalla- 
ria Polygonatum. 

Salsola (Sodakraut), II. 183. 
Salvia (Salbei) Cretica, II. 44, 

in nota. — horminum, I. 366. 
— officinalis, I, 129. — splen- 

dens, I. 386. 407. 440. 475. 
(Salvinia, II. 116.) 

Sambucus (Flieder, Hollunder), 
I. 142. 143. 145. 354. II. 20. — 

ebulus, I. 79. 
Samydeae, I. 101. 
(Sapındaceae, II. 168. 

170.) 
Sapindus Saponaria, II. 

Taf. 18. 
Saponaria (Seifenkraut), I. 302. 

— caespitosa, II. 183, in nota. 
240, Taf. 34. Fig. 2. 

Sarcophyllum, I. 238. 268. — 
— carnosum, II. 233. Taf. 14. 
Fig. 4. 

Sarracenia, I. 273. 274. 276. 
Saſſafras, ſ. Laurus. 
Sauerampfer, f. Rumex. 
Sauerklee, f. Oxalis. 
(Saurureae, II. 34, in nota.) 
Saxifraga (Steinbrech), crassi- 

folia, I. 83. — granulata, II. 404. 
Saxifrageae, II. 37. 
Scabiosa, I. 26. 487. — colum- 

baria, I. 479. — stellata, II. 41. 
Schinus molle, I. 101. 
Schachtelhalm, ſ. Equisetum. 
Schirmpflanzen, ſ. Umbelli- 

ferae. 
Schlehen, ſ. Prunus spinosa. 
Schlingpflanzen, ſ. Plantae vo- 

lubiles. 
Schluͤſſelblume, ſ. Primula. 
Schmarotzerpflanzen, ſ. Para⸗ 

ſiten. 
Schneeball, ſ. Viburnum opu— 

lus. 
Schoͤllkraut, ſ. Chelidonium. 
(Schoenus, II. 35, in nota.) 
Schwaͤmme, f. Fungi. 
Schwarzdern, ſ. Prunus spinosa. 
(Scilla, I. 477.) 

169. 

255. 

(Seirpus, II. 35, in nota.) 
(Scitamineae, I. 194. 305.) 
Scolopendrium (Hirfhzunge), 

officinarum , I. 264. 
Scolymus, I. 591. II. 61. — Hi- 

spanicus(angiospermus Gaertn.) 
45. 

Scorzonera, I. 72. 245. 435. 
II. 41. 

Scutellaria, I. 366, in nota. 
galericulata, I. 398. 

Secale (Rocken), II. 82. 
Sedum, I. 211. 362. 444. — al- 

tissimum, I. 131. 220. — Rho- 
diola, I. 434. 

Seidelbaſt, ſ. Daphne. 
Semecarpus, II. 45. 
Sempervivum, I. 152. 204. 

444. — tectorum, I. 480. 
Sesamum, I. 456. 
Seseli hippomarathrum, I. 291. 

389. 
Silene, I. 362. II. 177. 251. Taf. 

58. Fig. 5. — cönica, II. 251. 
— nutans, II. 251. Taf. 58. Fig. 6. 

(Silene ae, II. 183.) 
Simfe, f. Juncus. 
Sinapis (Senf), ramosa, II. 64. 

248. (germinatio) Taf. 38. Fig. 1. 
(Sinnpflanzen, Plantae sen- 
sitivae, II. 87.) 

(Skytophyllum, I. 
nota.) 

Slateria, II. 16. 
(Smilaceae, I. 192. II. 167. 

169.) 
Smilax, I. 259, in nota. 252. 

II. 166. 167. 168. — aspera, II. 
167. 193. 228, Taf. 1. Fig. 6 u. 
Taf. 2. Fig. 1. — herbacea, II. 
167. 470. 

Solandra, I. 132. 
(Solaneae, I. 375, 

466. II. 180.) 
Solanum (Nachtſchatten), I. 279. 

297. 373. 408. II. 26. 55. 248. 
(germinatio) Taf. 53. Fig. 3 u. 
3 *. — Lycopersicum, I. 466. 
(487. Note.) — Melongena, II. 
20. — tuberosum (Kartoffel) I. 
277. II. 103. 

Sonchus, I. 455. II. 41. — con- 
gestus, II. 228, Taf. 1. Fig. 5. 

Sonnenblume, f. Helianthus. 
Sophora, II. 8. 11. bifolia, I. 

267. — tomentosa, II. 8, in nota. 

325, in 

in nota. 
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Sorocea, Il. 97, 
Sparganium, I. 257. 
Spargel, ſ. Asparagus. 
Sparmannia Africana (aesti- 

vatio), II. 242, Taf. 37. Fig. 7. 
Spartium, I. 281, in nota. — 

junceum, I. 165. II. 7. 173. 230, 
Taf. 3. Fig. 1. — (aestivatio) II. 
243, Taf. 37. Fig. 8. 

Sphaeranthus, I. 358. 
Sphaeria, II. 143. 144. 
Sphagnum (II. 134, in nota.) 

— palustre, II. 131. 132. 
Spinacia (Spinat), II. 81. 
Spindelba um, ſ. Evonymus. 
Spiraea, I. (288, in nota.) 457. 

II. 37. — aruneus, I. 434. — 
ulmaria, I. 464. 

Splachnum,. I. 31. 317. II. 
134. (ampullaceum, mnioides et 
sphaericum, I. 317, in nota.) 

Spondias, II. 81. 
(Spongia (Badeſchwamm, regn. 

animal.) I. 338.) 
(S quamaria, I. 327.) 
Stachys, II. 161. 
Staehelina, I. 433. II. 41. 
Stapelia, I. 126. 128. 129. 313 

u. Note. 415. 425. II. 92. 173. 
176. 239, Taf. 32. Fig. 9. 

Statice, II. 13. — Armeria, II. 
251, Taf. 59. Fig. 13. — spi- 
cata, I. 351. 

Stechapfel, ſ. Datura. 
Stechpalme, ſ. Ilex. 
Stegia, l. 418. 
Steinbrech, ſ. Saxifraga. 
Stellaria, II. 25. — holostea, 

glauca et graminea, II. 251. 
Taf. 58. Fig. 1. 

Sterculia, I. 419. 486. II. 6. — 
foetida, I. 266. 

(Sterigma, I. 414.) 
Storax, ſ. Liquidambar. 
Strelitzia, I. 245. 254. — jun- 

cea, parvifolia et Reginae, I. 
245. 

Streptopus amplexifolius, II. 
235. Taf. 19. Fig. 1. 

Strophanthus, II. 168. 169.— 
hispidus, II. 168. 245. Taf. 44. 

Sumach, ſ. Rhus. 
Sumpfpflanzen, I. 69. 311. 
Sylphium perfoliatum, I. 295. 
Symphonieae, I. 416. 
Symphoricarpos, II. 47. 

(Synanthereae, ſ. Compo- 
sitae.) 

Syncarpha, I. 391. 
Syngeneſiſten, f. Compositae. 
Syringa (Spaniſcher Flieder), 1. 

201. 280. 367: — U. 191. — vul- 
garis, I. 129. 171. 

m. 

Tabak, f. Nicotiana. 
Tagetes, I. 452. — erecta, I. 

401. 
Zange, ſ. Fucus. 
Tapura, I. 375. 
Taraxa cum dens-leonis (Löwen: 

zahn), I. 277. 
Targionia, II. 139. 
Taxus (Eibenbaum), I. 408. 416. 
Tayloria splachnoides, II. 134, 

in nota. 
Telephium imperati, II. 251. 

Taf. 59. Fig. 12. 
Terebinthaceae, I. 429. 440. 
Tetraphis, II. 134. 
(Thalamiflorae, I. 427. 430. 

440. 441.) 

Thalassiophytae, II. 
148 bis 152. 

(Thalictrum aquilegifolium, I. 
294, in nota.) 

Thesium, I. 375. (u. Note.) 
Thuy a (Lebensbaum), I. 31. II. 51. 
(Thymeleae, I. 435. 440.) 
(Thymus serphyllum, monstro— 

sit., II. 241 u. 242, in nota.) 
Tilia (Linde), I. 274. 292. 459. 

— Europaea (germinatio) II. 

248. Taf. 50. Fig. 1. 
Tiliaceae, II. 29. 
Tithonia, II. 96. — tagetifolia, 

I. 151. II. 248. (germinatio) Taf. 
50. Fig. 2. 

Tolpis, I. 369. 
Topinambur, ſ. Helianthus tu— 

berosus. 
Tradescantia, I. 94. 95. 107. 

441. 459. — discolor, I. 476. 
— Virginica, I. 463. (aestiva- 
tio) II. 242. Taf. 37. Fig. 3. 

Tragopogon, II. 41. 
Trapa natans (Waſſernuß), I. 106. 

289. II. 91. 95. 96. 97. 100 (u. 
Note.) 166. 249. (germinatio) 
Taf. 55. 

145. 
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Trauereſche, ſ. Fraxinus excel-] (287, in nota.) — membrana- 
sior pendula. 

Trauerweide, f. Salix Babylo- 
nica. 

(Tremellae (regn. anim.), I. 
327.) 

Trianthema monogyna, II. 23. 
Trichia applanata, II. 251, Taf. 

60. Fig. 1. 
(Trichomanes. II. 121.) 
Trifolium (Klee), I. 269. 290. 

— barbatum, II. 241, Taf. 34. 
Fig. 4. — repens, var. vivipa- 
rum, II. 237, Taf. 28. Fig. 1. — 
subterraneum, II. 46. 163. 

Trigonella, II. 9. 

Trillium. I. 247. 470. 
(Triosteum perfoliatum, I. 296.) 
Triticum (Waizen), I. 352. II. 

10 u. Note. 61. 82. 94. 179. — 
repens (Quecken) I. 195. 218. 

Tritoma, I. 19. 108. 109. 
uvaria, I. 55. 57. 107. 227. 229, 
Taf. 1. Fig. 1. Taf. 2. Fig. 3 u. 4. 

Trolıaszir42% 
(Tropaeolea, I. 288, in nota.) 
Tropaeolum (Kapuzinerkreſſe), 

I. 35. 252. II. 96. 205. — pere- 
grinum (germinatio) II. 249, 
Taf. 54. Fig. 3. 

(Tuber (Trüffel), I. 315. II. 143.) 
Tulipa (Tulpe), I. 125. 192. 438. 

490. — II. 29, in nota. 67. 196. 
197. — Gesneriana, I. 489, in 
nota. . 

Zulpenbaum, f. Liriodendron. 
Turnera, I. 375, in nota.) 
yphaceae, Il. 91. 

BR 

Ugena, I. 124. 197. 
Ulmus (Ulme), 1. 145. 154. 217. 

222. 224. 225. 456. — II. 59. 187. 

Ulva, I. 72. 263. 334. 335. 336. 

— II. 148. 151. 152. — Ulvae 
marinae, II. 151. 

(Ulvaceae, I. 335.) 
Umbelliferae (Dolden oder 

Schirmpflanzen), I. 101. 239. (292, 
in nota.) 304. 355. 356. 358. 372. 

380. 381. 387. 431. 432. 434. 

459. 475. — II. 38. 42. 59. 75. 
(90, in nota.) 180. 

Ure do, I. 331. 

cea, I. 379. II. 117. 
(Urticeae, I. 287. u. 288, in 

nota. 436. — II. 97.) 
Urvillea, II. 170. 
(Usnea, I. 329.) 
Utricularia, I. 106. 273. 

V. 

Valeriana (Baldrian), I. 434. 
464. II. 42. 

(Valerianeae, I. 95. 334. 435.) 
Valisneria, I. 384. 
Varech, ſ. Fucus. 
Vaucheria, II. 152. u. Note. 
Verbascum GKoͤnigskerze, Woll⸗ 

kraut), I. 94. 95. 277. — blatta- 
ria, I. 462, in nota. 

(Verbenaceae, I. 474.) 
Veronica (Ehrenpreis), II. 99. 

— hederaefolia, I. 346. 347. 
Verrucaria rupestris, I. 328. 
(Vertebrata (animalia), II. 

199.) 
Viburnum, I. 354. 432. — Lan: 

tana, II. 190. — opulus, I. 452. 
Wicia (Wicke), I. 243. 270. 291. 
— II. 94. 165. 170. — amphi- 
carpa, I. 218. — sativa, II. 170. 

(Vicieae, I. 274. II. 93. 164. 
169. 170.) 

Vinca (Immergruͤn), herbacea, 
I. 373. — minor, I. 346. 467. 
monstros. II. 246, Taf. 45. 

Viola (Veilchen), I. 456. II. 24. — 
arvensis (aestivatio) II. 243, Taf. 
37 Fig. 12. — hirta, I. 456, in 
nota. 473. — II. 246. (monstro- 
sit.) Taf. 45. 

(Violarieae G. Violaceae), 
II. (44. Note.) 75. 

Viscum (Miftel), I. 68. 125. 159. 
161. 166. — II. 84. 204. 

Vitis (Weinſtock), I. 61. 127. 142. 
(u. Note.) 211. 250. 305. 308. 
(352, in nota.) 367. 402. 459. — 
II. 20. 103. 167. 

Vochysieae, I. 287. in nota. 

W. 

Wacholder, f. Juniperus. 
Walkn⸗ f. Triticum. 
(Wallichieae, I. 298, in nota.) 

Urtica (Meffel), I. 83. 86, 90. 165. |Wallnußpbaum, f. Juglans. 
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Waſſerlinſe, f. Lemna. 
Waſſernuß, f. Trapa. 
(Waſſerpflanzen, plantae 
aquatıcae, I. 90. 91. 105. 
205. 218. 259.) 

Webera pyriformis, I. 318. 
Wegerich, ſ. Plantago. 
Weide, ſ. Salix. 

Weinſtock, ſ. Vitis. 
Weißdorn, f. Crataegus. 
Weilsia, I. 318. 
Wicken, ſ. Convolvulus. 
Wisteria frutescens, I. 

159. 

Wolfsmilch, ſ. Euphorbia. 
Wollkraut, ſ. Verbascum. 

135. 

X. 

Xantorhoea, I. 190. — hasti- 
lis, I. 189. II. 231, Taf. 7. u. 8. 

Xylophylla, I. 313. 376. 578. 
380. II. 473. 238, Taf. 31. Fig. 1. 

Decandollt '? Organographie b. Gewaͤchſe. II. Bd. 

Y. 

Yucea 7 I. 123. 188. 180. 191. 

201. 202. re II. 160. 196. 5 aloi- 

folia, II. 228, Taf. 1. Fig. 4. 

Z. 

Zapfenfruchtgewächſe, ſ. Coni- 
ferae. 

Zaunrebe, ſ. Clematis. 
Zaun ruͤbe, ſ. Bryonia. 
Zea Mays (Mais), I. 360. 
Zeitloſe, ſ. Colchicum. 
Zizyphus, I. 250. 375. 376. — 

II. 204. 

Zostera, I. 31. 68. 377. 
(Zwiebelgewaͤchſe, I. 68. 125. 

192. 306. 373. — — II. 127. 195. 
196. — dikotpledoniſche, II. 194.) 

Zygnema, I. 335 und 338, in no- 
tis. — II. 153. 

(Zygophylleae, I. 387 u. 288, 
in notis.) 

19 
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Druckfehler des zweiten Bandes. . 

Seite 4, 3. 14, ſtatt entocarpe (entocarpium) lies endocarpe 

Mel 

EE 

ME 

| 

| 

ill 

19, 
22, 
24, 
32, 

35, 

44, 
65, 

85, 

(endocarpium,) 
(Der gleiche Fehler wiederholt ſich in der Folge fehr oft.) 

— 8 (von unten) leſe man: bei den Statice- Arten. 
— 27, ft. verwaſen, l. m. verwachſen. 
— 1, ſt. Fuͤlle, l. m. Faͤlle. 
— 4, ft. Eapperideen, l. m. Capparideen. 
— 17, ft. koſtbare, l. m. ſichtbare. 
— 7, ſt. enthaͤlt, l. m. hat. 
— 24, ſt. einer dünnen; die u. ſ. w., l. m. einer duͤn⸗ 

nen, die. 
— 25, ft. Monochlampden, l. m. Monochlamideen. 
Note 5, Z. 3, ſt. erſchienen iſt: l. m. erſchienen: 
— 9, ſt. Taf. 55, l. m. Taf. 53. 
3. 17, ft. Nenuphar, l. m. Nuphar. 
— 17, ft. Pflanzen, l. m. Pflanze. 
— 1, l. m. tigelle (Stengelchen) und gemmule 

b (Knoͤſpchen). 
— 15, ſt. von Stengel, l. m. vom Stengel. 

100, Note“), ft. Hingegen, l. m. Hiegegen. 
101, 

104, 

109, 
120, 
122, 
137, 
137, 

140, 
144, 

3. 18, l. m.: Von den Haupt-Verſchiedenheits⸗ 
ſtufen, u. ſ. f. 

— Au. 4, ft. daß, l. m. als. 
— 12, ſt. einem, l. m. einen. 
— 3, (von unten) l. m.: unter den phanerogamen. 

6, ſt. von, l. m. vom. r 
11, ft. Juduſiums, l. m. Induftums, 

— 6, deleatur: beſchrieben worden. 
Note ), ſtatt de Jungermannia charact. etc., l. de 

Jungermanniae etc. 
in der Auffchrift, ft. Lichences, l. m. Lichenes. 
Z. 25, ft. nicht befruchtenden, l. m. nicht befruchteten. 

146, Note 5), ſt. Mayen, l. m. Meyen. 
156, 
160, 

177, 
178, 

184, 
187, 
190, 
196, 

199, 
215, 
223, 
225, 
227, 
ib. 
ib. 
229, 
230, 
234, 
235, 
236, 
240, 

3. 14, ft. umſtellten, l. m. umgeſtalten. 
— 7, ſte Juc az l. m. Yucca. 
Randziffer, l. (102) 
3. 14, ft. dieſelbe, der u. ſ. w. l. m. dieſelbe: der 1. 
— 12, ſt. gewoͤhnlichen, l. m. ge woͤhnlich. 
Note ), ft. Fig. 2, 34, l. m. Fig. 2, 3, 4. 
3. 9, ft. Pflaum, l. m. Flaum. 
— 25, ſt. Zwiebel aus, welcher, u. ſ. f. l. m. Zwiebel, 

aus welcher, u. ſ. w. 
6, ſt. Alle große, l. m. alle große. 

18, ft. cylindriſch, l. m. cylindriſche. 
7 (von unten) l. m. verſchiedener. 

18, ſtatt innerhalb den, l. m. innerhalb der. 
3, l. m. Tritoma uvaria. 

5, l. m. bb die Spfralgefaͤße. 
8 (von unten) ſt. plum ale, l. m. plumule. 

10 (von unten) ſt. Microſcopes, l. m. Microſc op. 
— 8 Cp. unten) ft. Liana, l. m. Liane. 
— 11, l. m. Arbre de Jude. 
Taf. 17, Fig. 3. l. m. Justicia oxyphylla. 
3. 9. (von unten) ft. oay en, l. m. cayeu. 
— 7. (von unten) ft. eingeſackten, l. m. eingehackten. 

—— — qq 0. 

F 



” 
© 

8 
4
5
5
 

„ 
8 

8 
1 

a
r
 

. 
. 

1 
— 

— 
> 

L 
R 

. 

5 
* 

2 
4 

N 
_ 

> 
- 

„ 
* 

„ > h 

. * . 
i 

4
 

n 
* 

F 
i 

4 
3 

4 

* 
. 

* 
. 

2 
. 

ES 
N
 

— 
-
 

6 
2 

N 
— 

— 
7 

a
 

* 
7 

N 
— 

3
 

2 
i
e
 

*
 

5 
U
n
 

x 
= 

a 

5
 

4 
*
*
 

*
 

7 
4 

8 

— 
7 

— 
— 

— 

< 
- 

8
 

2 
7 

7 
> 

—
 

> 
. 

5 

. 
.
 

5 
- 

#
 

3 

« 
. 

- 

; 
: 

ER 
; 

8%; 
> 

4 
*
 

“ 
7 

. 
2 

4 

4
 

: 
_ 

/ 
=
 

1 
. 

e
 

1 
1 

3 — \ S . *
 

*
 

8 
n
s
 

> 
2
 

— 
i
 

2 
9 

ee 
| 

* 

„ 
* 

4 
2 

Me 
4 

— 
” 

= 
u
 

a
 

— 
= 

1 
2 

*
 

1 
ß 

- 
N 

. 
7 

. 
2 

7
 

1 
1 

—
 

1 
En 

0 
1 

N 
3
 

i
n
 

w 

„ 

5 

„ 

+ 

ei 

* 

1 

i 

J 

8 

2 

er 

* 

* 
5 

x 
p
r
 

*
 

P 
u 

B
r
 

z 
2
3
 

N
 

N 

4 
‘ 

H 
*
 

> 

P 
4
 

2 
1 

5 
’ 

„ 

re. 



0 



* 



Br 





E
T
 

e
r
 







3
 

—
 

—
—
 

b
 

n
 

K
 

²
˙
 ̇
—
o
J
.
.
 

er 

— 

ae 

5 

75 

* 



e 

ALLE 270 5 85 





6 



97 rue — An 

ex uhr 









5 
ee, 





y Ic 
* 

e ee 
2 ** — 4 ie 

* 
N u 1 1 8 d 

* 

n 





1 
1. 
2 4 

— 





8
2
 

— 

1 
REN 



21093 MN / 
20 FN i N N TS 2 

F | | E ER r ? 
k 2 
5 . 







* 

ie —ͤ ͤ — — 

Bi? 

1; 
0 
. 

\ 

— I 



— 

. 

—— — 
EIS 
— 







Such 

nn 

— 
a 

Be 

— x 

3 

2222 — 

— — 

* 





— 

—— — Ey 

9 
um — — — — a 2 —— 

.—— 

EV 
8 * Dre N 

Bi, 
. 1 

N 

„ 





| 
3 1 

— —Ü8— nn 









OPER Kat, 





« 



















24. 









| 
| 

e
r
 

| 
g 

.
 

7 

—
 

/Auzk 





N \ 7 

No 
} 



















Sr 

* 

1 

* 













— — 

— — 

2 

een 9 
135 

IX. 

ep A Ver = 



0 
SIE 

790 







9 

. ade 
n 85 y 

1 8 

77 



% OD 

5 





SI
 
>
,
 

—
 



8 

— m 



| 
8 

(
N
 

N
 I
t
 

— 



ku 
„„ 

5 er 





0
7
 
a
e
 

ö 2 u
.
 

K
T
 

K 

2 * 
a
i
 

I
r
 

—
 

rn 













4 . 
1 r 

— 5 

0 7 

\ 

\ 

; - 7 

* 

1 

x 

r 

* 

0 90 5 
. 1 si 

= 

5 / c 5 N 

N 

8 

a rd 

— 

* 

0 - 
« 

. 

* 

z i 

. } 

. 

. * 

9 — 





99g Shoe 

u ne nad a na ne a 

as Te Bi Su 
5 

i 

5; 

u 

* 

1 





e 
„ne ern 





1 

. 
55 ’ > 

„ * 
8 » 

- 

1 0 2 

. 

> * 

. 

— 5 * 

x 

l . 

„ 
B - 

— 

€ 

* * 

— 
cz 

x 1 f 

W 8 

> 9 
* 

— & 

nd 7 4 * 
— 1 * 

1 2 

2 „ 

* 

. 2 

4 4 4 

” 7 * 

4 * 0 

1 5 

1 * 1 . „ 
V \ ER J . 

r „ 
— 1 1 

N * 5 * * 
5 * 5 8 

IE 8 5 
rr, 





> . 

} a 

* 

5 * 
* 

\ 

* 

= 

* 
2 ’ 

* 
* 

1 
— * ° * 

* 





—
 

— 

i
n
e
 

Re
 





EN N e 

N 





r 

— ̃ — 
— 
. 

ı * * 

bs 





F
 

e
n
 To E

r
 

r
e
 

—
 

erer e „ 
& ni 













9 > 

— 
— 

— 

Da 



f m 0 
I) 

m a 

0 | 



*
 

*
 

B
 

TEIB- 

3
3
 

a
 

5
 

B
r
?
 

N 

u 

7
4
 1 

* 4 

u he 









eee denn. RE 

ä — — H- 
* 

— en 

1 Ei 

75 

* 

{ 
. 
? 
3 

i 

* 





5 vos a ar — nr 7 12 — ee 

TER 7 8 
* 

n 





r \ 1 + ’ „ 1 







DLT 08 1985 

University of California 
SOUTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 

405 Hilgard Avenue, Los Angeles, CA 90024-1388 
Return this material to the library 

from which it was borrowed. 



UC SOUTHERN REGIONAL 

ne 
ia. 




